
  
    
  


  
    
  


  


  


  


  


  


  © für die deutschsprachige Ausgabe: Loewe Verlag GmbH, Bindlach 2013

  First published in the United States under the title Prodigy by Marie Lu.

  © 2013 by Xiwei Lu

  Published by arrangement with G. P. Putnam's Sons, a division of Penguin Group (USA) Inc.

  All rights reserved

  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Sandra Knuffinke und Jessika Komina

  Coverillustration und -konzeption: Lori Thorn und Linda McCarthy

  Covergestaltung: Christian Keller

  Redaktion: Ruth Nikolay

  eBook-Konvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Leck

  Mobipocket: ISBN 978-3-7320-0012-8

  Printausgabe: ISBN 978-3-7855-7395-2


  


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. Jede vom Urheberrechtsgesetz nicht erlaubte Verwendung ist ohne schriftliche Zustimmung unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Verbreitung, Bearbeitung, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  


  www.loewe-verlag.de


  www.legendfans.de


  


  


  


  


  


  Das Buch


  Der Zweck heiligt die Mittel, oder?


  Den einen Menschen loszuwerden, der die Verantwortung für dieses ganze verfluchte System trägt, scheint mir ein ziemlich kleiner Preis dafür zu sein, eine Revolution in Gang zu setzen. Auf der Flucht vor der Republik schließen sich June und Day den Patrioten an, um Days Bruder zu retten und in die Kolonien zu entkommen. Doch die Patrioten fordern eine Gegenleistung: June und Day sollen Anden, den neuen Elektor, töten. Eine Tat, die all dem Unrecht und der brutalen Unterdrückung ein Ende bereiten könnte. Als June jedoch begreift, dass der neue Elektor ganz anders ist als sein Vorgänger, beginnt sie zu zweifeln: Was, wenn Anden einen neuen Anfang darstellt? Was, wenn politische Veränderung nicht unbedingt Tod, Vergeltung und Gewalt bedeuten muss? Was, wenn die Patrioten falsch liegen?


  "Schwelender Sturm" ist der zweite Band der Legend-Trilogie. Der Titel des ersten Bandes lautet "Fallender Himmel". Die New-York-Times-Bestseller-Autorin bettet die zeitlose Geschichte ihrer Legend-Trilogie über Rache, Verrat und eine legendäre Liebe in ein dystopisches Setting, das erschreckend realistisch und aktuell wirkt: ein Unrechtsregime, das jedes Aufbegehren brutal unterdrückt, Straßenschlachten und ein trotz aller Widrigkeiten unstillbarer Durst nach Freiheit und Gerechtigkeit.


  Mehr Infos rund ums Buch unter:www.LegendFans.de


  


  


  


  


  


  Die Autorin
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  Marie Lu wurde 1984 in Shanghai geboren und lebte für einige Zeit in Texas, bevor sie an der University of Southern California studierte. Das kalifornische Wetter hat sie überzeugt dortzubleiben und nun wohnt Marie Lu mit ihrem Freund und drei Hunden in Pasadena, einem Vorort von Los Angeles. Vor ihrem Erfolg als Autorin arbeitete sie als künstlerische Leiterin bei einem Unternehmen, das Videospiele produziert. Marie Lu mag Cupcakes, fröhliche Menschen, Kampfjets, Regen und natürlich Bücher.


  


  


  


  


  Für Primo Gallanosa – du bist mein Licht
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  EINWOHNER: 7 427 431


  JUNE


  4. JANUAR

  19:32 UHR OZEANISCHE STANDARDZEIT

  FÜNFUNDDREISSIG TAGE NACH METIAS’ TOD


  



  Neben mir schreckt Day aus dem Schlaf hoch. Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn und seine Wangen sind tränenüberströmt. Er atmet schwer.


  Ich beuge mich über ihn und streiche eine feuchte Haarsträhne aus seinem Gesicht. Der Streifschuss an meiner Schulter ist inzwischen verkrustet, doch als ich mich bewege, fängt die Wunde wieder an zu pochen.


  Day setzt sich auf, wischt sich erschöpft über die Augen und sieht sich in unserem schwankenden Eisenbahnwaggon um, als suche er etwas. Sein Blick bleibt an einem Stapel Holzkisten in einer der dunklen Ecken hängen und wandert dann weiter zu dem Sackleinen auf dem Boden und dem Beutel zwischen uns, in dem wir Wasser und Lebensmittel aufbewahren. Es dauert eine geschlagene Minute, bis er seine Orientierung wiedergefunden hat, bis er sich daran erinnert, dass wir als blinde Passagiere in einem Zug nach Vegas unterwegs sind. Nach ein paar Sekunden entspannt er sich und lässt sich gegen die Wand sinken.


  Ich streichele sanft seine Hand. »Alles in Ordnung?« Diese Frage scheine ich in letzter Zeit andauernd zu stellen.


  Day zuckt mit den Schultern. »Ja«, murmelt er. »Albtraum.«


  Neun Tage sind vergangen, seit wir aus der Batalla-Zentrale geflohen sind und Los Angeles verlassen haben. Seitdem hat Day jedes Mal Albträume, wenn er nur die Augen schließt. Als wir uns kurz nach unserer Flucht für ein paar Stunden in einem alten Eisenbahndepot ausgeruht haben, ist Day schreiend aus dem Schlaf hochgefahren. Wir hatten Glück, dass ihn keine Soldaten oder Straßenpolizisten gehört haben. Danach habe ich mir angewöhnt, ihm übers Haar zu streichen, kurz nachdem er eingeschlafen ist, und seine Wangen, seine Stirn und seine Augenlider zu küssen. Trotzdem wacht er jedes Mal keuchend und tränenüberströmt auf und sein Blick huscht hektisch umher, auf der Suche nach allem, was er verloren hat. Aber wenigstens ist er dabei leise.


  Manchmal, wenn Day so still ist, frage ich mich, wie es wohl um seine seelische Gesundheit steht. Der Gedanke macht mir Angst. Ich darf ihn nicht verlieren. Ich versuche mir einzureden, dass das rein praktische Gründe hat: Auf sich allein gestellt hätte keiner von uns im Moment eine große Überlebenschance und unsere Fähigkeiten ergänzen sich perfekt. Außerdem … habe ich sonst niemanden mehr, den ich beschützen könnte. Ich habe selbst eine Menge Tränen vergossen, auch wenn ich damit immer warte, bis Day eingeschlafen ist. Letzte Nacht habe ich um Ollie geweint. Ich komme mir ein bisschen albern vor, um meinen Hund zu trauern, nachdem die Republik unsere Familien getötet hat, aber ich kann einfach nicht anders. Schließlich war es Metias, der ihn damals mit nach Hause gebracht hat, ein weißes Knäuel mit riesigen Pfoten und Hängeohren und treuen braunen Augen, das gutmütigste, tollpatschigste Geschöpf, das ich jemals gesehen hatte. Ollie war mein Freund und ich habe ihn zurückgelassen.


  »Was hast du geträumt?«, flüstere ich Day zu.


  »Nichts Besonderes.« Day bewegt sich und zuckt zusammen, als er aus Versehen mit seinem verwundeten Bein den Boden streift. Sein Körper versteift sich vor Schmerz und ich kann sehen, wie angespannt seine Arme unter dem Hemd sind, die drahtigen Muskeln, die ihm das Leben auf der Straße beschert hat. Ein winziges Keuchen schlüpft ihm über die Lippen. Ich muss daran denken, wie er mich in der Gasse gegen die Wand gedrückt hat, an das Verlangen, mit dem er mich das erste Mal küsste. Verlegen wende ich den Blick von seinem Mund und schüttele die Erinnerung ab.


  Er nickt in Richtung der Waggontür. »Wo sind wir jetzt? Wir müssten doch bald da sein, oder?«


  Ich stehe auf, dankbar für die Ablenkung, und stütze mich an der schwankenden Wand ab, als ich aus dem winzigen Fenster luge. Die Landschaft hat sich kaum verändert – endlose Reihen von Hochhäusern und Fabriken, Schornsteine und alte Highway-Brücken, alles vom Nachmittagsregen zu bläulich fahlen Violetttönen verwaschen. Wir fahren noch immer durch Armensektoren. Sie unterscheiden sich kaum von denen in Los Angeles. In der Ferne erhebt sich ein gewaltiger Staudamm, der sich beinahe über die Hälfte meines Blickfelds erstreckt. Ich warte, bis ein JumboTron vorüberflitzt, und kneife die Augen zusammen, um die kleinen Buchstaben in der unteren Ecke des Bildschirms zu entziffern. »Boulder City, Nevada«, lese ich vor. »Es ist wirklich nicht mehr weit. Der Zug wird hier wahrscheinlich eine Weile haltmachen, aber danach sollten es nicht viel mehr als fünfunddreißig Minuten bis nach Vegas sein.«


  Day nickt. Er beugt sich vor und knotet unseren Vorratsbeutel auf, um darin nach etwas zu essen zu suchen. »Gut. Je früher wir ankommen, desto eher können wir uns auf die Suche nach den Patrioten machen.«


  Er wirkt abwesend. Hin und wieder erzählt Day mir, wovon seine Albträume handeln – davon, dass er den Großen Test nicht besteht oder irgendwo auf der Straße Tess verliert oder vor der Seuchenpolizei fliehen muss. Davon, der meistgesuchte Verbrecher der Republik zu sein. Manchmal aber, wenn er so ist wie jetzt und seine Träume für sich behält, weiß ich, dass sie von seiner Familie handeln – vom Tod seiner Mutter oder dem Johns. Vielleicht ist es besser, dass er mir nicht von ihnen erzählt. Ich habe selbst genug, was mich bis in meine Träume verfolgt, und ich bin nicht sicher, ob ich den Mut habe, mich auch noch seinen zu stellen.


  »Du hast dir also wirklich in den Kopf gesetzt, die Patrioten zu finden?«, frage ich, während Day ein trockenes Stück Schmalzgebäck aus dem Vorratssack zieht. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Zweifel an seinem Plan äußere, nach Vegas zu fahren, darum gehe ich äußerst behutsam dabei vor. Das Letzte, was ich will, ist, dass Day denkt, Tess wäre mir egal oder ich hätte Angst, mit der gefürchteten Rebellengruppe in Kontakt zu treten. »Ich meine, Tess ist immerhin freiwillig mit ihnen gegangen. Bringen wir sie nicht in Gefahr, wenn wir versuchen, sie zurückzuholen?«


  Day antwortet nicht gleich. Er reißt das Gebäck in zwei Hälften und reicht mir eine davon. »Nimm auch was, ja? Du hast schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen.«


  Ich hebe höflich die Hand. »Nein danke«, erwidere ich. »Ich mag kein Schmalzgebäck.«


  Im nächsten Moment wünschte ich, ich könnte die Worte zurück in meinen Mund stopfen. Day senkt den Blick und steckt die zweite Hälfte wieder in den Beutel, bevor er schweigend zu essen beginnt. Wie konnte ich bloß so was abgrundtief Dummes sagen? Ich mag kein Schmalzgebäck. Ich kann praktisch hören, was ihm jetzt durch den Kopf geht: Armes kleines reiches Mädchen mit seinem ach so verwöhnten Gaumen. Muss ja toll sein, wenn man es sich leisten kann, Essen nicht zu mögen. Im Stillen herrsche ich mich an, das nächste Mal gefälligst besser nachzudenken, bevor ich den Mund aufmache.


  Nach ein paar Bissen antwortet Day schließlich: »Ich kann Tess nicht einfach im Stich lassen, ohne zu wissen, dass es ihr gut geht.«


  Natürlich kann er das nicht. Day würde nie jemanden im Stich lassen, der ihm etwas bedeutet, und schon gar nicht das Waisenmädchen, mit dem er auf der Straße aufgewachsen ist. Ich sehe ja ein, dass ein Treffen mit den Patrioten uns ein gutes Stück weiterbringen könnte – schließlich haben diese Rebellen Day und auch mir dabei geholfen, aus Los Angeles zu fliehen. Sie sind eine große, gut organisierte Gruppe. Vielleicht haben sie Informationen darüber, was die Republik mit Eden, Days kleinem Bruder, vorhat. Vielleicht können sie sogar irgendetwas tun, um Days schwärende Beinwunde zu heilen – seit jenem schicksalhaften Morgen, als Commander Jameson ihm eine Kugel ins Bein geschossen und ihn verhaften lassen hat, geht es mit der Wunde ständig auf und ab. Mittlerweile ist sein linkes Bein nur noch eine Masse aus offenem, blutendem Fleisch. Er bräuchte dringend medizinische Versorgung.


  Doch die Sache hat einen Haken.


  »Die Patrioten werden uns nicht helfen, wenn wir sie dafür nicht irgendwie bezahlen. Und was können wir denen schon geben?« Um meine Worte zu unterstreichen, greife ich in meine Hosentaschen und ziehe unsere jämmerlichen Ersparnisse hervor. Viertausend Noten. Alles, was ich bei mir hatte, als wir geflüchtet sind. Ich kann nicht glauben, wie sehr mir der Luxus meines alten Lebens fehlt. Auf meinen Familiennamen laufen Konten mit Millionen von Noten, Geld, auf das ich nie wieder Zugriff haben werde.


  Day verspeist den Rest seines Gebäcks und denkt mit zusammengepressten Lippen über meine Worte nach. »Ja, ich weiß«, erwidert er schließlich und fährt sich mit der Hand durch seine verknoteten blonden Haare. »Aber hast du einen besseren Vorschlag? Wen sollten wir denn sonst fragen?«


  Hilflos schüttele ich den Kopf. Day hat recht – so wenig verlockend mir die Vorstellung, wieder mit den Patrioten aufeinanderzutreffen, auch erscheint, unsere Möglichkeiten sind ziemlich begrenzt. Nach unserer Flucht aus der Batalla-Zentrale, als Day bewusstlos und ich an der Schulter verletzt war, hatte ich die Patrioten gebeten, uns mit nach Vegas zu nehmen, in der Hoffnung, dass sie uns auch weiterhin helfen würden.


  Sie weigerten sich.


  »Du hast uns dafür bezahlt, dass wir Day vor seiner Hinrichtung retten. Nicht dafür, dass wir euch anschließend nach Vegas kutschieren und auf eure Wehwehchen pusten«, hat Kaede zu mir gesagt. »Das gesamte Militär der Republik ist hinter euch her, verdammt noch mal. Wir sind schließlich kein Wohlfahrtsverein. Wenn ich noch mal meinen Hals für euch riskieren soll, dann nur, wenn auch was dabei rausspringt.«


  Bis zu diesem Punkt hatte ich allen Ernstes geglaubt, dass den Patrioten etwas an uns lag. Aber Kaedes Worte holten mich gnadenlos auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie haben uns nur geholfen, weil ich Kaede 200 000 Republiknoten dafür bezahlt habe, das Geld, das ich mir mit Days Gefangennahme verdient hatte. Und trotzdem hatte ich all meine Überredungskünste aufbieten müssen, bevor Kaede ihre Patriotenkameraden losgeschickt hatte, um uns zu helfen.


  Die Erlaubnis, Tess sehen zu dürfen. Ein Arzt für Days verletztes Bein. Informationen über Days Bruder. Das alles wird uns eine Menge Schmiergeld kosten. Wenn ich doch nur die Gelegenheit gehabt hätte, ein paar Noten mehr einzupacken, bevor wir Los Angeles verlassen mussten.


  »Vegas ist so ziemlich das gefährlichste Pflaster, auf das wir uns jetzt wagen könnten«, sage ich zu Day und streiche mir vorsichtig über die heilende Schulterwunde. »Und es kann sein, dass die Patrioten uns noch nicht mal zuhören. Ich will nur, dass wir uns das alles auch gut überlegen.«


  »June, ich weiß, du bist es nicht gewohnt, die Patrioten als Verbündete zu betrachten«, erwidert Day. »Dir ist von Anfang an beigebracht worden, sie zu hassen. Aber sie sind nun mal potenzielle Verbündete. Ihnen traue ich eher als der Republik. Du nicht auch?«


  Ich weiß nicht, ob er mich mit seinen Worten verletzen will. Auf jeden Fall hat Day nicht verstanden, was ich meinte: dass die Patrioten uns wahrscheinlich nicht helfen werden und wir dann in einer Militärstadt festsitzen. Day glaubt, dass ich zögere, weil ich den Patrioten nicht traue. Dass ich, tief in meinem Inneren, noch immer June Iparis bin, das gefeierte Wunderkind der Republik … dass ich der Regierung dieses Landes noch immer treu ergeben bin. Und, stimmt das denn? Ich bin jetzt eine Verbrecherin und werde niemals in mein altes, bequemes Leben zurückkehren können. Der Gedanke hinterlässt ein unangenehm hohles Gefühl in meinem Bauch, so als bedauerte ich es, nicht mehr der Liebling der Republik zu sein. Und vielleicht ist das sogar die Wahrheit.


  Wenn ich nicht mehr der Liebling der Republik bin, wer bin ich dann?


  »Okay. Wir versuchen, die Patrioten zu finden«, willige ich schließlich ein. Es ist offensichtlich, dass ich ihn nicht dazu werde bewegen können, nach einem anderen Weg zu suchen.


  Day nickt. »Danke«, flüstert er. Auf seinem schönen Gesicht zeigt sich der Anflug eines Lächelns, dessen Wärme eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich ausübt, doch er macht keine Anstalten, mich zu umarmen. Er greift nicht nach meiner Hand. Er rückt nicht näher an mich heran, bis unsere Schultern sich berühren, streicht mir nicht übers Haar, flüstert mir keine beruhigenden Worte ins Ohr oder lehnt seinen Kopf an meinen. Mir war gar nicht bewusst, wie wichtig diese kleinen Gesten für mich geworden sind. Aus irgendeinem Grund habe ich in diesem Moment das Gefühl, dass wir uns fern sind.


  Vielleicht ging es in seinem Albtraum ja um mich.


  Es passiert, kurz nachdem wir die Hauptstraße von Las Vegas erreicht haben. Eine Bekanntmachung.


  Wenn es in ganz Vegas einen Ort gibt, an dem wir uns nicht blicken lassen sollten, dann ist es dieser. JumboTrons (sechs Stück an jedem Häuserblock) säumen die Hauptstraße zu beiden Seiten und senden einen endlosen Fluss von Nachrichten. Grelle Suchscheinwerfer tasten ununterbrochen über die Mauern. Die Gebäude hier müssen doppelt so hoch sein wie die in Los Angeles. Das Stadtbild wird von riesigen Wolkenkratzern und gigantischen pyramidenförmigen Landungsdocks dominiert (acht Stück mit quadratischen Grundflächen und schrägen Seitenwänden in der Form gleichseitiger Dreiecke), auf deren Spitzen helle Lichter strahlen. Die Wüstenluft stinkt nach Abgasen und ist quälend trocken; hier gibt es keine Hurrikans, die das Land mit Wassermassen tränken, keine Meeresküste, keine Seen. Truppen marschieren die Straßen auf und ab (in für Vegas typischen quadratischen Formationen), die Soldaten tragen schwarze Uniformen mit marineblauen Ärmelstreifen, die ein Zeichen dafür sind, dass sie entweder gerade an die Front geschickt werden oder von dort zurückkommen. Ein Stück weiter, jenseits der von Hochhäusern eingefassten Hauptstraße, rollen auf einem weitläufigen Flugfeld Reihen von Kampfjets in Position. Über unseren Köpfen gleiten Luftschiffe dahin.


  Das hier ist eine Militärstadt, eine von Soldaten beherrschte Welt.


  Die Sonne ist gerade untergegangen, als Day und ich das Stadtzentrum erreichen und uns auf den Weg zum anderen Ende der Hauptstraße machen. Day stützt sich schwer auf meine Schulter, während wir versuchen, uns unauffällig unters Volk zu mischen, sein Atem geht flach und sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Ich helfe ihm so gut ich kann, ohne dabei zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, doch sein Gewicht lässt mich unkontrolliert torkeln, so als hätte ich zu viel getrunken.


  »Na, wie machen wir zwei uns?«, murmelt Day mir ins Ohr, seine Lippen heiß an meiner Haut. Ich bin mir nicht sicher, ob es der Schmerz ist, der ihm die Sinne vernebelt, oder mein Aufzug, aber ich kann nicht sagen, dass mich seine unverfrorenen Flirtversuche stören. Nach all der Anspannung während unserer Zugfahrt sind sie eine willkommene Abwechslung.


  Day achtet darauf, den Kopf gesenkt zu halten, die Augen unter seinen langen Wimpern verborgen, und die Blicke der Soldaten zu meiden, die geschäftig die Bürgersteige entlangeilen. Er wirkt, als fühlte er sich unwohl in seiner Armeejacke und der dazugehörigen Hose. Sein hellblondes Haar ist unter eine schwarze Soldatenkappe gestopft, die auch einen Großteil seines Gesichts verdeckt.


  »Ganz okay«, antworte ich. »Denk dran, du bist betrunken. Und fröhlich. Und außerdem total hin und weg von deiner Begleitung, also versuch, ein bisschen mehr zu lächeln.«


  Day zaubert ein breites künstliches Lächeln auf sein Gesicht. So charmant wie immer. »Ach, komm schon, Süße. Ich würde sagen, ich schlage mich ganz gut. Immerhin habe ich das hübscheste Mädchen der ganzen Straße im Arm – wie sollte ich denn da nicht hin und weg sein? Sehe ich etwa nicht so aus? Warte – besser so?« Er klimpert übertrieben mit den Wimpern.


  Es sieht so albern aus, dass ich einfach lachen muss. Ein Passant wirft mir einen Blick zu. »Schon viel besser.« Ich erschaudere, als Day sein Gesicht in meine Halsbeuge schmiegt. Spiel deine Rolle. Konzentrier dich. Die goldenen Kettchen um meine Taille und Fußknöchel klimpern beim Gehen. »Wie geht’s deinem Bein?«


  Day löst sich ein Stückchen von mir. »Ganz gut, bevor du es erwähnt hast«, flüstert er und zuckt zusammen, als er über einen Riss im Gehweg stolpert. Ich umfasse ihn fester. »Bis zur nächsten Verschnaufpause halte ich durch.«


  »Denk dran, zwei Finger an Augenbraue heißen Stopp, wenn du willst.«


  »Jaja. Wenn’s Probleme gibt, mache ich mich bemerkbar.«


  Zwei Soldaten drängeln sich an uns vorbei. Sie haben ihre eigenen Begleiterinnen im Arm, zwei grinsende Mädchen mit glitzerndem Lidschatten und eleganten, aufgemalten Gesichtstätowierungen, die Körper in knappe Tänzerinnenkostüme mit roten Kunstfedern gehüllt. Einer der Soldaten sieht mich an, er lacht und seine glasigen Augen weiten sich.


  »Aus welchem Club bist du denn, meine Hübsche?«, lallt er. »An dein Gesicht erinnere ich mich gar nicht.« Seine Hand nähert sich meiner entblößten Taille, gierig nach nackter Haut. Doch bevor er mich berühren kann, schießt Days Arm vor und schubst den Soldaten grob zur Seite.


  »Fass sie nicht an.« Day grinst und zwinkert dem Soldaten zu. Er bemüht sich, unbekümmert zu wirken, doch die Warnung in seinem Blick lässt den anderen Mann zurückweichen. Er stiert uns noch einmal an, dann murmelt er etwas vor sich hin und torkelt mit seinen Freunden davon.


  Ich versuche, das Kichern der beiden Mädchen zu imitieren, und werfe mein Haar zurück. »Nächstes Mal spiel einfach mit«, zische ich Day ins Ohr, während ich ihm einen Kuss auf die Wange gebe, als wäre er der beste Kunde, den ich je hatte. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist eine Prügelei.«


  »Was denn? Ich habe doch gar nichts gemacht.« Day zuckt bloß mit den Schultern und setzt seinen qualvollen Weg fort. »Außerdem wäre das ja wohl eine ziemlich erbärmliche Prügelei geworden. Der konnte ja kaum noch stehen.«


  Ich schüttele den Kopf und beschließe, ihn nicht auf die Ironie hinzuweisen.


  Eine weitere Gruppe betrunkener Soldaten stolpert lärmend an uns vorbei. (Sieben Kadetten, zwei Lieutenants, alle tragen goldene Armbinden mit Dakota-Abzeichen, was bedeutet, dass sie erst vor Kurzem aus dem Norden angekommen sind und ihre Binden noch nicht gegen die ihres neuen Bataillons eingetauscht haben.) Sie haben die Arme um ihre Begleiterinnen aus dem Bellagio-Club geschlungen – paradiesvogelbunt zurechtgemachte Mädchen mit scharlachroten Seidenbändern um den Hals und einem tätowierten B auf dem Arm. Wahrscheinlich sind die Soldaten in den Barracken direkt über dem Club untergebracht.


  Ich überprüfe noch einmal mein eigenes Kostüm. Gestohlen aus der Garderobe des Sun Palace. Oberflächlich betrachtet sehe ich aus wie jedes andere Eskortmädchen. Goldene Ketten mit vielen kleinen Anhängern um Taille und Fußknöchel. In mein (dank Sprühfarbe) dunkelrotes Haar sind Federn und Goldbänder eingeflochten. Meine Augen sind dick mit schimmerndem Lidschatten umrahmt und ein verwegenes Phönixtattoo ziert meinen Wangenknochen und das Augenlid. Mein rotes Seidenkostüm lässt Arme und Taille frei und meine Stiefel sind mit dunklen Bändern geschnürt.


  Doch in einem Detail unterscheidet sich mein Kostüm von denen der anderen Mädchen.


  Es ist eine Kette mit dreizehn kleinen, funkelnden Spiegeln. Sie ist teilweise unter den anderen Ketten versteckt, die meinen Fußknöchel umschlingen, und aus der Ferne könnte man sie für ein ganz gewöhnliches Schmuckstück halten. Vollkommen unauffällig. Doch hin und wieder, wenn das Licht der Straßenlampen sie erfasst, verwandelt sie sich in eine Reihe strahlender Sterne. Dreizehn, die inoffizielle Zahl der Patrioten. Dies ist unser Signal für sie. Ich bin mir sicher, dass sie die Hauptstraße von Vegas ununterbrochen beobachten, darum werden ihnen zumindest die blitzenden Lichter an mir auffallen. Und wenn es so weit ist, werden sie uns ziemlich bald auch als das Pärchen wiedererkennen, dem sie in Los Angeles zur Flucht verholfen haben.


  Die JumboTrons am Straßenrand geben ein kurzes Rauschen von sich. Jeden Moment müsste das Nationalgelöbnis beginnen. Anders als in Los Angeles spielen sie das Nationalgelöbnis in Vegas fünf Mal am Tag – alle JumboTrons unterbrechen ihre Werbespots oder Nachrichten oder was auch immer sie gerade zeigen und ersetzen sie durch riesige Bilder unseres Elektors, bevor kurz darauf über das Lautsprechersystem der Stadt die folgenden Zeilen ertönen: Ich gelobe meine Treue zur Flagge der großen Republik von Amerika, zu unserem ehrwürdigen Elektor, unserem ruhmreichen Vaterland, dem gemeinschaftlichen Kampf gegen die Kolonien und meinen Glauben an einen baldigen Sieg!


  Vor gar nicht allzu langer Zeit habe ich dieses Gelöbnis jeden Morgen und Nachmittag mit derselben Begeisterung wie alle anderen mitgesprochen, fest entschlossen, die Kolonien im Osten daran zu hindern, unsere kostbare Westküste zu erobern. Das war, bevor ich wusste, welche Rolle die Republik beim Tod meiner Familie gespielt hat. Ich bin nicht sicher, was ich heute will. Den Sieg der Kolonien?


  Auf den JumboTrons startet eine Nachrichtensendung. Ein Wochenrückblick. Day und ich lesen die Schlagzeilen, die über die Bildschirme zucken:


  


  TRIUMPHALER SIEG IN SCHLACHT UM AMARILLO: REPUBLIK NIMMT MEILENWEISE KOLONIENGEBIET IN OST-TEXAS EIN
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  FLUT-ENTWARNUNG FÜR SACRAMENTO, KALIFORNIEN


  [image: linie]


  STÄRKUNG DER TRUPPENMORAL: ELEKTOR BESUCHT NÖRDLICHE FRONT


  Die meisten davon sind eher uninteressant, nur die üblichen Front-Nachrichten, Wetterberichte, Gesetzesänderungen und Quarantäneinformationen für Vegas.


  Plötzlich tippt Day mir auf die Schulter und deutet auf einen der Bildschirme.


  


  LOS ANGELES: QUARANTÄNE AUF SEKTOREN EMERALD UND OPAL AUSGEWEITET


  »Edelsteinsektoren?«, flüstert Day. Meine Augen sind noch immer auf den Bildschirm gerichtet, obwohl die Schlagzeile längst verschwunden ist. »Da wohnen aber doch die Reichen, oder?«


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll, weil ich noch damit beschäftigt bin, die Neuigkeit zu verdauen. Emerald und Opal … Ob das ein Irrtum ist? Oder haben sich die Seuchen in L. A. dermaßen ausgebreitet, dass die Nachricht selbst auf den JumboTrons in Vegas erscheint? Noch nie habe ich erlebt, dass die Quarantänezone bis auf die Wohngebiete der Oberschicht ausgeweitet wurde. Der Emerald-Sektor grenzt an Ruby – bedeutet das, dass bald auch das Viertel, in dem ich gelebt habe, unter Quarantäne steht? Was ist denn mit den Impfungen? Sollten die nicht genau so etwas vermeiden? Ich denke an Metias’ Tagebucheinträge. Früher oder später, hatte er geschrieben, wird so ein Virus außer Kontrolle geraten und dann wird keine Impfung und kein Gegenmittel es aufhalten können. Ich denke an die Dinge, die mein Bruder herausgefunden hat, an die unterirdischen Mastbetriebe, die aggressiven Viren … die systematisch verbreiteten Seuchen. Ein Schauder überläuft mich. Los Angeles wird die Seuche schon bezwingen, sage ich mir. Sie wird aussterben, so wie bisher jedes Mal.


  Weitere Schlagzeilen huschen über den Bildschirm. Die altbekannte über Days Hinrichtung. Sie zeigen die Szene aus der Batalla-Zentrale, wie Days Bruder John vor das Erschießungskommando geführt wird und unter den Kugeln zusammenbricht, die für Day bestimmt waren, bevor er mit dem Gesicht voran auf dem Boden landet. Day senkt den Blick auf den Bürgersteig vor ihm.


  Eine andere Schlagzeile ist neuer. Sie lautet:


  


  VERMISST


  KENNZIFFER: 2001963034
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  JUNE IPARIS


  SOLDATIN, STADTSTREIFE LOS

  ANGELES


  ALTER/GESCHLECHT: 15, WEIBLICH,


  GRÖSSE: 1,60 M


  HAARFARBE: BRAUN,


  AUGENFARBE: BRAUN


  ZULETZT GESEHEN: NÄHE BATALLA-ZENTRALE,

  LOS ANGELES, KALIFORNIEN


  350 000 REPUBLIKNOTEN BELOHNUNG


  HINWEISE UNVERZÜGLICH AN DIE

  ÖRTLICHEN BEHÖRDEN


  Das will die Republik den Leuten also weismachen. Dass ich vermisst werde, dass sie hoffen, mich heil und unversehrt wiederzufinden. Was sie ihnen verschweigen, ist die Tatsache, dass sie mich am liebsten tot sehen würden. Ich habe dem gefährlichsten Verbrecher des Landes geholfen, seiner Hinrichtung zu entgehen, die rebellischen Patrioten zu einem Aufstand an einem Militärstützpunkt angestiftet und der Republik den Rücken gekehrt.


  Aber diese Informationen machen sie natürlich nicht öffentlich, damit sie mich in aller Ruhe aufspüren können. Die Vermisstenanzeige zeigt das Foto von meinem Militärausweis – eine Porträtaufnahme von mir, auf der ich nicht lächele, das Gesicht bis auf einen Hauch Lipgloss ungeschminkt, meine dunklen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. Auf dem Schwarz meines Mantels glänzt ein goldenes Republikemblem. Ich bin froh, dass in diesem Moment mein halbes Gesicht unter dem Phönixtattoo verborgen ist.


  Wir sind gerade in der Mitte der Hauptstraße angelangt, als abermals ein Knistern aus den Lautsprechern dringt und das Gelöbnis von Neuem beginnt. Day und ich bleiben stehen. Day strauchelt und wäre beinahe gestürzt, aber ich kann ihn gerade noch festhalten. Die Leute auf der Straße blicken zu den JumboTrons hoch (bis auf ein paar Soldaten, die am Straßenrand Aufstellung genommen haben, um zu kontrollieren, ob auch jeder das Gelöbnis mitspricht). Die Bildschirme flackern und werden schwarz. Dann leuchtet das gestochen scharfe Porträt des Elektors auf.


  Ich gelobe meine Treue …


  Es ist fast ein beruhigendes Gefühl, die Worte zusammen mit allen anderen auf der Straße mitzusprechen, zumindest so lange, bis mir wieder einfällt, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war. Ich denke an den Abend nach Days Festnahme, als der Elektor und sein Sohn persönlich gekommen sind, um mir ihre Glückwünsche dafür auszusprechen, dass ich einen gefährlichen Straftäter hinter Gitter gebracht hatte. Die Bilder auf den JumboTrons zeigen dieselben grünen Augen, das markante Kinn und die dunklen Locken … Was jedoch nicht darauf zu sehen ist, sind die Kälte in seinem Blick und das kränkliche Grau seiner Haut. Auf den Porträts wirkt er beinahe väterlich, mit gesunden rosigen Wangen. Ganz anders, als ich ihn in Erinnerung habe.


  … zur Flagge der großen Republik von Amerika –


  Plötzlich stoppt die Übertragung. Stille breitet sich auf der Straße aus und kurz darauf erhebt sich ein Chor von verwirrtem Geflüster. Ich runzele die Stirn. Sehr ungewöhnlich. Dass das Nationalgelöbnis unterbrochen wird, habe ich noch nie erlebt, nicht ein einziges Mal. Und das System der JumboTrons ist so konzipiert, dass der Ausfall eines einzelnen die anderen nicht beeinträchtigen dürfte.


  Day blickt zu den eingefrorenen Bildschirmen hinauf, während ich zu den Soldaten am Straßenrand hinübersehe. »Technische Panne?«, fragt er. Sein keuchender Atem macht mir Sorgen. Ein kleines bisschen musst du noch durchhalten. Hier können wir nicht bleiben.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Sieh mal, die Soldaten.« Ich nicke unauffällig in ihre Richtung. »Sie haben ihre Position verändert. Jetzt tragen sie ihre Gewehre nicht mehr über der Schulter – sie halten sie in der Hand. Sie bereiten sich auf irgendeine Reaktion der Leute vor.«


  Day schüttelt langsam den Kopf. Er ist beunruhigend blass. »Irgendetwas ist passiert.«


  Das Porträt des Elektors verschwindet von den JumboTrons und im nächsten Moment folgt eine neue Serie von Bildern. Sie zeigen einen Mann, der dem Elektor zum Verwechseln ähnlich sieht, nur dass er viel jünger ist, vielleicht Anfang zwanzig, doch er hat die gleichen grünen Augen und dunklen Locken. Plötzlich erinnere ich mich an die Aufregung, die mich durchzuckt hat, als ich ihn bei der Ehrenfeier anlässlich von Days Gefangennahme getroffen habe. Das hier ist Anden Stavropoulos, der Sohn des Elektors.


  Day hat recht. Irgendetwas muss passiert sein.


  Der Elektor der Republik ist tot.


  Eine fröhliche Stimme ertönt aus den Lautsprechern: »Bevor wir das Nationalgelöbnis fortsetzen, bitten wir alle Soldaten und Zivilisten, die Elektor-Porträts in ihren Behausungen auszutauschen. Die neuen Porträts liegen in den örtlichen Polizeidienststellen zur Abholung bereit. Inspektionen zur Überprüfung Ihrer Kooperationswilligkeit beginnen in zwei Wochen.«


  Als Nächstes verkündet die Stimme das angebliche Resultat einer landesweiten Wahl. Auf die Todesumstände des Elektors aber wird mit keinem Wort eingegangen. Genauso wenig wie auf die Amtsergreifung seines Sohns.


  Die Republik hat den alten Elektor durch einen neuen ersetzt, ohne auch nur einen einzigen Moment innezuhalten, so als wäre Anden derselbe Mensch wie sein Vater. Mir schwirrt der Kopf, ich versuche mich daran zu erinnern, was ich in der Schule über die Elektor-Wahl gelernt habe. Ein Elektor bestimmt immer selbst seinen Nachfolger, der dann durch eine landesweite Wahl bestätigt wird. Es ist kaum überraschend, dass er sich für Anden entschieden hat – aber unser Elektor ist jahrzehntelang im Amt gewesen, schon lange bevor ich geboren wurde. Und jetzt ist er plötzlich nicht mehr da. Innerhalb von Sekunden hat sich unsere ganze Welt verändert.


  Genau wie Day und ich begreifen langsam auch alle anderen auf der Straße, was die angemessene Reaktion auf diese Nachricht ist: Wie auf ein Zeichen hin verneigen wir uns vor dem Porträt auf den JumboTrons und sprechen den Rest des Gelöbnisses, das nun wieder auf den Bildschirmen erschienen ist.


  … zu unserem ehrwürdigen Elektor, unserem ruhmreichen Vaterland, dem gemeinschaftlichen Kampf gegen die Kolonien und meinen Glauben an einen baldigen Sieg!


  Immer wieder sprechen wir die Worte, denn niemand wagt es aufzuhören, solange sie auf den Bildschirmen aufleuchten.


  Ich sehe zu den Soldaten am Straßenrand hinüber. Ihre Hände liegen fest auf ihren Gewehren. Schließlich, nach einer Zeit, die mir wie Stunden vorkommt, verschwinden die Worte und die JumboTrons senden wieder die üblichen Nachrichten. Alle setzen sich in Bewegung, so als wäre nichts geschehen.


  Dann stolpert Day. Diesmal fühle ich, wie er zittert, und mein Herz krampft sich zusammen. »Bleib bei mir«, flüstere ich. Überrascht stelle ich fest, dass ich beinahe Bleib bei mir, Metias gesagt hätte. Ich versuche, ihn aufrecht zu halten, doch er gleitet unaufhaltsam Richtung Boden.


  »Tut mir leid«, murmelt er. Sein Gesicht glänzt vor Schweiß, seine Augen sind vor Schmerz zugekniffen. Er hebt zwei Finger an die Augenbraue. Stopp. Er kann nicht mehr.


  Gehetzt blicke ich mich um. Zu viele Soldaten – wir haben noch einen langen Weg vor uns. »Nein, du musst«, widerspreche ich fest. »Bleib bei mir. Du schaffst das.«


  Doch es hat keinen Zweck. Bevor ich ihn halten kann, stürzt er auf seine Hände und bricht auf der Straße zusammen.


  DAY


  Unser ehrwürdiger Elektor ist tot.


  Ganz schön ernüchternd, das Ganze, was? Beim Tod des Elektors würde man einen gepflegten Trauermarsch erwarten, Panik auf den Straßen, Fahnen auf Halbmast, Soldaten, die ein Ehrensalut in den Himmel feuern. Ein riesiges Bankett, tagelange Staatstrauer mit weißen Flaggen an jedem Gebäude. Eben irgendeinen Hokuspokus dieser Art. Aber ich bin noch nicht lange genug auf der Welt, um den Tod eines Elektors miterlebt zu haben. Abgesehen von der Tatsache, dass der Wunschnachfolger des verstorbenen Elektors nach einer landesweiten Scheinwahl sein Amt antritt, habe ich keine Ahnung, wie so was abläuft.


  Offenbar tut die gesamte Republik so, als wäre nichts passiert, und wechselt völlig übergangslos zum nächsten Elektor. Jetzt fällt mir wieder ein, dass wir in der Grundschule einmal etwas darüber gelesen haben. Wenn die Zeit für einen neuen Elektor gekommen ist, muss die Regierung dem Volk Zuversicht vermitteln. Trauer sät Unsicherheit und Chaos. Der Blick nach vorn ist die einzige Lösung. Von wegen. Das alles zeigt nur, wie viel Angst die Regierung davor hat, den Bürgern gegenüber Schwäche zu zeigen.


  Aber mir bleibt nur eine Sekunde Zeit, darüber nachzudenken.


  Das neue Gelöbnis ist kaum vorbei, als ein rasender Schmerz durch mein Bein fährt. Bevor ich es verhindern kann, krümme ich mich vornüber und sinke auf mein heiles Knie. Ein paar Soldaten sehen zu uns herüber. Ich lache, so laut ich kann, und versuche die Tränen in meinen Augen wie Lachtränen aussehen zu lassen. June spielt mit, aber ich sehe die Angst in ihrem Gesicht.


  »Komm schon«, zischt sie mir panisch zu. Sie schlingt ihren Arm um meine Taille und ich versuche nach der Hand zu greifen, die sie mir hinstreckt. Auf dem Bürgersteig ringsum werden langsam die Leute auf uns aufmerksam. »Du musst aufstehen.«


  Es kostet mich all meine Kraft, das Lächeln auf meinem Gesicht zu halten. Konzentrier dich auf June. Ich versuche mich zu erheben – und falle wieder hin. Verdammt. Die Schmerzen sind zu schlimm. Grelle Lichtblitze zucken vor meinen Augen. Atmen, befehle ich mir. Du kannst nicht mitten auf der Hauptstraße von Vegas zusammenklappen.


  »Was ist hier los, Soldat?«


  Ein junger Unteroffizier mit haselnussbraunen Augen steht plötzlich vor uns und verschränkt die Arme. Er wirkt etwas gehetzt, scheint aber nicht so sehr in Eile zu sein, dass er bei uns nicht nach dem Rechten sehen könnte. Eine Augenbraue skeptisch hochgezogen, mustert er mich. »Alles in Ordnung? Sie sind kalkweiß im Gesicht, Kamerad.«


  Lauf!, hätte ich June am liebsten zugeschrien. Mach, dass du hier wegkommst, noch ist es nicht zu spät! Aber sie erspart mir die Antwort.


  »Sie müssen ihn entschuldigen, Sir«, wendet sie sich an den Soldaten. »Ich habe noch nie einen Kunden im Bellagio auf einen Schlag so viel trinken sehen.« Sie schüttelt bedauernd den Kopf und macht eine abwehrende Geste. »Sie sollten lieber nicht so nah an ihn rankommen«, fährt sie fort. »Kann sein, dass er sich jeden Moment übergeben muss.«


  Ich bin überrascht – wieder einmal –, wie leicht es ihr fällt, nahtlos zu einem völlig anderen Menschen zu werden. Genauso wie sie mich in den Straßen von Lake an der Nase herumgeführt hat.


  Der Unteroffizier runzelt argwöhnisch die Stirn, bevor er sich wieder mir zuwendet. Sein Blick fällt auf mein verletztes Bein. Obwohl es unter dem dicken Stoff meiner Hose verborgen ist, studiert er es genau. »Ich bin nicht sicher, ob Ihre Begleiterin weiß, wovon sie da redet. Scheint mir eher, als gehörten Sie ins Krankenhaus.« Er hebt die Hand, um einen vorbeifahrenden Krankenwagen herbeizuwinken.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein danke, Sir«, bringe ich mit einem kläglichen Lachen heraus. »Die Süße hier erzählt mir bloß zu viele Witze. Mir ist nur mal kurz die Luft weggeblieben – und jetzt brauche ich einfach ’ne ordentliche Mütze Schlaf. Wir –«


  Aber er hört mir überhaupt nicht zu.


  Im Stillen stoße ich einen Fluch aus. Wenn sie uns ins Krankenhaus bringen, werden sie unsere Fingerabdrücke nehmen und dann wissen sie sofort, wer wir sind – die beiden meistgesuchten Verbrecher der Republik. Ich wage es nicht, June anzusehen, aber ich weiß, dass auch sie versucht, einen Weg zu finden, wie sie uns hier rausbringen kann.


  Plötzlich erscheint ein Kopf über der Schulter des Unteroffiziers.


  June und ich erkennen das Mädchen auf den ersten Blick, auch wenn ich es noch nie in einer frisch gebügelten Republikuniform gesehen habe. Um ihren Hals hängt eine Pilotenbrille. Sie geht um den Soldaten herum und bleibt mit einem nachsichtigen Lächeln vor mir stehen. »Hallo!«, sagt sie. »Dachte ich’s mir doch, dass du das bist – ich habe dich wie einen Verrückten die Straße runterstolpern sehen.«


  Der Unteroffizier sieht zu, wie sie mich auf die Füße zieht und mir einen kräftigen Klaps auf den Rücken gibt. Ich zucke zusammen, gleichzeitig aber schenke ich ihr ein breites Grinsen, als würde ich sie schon mein Leben lang kennen.


  »Hab dich vermisst«, antworte ich schließlich.


  Der Soldat blickt das Mädchen an und gestikuliert ungeduldig von mir zu ihr. »Sie kennen ihn?«


  Das Mädchen streicht sich das schwarze Haar aus dem Gesicht und wirft ihm den kokettesten Blick zu, den ich je gesehen habe. »Ob ich ihn kenne, Sir? Wir waren das erste Jahr in derselben Staffel.« Sie zwinkert mir zu. »Sieht aus, als hätte er sich mal wieder in den Bars rumgetrieben.«


  Der Unteroffizier schnaubt abfällig und verdreht die Augen. »Air Force, was? Tja, dann achten Sie wenigstens darauf, dass er nicht noch einmal so ein Aufsehen erregt. Ich war schon kurz davor, seinen Commander zu informieren.« Im nächsten Moment scheint ihm wieder einzufallen, warum er es vorher so eilig hatte, und er marschiert von dannen.


  Ich atme auf. Knapper hätten wir wohl kaum davonkommen können.


  Als er weg ist, lächelt mich das Mädchen breit an. Selbst durch ihren Ärmel kann ich sehen, dass sie einen Gips trägt. »Meine Kaserne ist hier ganz in der Nähe«, sagt sie. In ihrer Stimme liegt eine leichte Schärfe, die mich ahnen lässt, dass sie nicht sonderlich glücklich ist, uns hier zu sehen. »Wie wär’s, wenn du dich da ein bisschen ausruhst? Du darfst auch dein neues Spielzeug mitnehmen.« Das Mädchen deutet mit dem Kinn auf June.


  Kaede. Sie hat sich kein bisschen verändert seit dem Nachmittag, an dem ich sie kennengelernt habe und sie für eine ganz normale Barkeeperin mit einem Rankentattoo hielt. Bevor ich herausfand, dass sie eine Patriotin ist.


  »Nach dir«, erwidere ich.


  Kaede hilft June, mich einen Häuserblock weiter zu bugsieren. Vor dem aufwendig verzierten Eingang der Venezia-Kaserne, eines weitläufigen Hochhauskomplexes, bleibt sie stehen, dann führt sie uns an einem gelangweilten Wachposten vorbei und durch die Haupthalle des Gebäudes. Die Decke ist so hoch, dass mir schwindelig wird, und ich erspähe reihenweise Republikflaggen und Elektor-Porträts zwischen den Steinsäulen an der Wand. Ein paar Soldaten haben bereits damit angefangen, die Bilder durch neue zu ersetzen. Kaede winkt uns weiter und plappert dabei unermüdlich vor sich hin. Ihre schwarzen Haare sind kinnlang, kürzer, als ich sie in Erinnerung habe, und sie trägt marineblauen Lidschatten über ihren sanft geschwungenen Augen. Mir ist noch nie aufgefallen, dass wir beinahe gleich groß sind. Soldaten eilen hin und her und ich warte nur darauf, dass mich einer von ihnen von den Fahndungsfotos wiedererkennt und Alarm schlägt. Spätestens in dem Moment werden sie auch June unter ihrer Verkleidung erkennen. Oder bemerken, dass Kaede gar keine echte Soldatin ist. Dann werden sie sich allesamt auf uns stürzen und wir haben keine Chance.


  Aber niemand beachtet uns und durch mein Humpeln fallen wir sogar noch weniger auf; ich sehe mehrere andere Soldaten mit eingegipsten Armen oder Beinen. Kaede führt uns zu den Aufzügen – ich bin noch nie mit einem gefahren, weil ich noch nie in einem Gebäude gewesen bin, in dem die Elektrik einwandfrei funktionierte. Im achten Stock steigen wir aus. Hier oben sind weniger Soldaten. Ein Flurabschnitt, durch den wir gehen, ist sogar vollkommen verlassen.


  Hier oben bröckelt Kaedes gut gelaunte Fassade. »Ihr zwei seht aus wie zwei Ratten aus der Gosse«, murmelt sie, als sie leise an eine Tür klopft. »Das Bein macht dir immer noch Probleme, wie’s aussieht? Ihr seid ja echt hartnäckig, wenn ihr den ganzen Weg hierhergekommen seid, um uns zu finden.« Dann wirft sie June einen verächtlichen Blick zu. »Mann, diese dämlichen Spiegel an deinem Kostüm haben mich total geblendet.«


  June sieht zu mir herüber. Ich weiß genau, was sie denkt. Wie um alles in der Welt kann sich eine Gruppe von Kriminellen in einer der größten Militärkasernen von Vegas einnisten?


  Auf der anderen Seite der Tür ertönt ein Klicken. Kaede öffnet sie, geht hinein und breitet die Arme aus. »Willkommen in unserer bescheidenen Hütte«, verkündet sie mit großer Geste. »Zumindest für die nächsten paar Tage. Gar nicht mal so übel, was?«


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Eine Gruppe von Teenagern vielleicht oder eine Horde schlecht organisierter Dilettanten.


  Stattdessen erwarten uns in dem Raum nur zwei Leute.


  Überrascht sehe ich mich um. Ich bin noch nie zuvor in einer echten Republikkaserne gewesen, aber das hier muss eine Offiziersunterkunft sein – nie im Leben würden normale Soldaten in einem solchen Palast residieren. Zunächst mal handelt es sich nicht um den üblichen länglichen Raum mit Reihen von Etagenbetten. Es könnte ein Apartment gehobener Klasse für einen oder zwei Offiziere sein. An der Decke und in den Stehlampen brennt elektrisches Licht. Silberne und cremefarbene Marmorfliesen bedecken den Boden, die Wände sind abwechselnd in Cremeweiß und Weinrot gestrichen und die Sofas und Tische stehen auf dicken roten Teppichen. An einer Wand hängt ein kleiner Flachbildschirm mit ausgeschaltetem Ton, der dieselbe Nachrichtensendung zeigt wie die JumboTrons auf der Straße.


  Ich stoße einen leisen Pfiff aus. »Kann man so sagen.« Ich lächele, höre aber damit auf, als ich June ansehe. Ihr Gesicht unter dem Phönixtattoo ist angespannt. Obwohl ihr Blick neutral bleibt, fühlt sie sich offensichtlich unwohl und ist längst nicht so beeindruckt wie ich. Na ja, warum sollte sie auch? Ich wette, ihre eigene Wohnung war mindestens so schick wie diese hier. Routiniert lässt sie ihren Blick durch den Raum schweifen und registriert Dinge, die mir wahrscheinlich nie auffallen würden. Aufmerksam und kritisch wie jeder gute Republiksoldat. Eine ihrer Hände verharrt in der Nähe ihrer Taille, wo sie zwei Messer versteckt hat.


  Einen Augenblick später sehe ich das Mädchen, das hinter dem Sofa in der Mitte des Raums steht, zum ersten Mal richtig an. Sie fängt meinen Blick auf und kneift die Augen zusammen, als müsse sie sich vergewissern, dass ich auch wirklich da bin. Ihr Mund klappt erschrocken auf und ihre schmalen rosa Lippen formen ein O.


  Moment mal. Mein Herzschlag scheint kurz auszusetzen. Ihr Haar ist jetzt zu kurz, um es zu flechten, es reicht ihr in einem unordentlichen Wust bis zur Mitte des Halses. Deswegen habe ich sie nicht gleich erkannt.


  Tess.


  »Du bist hier!«, stößt sie hervor. Bevor ich eine Antwort herausbringe, kommt Tess schon auf mich zugestürmt und schlingt die Arme um meinen Hals. Ich stolpere einen Schritt zurück und kann nur mit Mühe mein Gleichgewicht halten. »Du bist es wirklich – ich glaub’s nicht, dass du hier bist! Du lebst!«


  Ich bin kaum in der Lage, geradeaus zu denken. Eine Sekunde lang spüre ich nicht mal mehr den Schmerz in meinem Bein. Ich kann nichts tun, außer meine Arme fest um Tess’ Taille zu schlingen, den Kopf an ihrer Schulter zu vergraben und die Augen zu schließen. Das Gewicht, das auf mir gelastet hat, hebt sich und lässt mich schwach vor Erleichterung zurück. Ich hole tief Luft, lasse mich von ihrer Wärme und dem süßen Duft ihres Haars trösten. Seit meinem zwölften Lebensjahr habe ich jeden einzelnen Tag mit ihr verbracht – doch erst jetzt, nachdem wir ein paar Wochen voneinander getrennt waren, wird mir bewusst, dass sie nicht mehr das zehnjährige Mädchen ist, das ich in irgendeiner Gasse aufgegabelt habe. Sie wirkt verändert. Älter. Ich spüre, wie sich in meiner Brust etwas regt.


  »Schön, dich wiederzusehen, Cousine«, flüstere ich. »Gut siehst du aus.«


  Tess drückt mich noch ein wenig fester. Mir fällt auf, dass sie den Atem anhält; sie versucht mit aller Kraft, die Tränen zurückzuhalten.


  Schließlich unterbricht Kaede den Moment. »Jetzt ist aber mal gut. Wir sind hier doch nicht in der Oper.«


  Tess und ich lösen uns voneinander, mustern uns verlegen, und Tess wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie wirft June ein unsicheres Lächeln zu. Dann dreht sie sich um und eilt zurück zu der anderen Person im Raum, einem Mann, der sich nicht vom Fleck gerührt hat.


  Kaede öffnet den Mund, um weiterzureden, doch der Mann hebt seine behandschuhte Rechte. Das überrascht mich. Aus Kaedes herrischem Getue habe ich geschlossen, dass sie die Anführerin dieser Truppe ist. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses Mädchen von irgendjemandem Befehle entgegennimmt. Jetzt aber presst sie bloß die Lippen aufeinander und lässt sich auf die Couch fallen, als der Mann aufsteht und sich uns zuwendet. Er ist groß, schätzungsweise Anfang vierzig und hat kräftige Schultern. Seine Haut ist hellbraun und sein krauses Haar zu einem kurzen, buschigen Zopf gebunden. Auf der Nase trägt er eine Brille mit schmalem schwarzem Rahmen.


  »Soso. Du musst der Junge sein, über den wir alle schon so viel gehört haben. Freut mich, dich kennenzulernen, Day.«


  Ich wünschte, ich müsste nicht vor Schmerz vornübergekrümmt stehen. »Ganz meinerseits. Danke, dass ihr uns empfangt.«


  »Entschuldigt, dass wir euch nicht selbst mit nach Vegas genommen haben«, sagt er bedauernd und schiebt seine Brille zurecht. »Das muss ziemlich rücksichtslos auf euch gewirkt haben, aber ich konnte die Sicherheit meiner Rebellen nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.« Sein Blick richtet sich auf June. »Und du bist das Wunderkind der Republik, nehme ich an.«


  June neigt ihren Kopf auf eine Art, die unverkennbar ihre hohe Abstammung zeigt.


  »Aber deine Verkleidung ist wirklich überzeugend. Ich würde gern kurz deine Identität überprüfen. Schließ die Augen.«


  June zögert eine Sekunde, dann gehorcht sie.


  Der Mann deutet mit der Hand auf den vorderen Teil des Raums. »Und jetzt wirf eins deiner Messer auf die Zielscheibe an der Wand.«


  Ich blinzele und suche die Wände ab. Zielscheibe? Das runde Brett mit den drei Ringen gleich neben der Tür, durch die wir gekommen sind, war mir noch nicht mal aufgefallen. Aber June reagiert sofort. Sie zieht eines ihrer Messer aus dem Versteck an ihrer Taille, dreht sich um und schleudert es auf die Zielscheibe, ohne dabei ein einziges Mal die Augen zu öffnen.


  Das Messer bohrt sich nur ein kleines Stückchen vom Mittelpunkt entfernt in das Holz.


  Der Mann klatscht in die Hände. Selbst Kaede gibt ein anerkennendes Brummen von sich, verdreht jedoch gleich darauf die Augen. »Ach, und wenn schon«, höre ich sie murmeln.


  June dreht sich wieder zu uns um und wartet darauf, dass der Mann etwas sagt.


  Ich bin stumm vor Verblüffung. Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden gesehen, der so gut mit einem Messer umgehen kann. Und obwohl June mich schon so einige Male überrascht hat mit dem, was sie alles kann, habe ich sie soeben zum ersten Mal wirklich eine Waffe benutzen sehen. Der Anblick der Klinge in der Zielscheibe jagt mir einen Schauer über den Rücken, vor Sorge und Begeisterung zugleich, und ruft Erinnerungen in mir wach, die ich vor langer Zeit in eine tiefe Truhe, ganz hinten in meinem Gedächtnis, verbannt habe – Gedanken, die ich verdrängen muss, wenn ich hier weitermachen, mich konzentrieren will.


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagt der Mann nun auch zu June und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Und jetzt erzählt, was führt euch denn zu uns?«


  June nickt mir zu, also antworte ich. »Wir brauchen eure Hilfe. Bitte. Ich bin wegen Tess hergekommen, aber ich muss auch meinen Bruder Eden finden. Ich weiß nicht, was die Republik mit ihm anstellt und wo sie ihn festhalten. Wir dachten, ihr seid wahrscheinlich die Einzigen außerhalb des Militärs, die an Informationen kommen können. Und außerdem sieht es aus, als müsste ich noch mal am Bein operiert werden.« Ich ziehe scharf die Luft ein, als der Schmerz in meiner Wunde erneut aufflammt.


  Der Mann wirft einen Blick auf mein Bein; seine Stirn ist sorgenvoll gerunzelt. »Das ist ja eine ganz schöne Liste«, erwidert er. »Aber setz dich erst mal hin. Du wirkst ein bisschen unsicher auf den Beinen.« Er wartet geduldig darauf, dass ich mich in Bewegung setze, doch als ich mich nicht rühre, räuspert er sich. »Tja, ihr habt euch vorgestellt, also sollte ich es der Höflichkeit halber wohl auch tun. Mein Name ist Razor und ich bin derzeitig der Anführer der Patrioten. Ich leite die Gruppe schon seit ein paar Jahren, länger, als du Unruhe in den Straßen von Lake stiftest. Du willst also, dass wir dir helfen, Day, aber ich meine mich zu erinnern, dass du unsere Einladungen, dich uns anzuschließen, ausgeschlagen hast. Mehrmals.« Er dreht sich zu den getönten Fenstern um, von denen aus man einen Blick auf die pyramidenförmigen Landungsdocks an der Hauptstraße hat.


  Die Aussicht von hier oben ist fantastisch. Hell erleuchtete Luftschiffe gleiten am Nachthimmel dahin und einige von ihnen setzen sich auf die Spitzen der Pyramiden wie perfekt passende Puzzleteile. Hin und wieder sind Formationen von Kampfjets zu sehen, schwarze, adlergleiche Silhouetten, die von den Luftschiffplattformen starten oder darauf landen. Es ist ein endloser Strom von Geschäftigkeit. Meine Augen wandern von Gebäude zu Gebäude; besonders die Pyramidendocks, mit ihren Rillen in den Seiten und den treppenartigen Vorsprüngen, wären ziemlich leicht zu erklimmen.


  Dann wird mir bewusst, dass Razor eine Reaktion von mir erwartet. »Mir waren die Todesraten in eurer Organisation nicht ganz geheuer«, sage ich.


  »Die scheinen dich jetzt ja nicht mehr zu stören«, entgegnet Razor und dreht sich wieder zu uns um. Seine Worte sind vorwurfsvoll, seine Stimme aber klingt freundlich, als er die Handflächen zusammenlegt und sich die Fingerspitzen an die Lippen presst. »Weil du unsere Hilfe brauchst. Korrekt?«


  Tja, dem kann ich wohl kaum widersprechen. »Tut mir leid. Uns gehen langsam die Möglichkeiten aus. Aber glaub mir, ich könnte es verstehen, wenn ihr uns eine Abfuhr gebt. Nur bitte nicht direkt in den nächsten Republikknast.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.


  Mein verzweifeltes Witzchen bringt ihn zum Schmunzeln. Ich starre auf seine schiefe Nase und frage mich, ob sie einmal gebrochen gewesen ist. »Zuerst habe ich mit dem Gedanken gespielt, euch einfach durch Vegas irren zu lassen, bis sie euch schnappen«, gibt er dann zu. Seine Stimme ist so glatt wie die eines Aristokraten, kultiviert und charismatisch. »Ich will ganz offen zu dir sein. Deine Fähigkeiten sind für mich nicht mehr so attraktiv, wie sie es einmal gewesen sind, Day. Über die Jahre haben wir andere Melder gefunden – und um die Wahrheit zu sagen, haben Neuzugänge für unser Team im Augenblick nicht oberste Priorität. Deine Freundin dürfte wissen«, er hält inne und nickt June zu, »dass die Patrioten nicht dafür bekannt sind, Almosen zu verteilen. Du verlangst eine ganze Menge von uns. Was bietest du uns als Gegenleistung? Viel Geld kannst du ja nicht bei dir haben.«


  June wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


  Na schön, genau das hier hat sie während der Zugfahrt vorhergesagt, aber ich kann jetzt unmöglich aufgeben. Wenn die Patrioten uns ihre Hilfe verweigern, stehen wir absolut allein da. »Nein, wir haben nicht viel Geld«, gebe ich zu. »Ich kann nicht für June sprechen, aber wenn es eine Möglichkeit gibt – irgendeine –, mich für eure Hilfe erkenntlich zu zeigen, braucht ihr es nur zu sagen.«


  Razor verschränkt die Arme und schlendert dann zur Bar des Apartments hinüber, einer aufwendig gearbeiteten, in die Wand eingelassenen Granittheke, die Dutzende von Glasflaschen in allen Formen und Größen bereithält. Seelenruhig schenkt er sich einen Drink ein; wir warten. Als er fertig ist, nimmt er das Glas und kommt wieder zu uns. »Es gibt tatsächlich etwas, das du für uns tun könntest«, beginnt er. »Du hast Glück, an einem ziemlich … nun ja, sagen wir interessanten Abend hier aufgetaucht zu sein.« Er nimmt einen Schluck von seinem Drink und setzt sich auf die Couch. »Wie du vermutlich schon auf der Straße erfahren hast, ist heute unser ehrwürdiger Elektor gestorben, was man in den elitären Kreisen der Republik schon seit einiger Zeit vorausgesehen hat. Jedenfalls ist nun sein Sohn, Anden, der neue Elektor. Er ist praktisch noch ein Kind und die Senatoren seines Vaters sehen ihn gar nicht gern in diesem Amt.« Er beugt sich vor und spricht seine nächsten Worte langsam und überdeutlich aus. »Die Republik ist noch nie so verwundbar gewesen wie in diesem Moment. Deine körperlichen Fähigkeiten mögen für uns vielleicht nicht mehr von Interesse sein, aber es gibt zwei Dinge, die du allen anderen Meldern voraushast. Erstens: deine Berühmtheit, deinen Status als Kämpfer für das Volk. Und zweitens«, er deutet mit seinem Glas auf June, »deine entzückende Freundin.«


  Mein Körper versteift sich bei diesen Worten, doch Razors Augen sind so warm wie flüssiger Honig und ich stelle fest, dass ich bereitwillig auf den Rest seines Angebots warte.


  »Ich würde mich freuen, euch beide an Bord zu haben, und ihr könnt sicher sein, dass man sich gut um euch kümmern wird. Day, wir könnten dir den besten Arzt beschaffen und dir eine Behandlung bezahlen, nach der dein Bein so gut wie neu ist – nein, sogar besser als neu. Über deinen Bruder habe ich keine Informationen, aber wir können dir helfen, ihn zu finden, und irgendwann können wir euch beiden eine Flucht in die Kolonien ermöglichen, wenn ihr das wollt. Als Gegenleistung verlangen wir, dass ihr uns bei einem neuen Projekt unterstützt. Sonst nichts. Aber ihr werdet beide eure Treue zu den Patrioten schwören müssen, bevor ihr Näheres darüber erfahrt. Das sind meine Bedingungen. Was sagt ihr?«


  June blickt von mir zu Razor. Dann hebt sie ihr Kinn. »Ich bin dabei. Ich werde den Patrioten meine Treue schwören.« Ein winziges Zittern stiehlt sich in ihre Stimme, so als wüsste sie, dass sie damit der Republik endgültig den Rücken kehrt.


  Ich schlucke. Dass sie so schnell einwilligen würde, hatte ich nicht erwartet – eher, dass eine ganze Menge Überzeugungsarbeit nötig sein würde, bevor sie sich einer Gruppe anschließt, die sie noch vor wenigen Wochen aus tiefstem Herzen verachtet hat. Die Tatsache, dass sie Ja gesagt hat, lässt mir das Herz schwer werden. Wenn June zu den Patrioten überläuft, muss sie erkannt haben, dass wir keine andere Möglichkeit haben. Und das alles tut sie nur meinetwegen. Ich hole tief Luft. »Ich auch.«


  Razor lächelt, steht vom Sofa auf und hebt sein Glas, als wolle er uns zuprosten. Dann stellt er es auf den Couchtisch, kommt zu uns herüber und schüttelt uns nacheinander fest die Hand. »Dann ist es jetzt offiziell. Ihr werdet uns dabei helfen, den neuen Elektor zu ermorden.«


  JUNE


  Ich traue Razor nicht.


  Ich traue ihm nicht, weil ich nicht begreife, wie es ihm gelingt, in dieser Kaserne unbemerkt zu bleiben. In einem Offiziersquartier, ausgerechnet in Vegas. Jeder dieser Teppiche muss mindestens 29 000 Noten wert sein, gefertigt aus irgendeiner Art von teurem Synthetikfell. Zehn elektrische Lampen in einem einzigen Raum – und alle sind eingeschaltet. Seine Uniform ist makellos und neu. An seinem Gürtel hängt sogar eine individuell angepasste Pistole. Edelstahl, vermutlich extraleicht, handverziert. Solche Waffen hatte mein Bruder auch. Achtzehntausend Noten oder mehr pro Stück. Noch dazu müssen die Sensoren an Razors Pistole manipuliert worden sein. Jedenfalls kontrolliert die Republik sie wohl kaum auf Aufenthaltsorte und Fingerabdrücke. Woher nehmen die Patrioten das Geld und das Wissen, um an so hoch technisierte Ausrüstung zu gelangen?


  Das alles lässt nur zwei Schlüsse zu.


  Erstens: Razor muss irgendein ziemlich hohes Tier bei der Republik sein, eine Art Doppelagent. Wie sonst könnte er in diesem Kasernenquartier unentdeckt bleiben?


  Zweitens: Die Patrioten werden von jemandem mit einem dicken Geldbeutel finanziert. Den Kolonien? Möglicherweise.


  Trotz all meiner Verdachte und Vermutungen ist Razors Angebot noch immer das beste, das wir im Moment erwarten können. Wir haben kein Geld, um uns auf dem Schwarzmarkt Hilfe zu erkaufen, und auf uns allein gestellt haben wir keine Chance, jemals Eden zu finden oder es bis in die Kolonien zu schaffen. Außerdem bin ich nicht mal sicher, ob wir Razors Angebot überhaupt ablehnen könnten. Er hat uns zwar in keinster Weise bedroht, aber ich habe trotzdem meine Zweifel, ob er uns einfach so zurück auf die Straße lassen würde.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Day auf meine Reaktion zu Razors letzten Worten wartet. Ich brauche nur einen Blick auf seine blutleeren Lippen und sein schmerzverzerrtes Gesicht zu werfen, alles Anzeichen dafür, dass seine Kräfte langsam schwinden. In diesem Moment wird mir klar, dass sein Leben von diesem Pakt mit Razor abhängen könnte.


  »Den neuen Elektor ermorden«, wiederhole ich. »In Ordnung.« Meine Stimme klingt fremd und wie aus weiter Ferne. Einen Moment lang muss ich an meine Begegnung mit Anden und seinem Vater bei der Ehrenfeier am Tag nach Days Festnahme denken. Bei der Vorstellung, Anden zu töten, dreht sich mir der Magen um. Er ist jetzt der Elektor der Republik. Nach allem, was meiner Familie angetan wurde, sollte ich glücklich über die Gelegenheit sein, ihn umzubringen. Aber ich bin es nicht und das verwirrt mich.


  Wenn Razor mein Zögern auffällt, so lässt er sich zumindest nichts anmerken. Stattdessen nickt er zufrieden. »Ich werde sofort einen Arzt rufen, mit oberster Dringlichkeitsstufe. Wahrscheinlich schaffen sie es aber dennoch nicht vor Mitternacht hierher, dann ist Schichtwechsel. Das ist die schnellste Möglichkeit in so kurzfristigen Fällen. In der Zwischenzeit könnt ihr zwei ja schon mal eure Verkleidungen loswerden und in etwas Präsentableres schlüpfen.« Er sieht zu Kaede hinüber. Sie lümmelt mit hochgezogenen Schultern und finsterer Miene auf der Couch und kaut gedankenverloren auf einer Haarsträhne. »Zeig den beiden, wo die Dusche ist, und gib ihnen frische Uniformen. Danach können wir uns bei einem späten Abendessen eingehender über den Plan unterhalten.« Er breitet die Arme aus. »Willkommen bei den Patrioten, meine jungen Freunde. Wir freuen uns, dass ihr dabei seid.«


  Und schon sind wir offiziell mit ihnen verbündet.


  Vielleicht ist das alles ja gar nicht so schlecht, vielleicht hätte ich von Anfang an nicht mit Day über dieses Thema zu streiten brauchen.


  Kaede bedeutet uns, ihr in den angrenzenden Flur der Wohnung zu folgen, und führt uns zu einem geräumigen Badezimmer mit Marmorkacheln und Porzellanwaschbecken, Spiegel und Toilette sowie einer Badewanne und einer Dusche mit Wänden aus Milchglas. Insgeheim bin ich nun doch ein kleines bisschen beeindruckt. Dieses Apartment übertrifft sogar den Luxus, den ich aus meiner Wohnung im Ruby-Sektor gewohnt war.


  »Seht zu, dass es nicht den ganzen Abend dauert«, mahnt Kaede. »Einigt euch über die Dusche – oder macht’s euch ein bisschen kuschelig und duscht zusammen, wenn das schneller geht. Solange ihr in einer halben Stunde fertig seid.« Kaede grinst mich an (doch ihr Lächeln erreicht nicht ihre Augen), dann zwinkert sie mit erhobenem Daumen Day zu, der sich schwer auf meine Schulter stützt. Bevor ich antworten kann, hat sie sich schon umgedreht und ist den Flur hinunter verschwunden. Ich glaube, sie hat mir noch immer nicht ganz verziehen, dass ich ihr den Arm gebrochen habe.


  Kaede ist kaum aus der Tür, als Day in sich zusammensackt. »Kannst du mir helfen, mich hinzusetzen?«, flüstert er.


  Ich klappe den Toilettendeckel hinunter und lasse ihn sanft daraufsinken. Er streckt sein gesundes Bein aus und beißt die Zähne zusammen, als er dasselbe mit dem verletzten versucht. Ein Stöhnen dringt über seine Lippen. »Ich muss zugeben«, murmelt er, »dass ich schon mal besser in Form war.«


  »Wenigstens ist Tess in Sicherheit«, entgegne ich.


  Der Gedanke daran vertreibt einen Teil der Qual aus seinem Blick. »Ja«, wiederholt er mit einem tiefen Seufzer. »Wenigstens ist Tess in Sicherheit.«


  Völlig unerwartet packt mich mein schlechtes Gewissen. Tess’ Gesicht hat so liebenswert ausgesehen, so durch und durch gut. Und die zwei wurden nur meinetwegen getrennt.


  Bin ich eine von den Guten? Ich weiß es nicht mehr.


  Ich beuge mich zu Day hinunter und nehme ihm die Mütze ab. Sein langes Haar fällt mir über die Arme. »Lass mich mal einen Blick auf dein Bein werfen.« Ich knie mich hin und ziehe eins der Messer aus meinem Gürtel. Damit schlitze ich sein Hosenbein bis zur Mitte des Oberschenkels auf. Seine Beinmuskeln sind fest und drahtig und meine Hände zittern, als sie seine Haut streifen. Behutsam ziehe ich den Stoff auseinander, um an die verbundene Wunde zu gelangen. Wir schnappen beide nach Luft. Auf dem Verband hat sich ein großer, feuchter Blutfleck gebildet und die Wunde darunter ist geschwollen und nässt. »Der Arzt sollte sich besser beeilen«, sage ich. »Bist du sicher, dass du überhaupt allein duschen kannst?«


  Day wendet hastig den Blick ab und seine Wangen werden rot. »Natürlich.«


  Ich hebe eine Augenbraue. »Du kannst doch nicht mal allein stehen.«


  »Ja, schon gut.« Er zögert und das Rot seiner Wangen wird noch tiefer. »Vielleicht brauche ich wirklich ein bisschen Hilfe.«


  Ich schlucke. »Okay. Dann ist für dich wohl ein Bad angesagt. Bringen wir es hinter uns.«


  Ich lasse warmes Wasser in die Wanne. Dann greife ich wieder nach meinem Messer und schneide ganz langsam den blutdurchtränkten Verband über Days Wunde durch. Schweigend sitzen wir da, jeder meidet den Blick des anderen. Die Wunde sieht so schlimm aus wie noch nie, eine faustgroße Masse entzündeten Fleischs. Day wendet den Kopf ab.


  »Du musst das nicht machen«, brummt er und rollt seine Schultergelenke, um sie ein wenig zu lockern.


  »Genau.« Ich lächele ihn schief an. »Ich warte einfach draußen vor der Tür und komme dann wieder, wenn du ausgerutscht bist und das Bewusstsein verloren hast.«


  »Nein«, entgegnet Day. »Ich meine, du musst nicht zu den Patrioten übertreten.«


  Mein Lächeln erstirbt. »Tja, da haben wir aber wohl keine große Wahl, oder? Razor will uns beide dabeihaben, sonst hilft er uns gar nicht.«


  Days Hand berührt für eine Sekunde meinen Arm und ich höre auf, die Schnürsenkel seiner Stiefel zu lösen. »Was hältst du von dem Plan?«


  »Den neuen Elektor zu ermorden?« Ich senke den Kopf und konzentriere mich wieder auf Days Schnürsenkel, dann lockere ich seine Stiefel so vorsichtig wie möglich. Auf diese Frage habe ich noch keine Antwort gefunden, also weiche ich ihr aus. »Tja, was hältst du denn davon? Ich meine, du bist immer so sehr darauf bedacht, keine Menschen zu verletzen. Das muss doch ein ziemlicher Schock für dich sein.«


  Voller Entsetzen sehe ich, wie Day mit den Schultern zuckt. »Der Zweck heiligt die Mittel, oder?« Seine Stimme klingt kühl und härter als sonst. »Ich habe einfach nie einen Sinn darin gesehen, Republiksoldaten zu töten. Ich meine, klar, ich hasse sie, aber sie sind ja nicht die Wurzel des Problems. Die gehorchen ja bloß den Befehlen ihrer Vorgesetzten. Aber der Elektor? Ich weiß nicht. Den einen Menschen loszuwerden, der die Verantwortung für dieses ganze verfluchte System trägt, scheint mir ein ziemlich kleiner Preis dafür zu sein, eine Revolution in Gang zu setzen. Meinst du nicht?«


  Ich kann Day für seine Einstellung nur bewundern. Was er sagt, erscheint absolut logisch. Trotzdem frage ich mich, ob er vor ein paar Wochen, bevor das alles mit seiner Familie geschehen ist, genauso argumentiert hätte. Ich traue mich nicht zu erwähnen, dass ich Anden bei meiner Ehrenfeier kennengelernt habe. Es ist schwerer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, einen Menschen zu töten, wenn man ihn persönlich gekannt – und vielleicht sogar bewundert – hat. »Tja, wie ich schon sagte. Wir haben keine Wahl.«


  Days Lippen werden schmal. Er weiß, dass ich ihm etwas verschweige. »Es muss hart für dich sein, den Elektor zu verraten.« Seine Hände hängen schlaff an seinen Seiten.


  Ich halte den Kopf gesenkt und ziehe ihm die Stiefel aus.


  Während ich sie beiseitestelle, beginnt Day, sich aus seiner Jacke zu winden. Ich muss an unsere erste Begegnung in den Straßen von Lake denken. Damals hat er jeden Abend seine Jacke ausgezogen und sie Tess als Kopfkissen gegeben. Weiter habe ich Day sich nie ausziehen sehen. Jetzt aber knöpft er auch sein Hemd auf und entblößt den Rest seines Halses und ein kleines Stückchen seiner Brust. An einer Schnur um seinen Nacken hängt die amerikanische Vierteldollarmünze, auf beiden Seiten von einer glatten Metallschicht bedeckt. In der Dunkelheit des Bahnwaggons hat er mir erzählt, wie sein Vater das Geldstück von der Front mitgebracht hat.


  Nachdem er den letzten Knopf geöffnet hat, zögert er kurz und schließt die Augen. Ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht und bei dem Anblick wird mir das Herz schwer. Der meistgesuchte Verbrecher der Republik ist plötzlich nur noch ein Junge, der hier vor mir sitzt, so verwundbar, und mir all seine Schwächen darbietet.


  Ich richte mich auf und greife nach seinem Hemd. Meine Hände streifen die Haut seiner Schultern. Ich gebe mir Mühe, ruhig zu atmen, klar und vernünftig zu denken. Doch als ich ihm aus dem Hemd helfe und mein Blick auf seine nackten Arme und seine Brust fällt, beginnt mein Sinn für Logik an den Rändern zu verschwimmen. Day ist unter seinen Kleidern schlank und durchtrainiert, seine Haut überraschend glatt bis auf die eine oder andere Narbe (vier blasse Linien an Brust und Taille, eine weitere, die diagonal von seinem linken Schlüsselbein bis hinunter zur rechten Hüfte verläuft, und eine überkrustete Wunde an einem Arm). Er sieht mir fest in die Augen. Es ist schwer, Day jemandem zu beschreiben, der ihn noch nie gesehen hat – exotisch, einzigartig, überwältigend. Wir sind uns jetzt nah, so nah, dass ich die kleine kreisförmige Unregelmäßigkeit in dem Meer von Blau seines linken Auges erkennen kann. Ich spüre seinen flachen Atem heiß im Gesicht. Hitze steigt mir in die Wangen, aber ich will mich nicht abwenden.


  »Wir stehen das gemeinsam durch, richtig?«, flüstert er. »Du und ich? Du willst doch hier sein, oder?« Aus seinen Fragen spricht sein schlechtes Gewissen.


  »Ja«, antworte ich. »Ich habe mich selbst dafür entschieden.«


  Day zieht mich so nah an sich, dass unsere Nasen einander berühren. »Ich liebe dich.«


  Mein Herz macht einen jähen Satz, als ich das Verlangen in seiner Stimme höre. Im selben Moment aber braust der vernünftige Teil meines Gehirns auf: Das ist ja wohl eher unwahrscheinlich. Vor einem Monat wusste er doch noch nicht mal, dass es mich überhaupt gibt.


  Und so platze ich heraus: »Nein, tust du nicht. Noch nicht.«


  Day zieht die Augenbrauen zusammen, als hätte ich ihn verletzt. »Ich meine es ernst«, sagt er an meinen Lippen.


  Der Schmerz in seiner Stimme macht mich hilflos. Trotzdem. Das sind nur die unbedachten Worte eines Jungen im Überschwang des Augenblicks. Ich versuche mich dazu zu zwingen, sie zu erwidern, doch die Worte gefrieren mir auf der Zunge. Wie kann er sich so sicher sein? Ich kann all diese neuen Gefühle in meinem Inneren noch gar nicht deuten – bin ich nun hier, weil ich ihn liebe oder weil ich ihm etwas schuldig bin?


  Day wartet meine Antwort nicht ab. Eine seiner Hände wandert über meine Taille und bleibt auf meinem Rücken liegen, zieht mich näher, bis ich auf seinem gesunden Bein sitze. Mir entweicht ein kleines Keuchen. Dann drückt er seine Lippen auf meine und mein Mund öffnet sich. Seine andere Hand hebt sich und berührt mein Gesicht, meinen Hals; seine Finger sind rau und zärtlich zugleich. Day löst sich langsam von meinen Lippen, um mich auf den Mundwinkel zu küssen, dann auf die Wange, das Kinn. Meine Brust liegt fest an seiner und an meinem Oberschenkel spüre ich die sanfte Wölbung seines Hüftknochens. Ich schließe die Augen. Meine Gedanken fühlen sich gedämpft und fern an, verborgen hinter einem schimmernden Hauch von Wärme. Ein Strom praktischer Überlegungen kämpft sich an die Oberfläche.


  »Kaede ist vor acht Minuten gegangen«, flüstere ich zwischen Days Küssen. »In zweiundzwanzig müssen wir hier fertig sein.«


  Day vergräbt seine Hand in meinem Haar und biegt behutsam meinen Kopf zurück, um an meinen Hals zu gelangen. »Dann lassen wir sie eben warten«, murmelt er.


  Ich fühle, wie seine Lippen sanft über meinen Hals gleiten, jeder Kuss ein bisschen stürmischer als der vorherige, ungeduldiger, fordernder, hungriger. Dann kehren seine Lippen zu meinem Mund zurück und ich kann spüren, wie das letzte bisschen Selbstkontrolle von ihm abgleitet und durch etwas Wildes, Instinktgesteuertes ersetzt wird. Ich liebe dich, versuchen seine Lippen mich zu überzeugen. Sie machen mich so schwach, dass ich kurz davor bin, zu Boden zu sinken. Ich habe schon vorher den einen oder anderen Jungen geküsst … aber mit Day fühlt es sich jedes Mal so an, als wäre es mein allererster Kuss. Als wäre die ganze Welt zu etwas Unwichtigem zusammengeschrumpft.


  Plötzlich lässt er mich los und stöhnt vor Schmerzen leise auf. Er kneift die Augen zu und holt tief und zittrig Luft.


  Das Herz hämmert mir wie wild gegen die Rippen. Die Hitze zwischen uns verflüchtigt sich und meine Gedanken huschen zurück an ihren Platz, als mir wieder einfällt, wo wir sind und was wir immer noch vor uns haben. Ich habe völlig vergessen, dass das Wasser noch läuft – die Badewanne ist fast voll. Ich knie mich auf den Boden, strecke den Arm aus und drehe den Wasserhahn zu. Die Kacheln fühlen sich kalt an. Mein ganzer Körper kribbelt.


  »Fertig?«, frage ich und versuche, mich bereit zu machen. Day nickt wortlos. Der Moment ist vergangen, das Funkeln in seinen Augen verloschen.


  Ich gebe etwas Badezusatz in die Wanne und schlage mit der Hand das Wasser auf, bis es anfängt zu schäumen. Dann nehme ich eins der Handtücher, die im Badezimmer hängen, und wickele es Day um die Hüfte. Jetzt kommt der unangenehme Teil. Er nestelt unter dem Handtuch herum, bis es ihm schließlich gelingt, seine Hose zu öffnen, und zieht sie mit meiner Hilfe aus. Das Handtuch bedeckt alles, was es soll, aber ich wende trotzdem den Blick ab.


  Dann helfe ich Day – der nun nichts mehr am Körper trägt außer dem Handtuch und seinem Anhänger – aufzustehen und mit einiger Mühe gelingt es uns, ihn mit dem gesunden Bein voran in die Wanne zu bugsieren, sodass ich ihn vorsichtig ins Wasser gleiten lassen kann. Sorgsam achte ich darauf, dass sein verletztes Bein trocken bleibt. Day beißt die Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien. Als er schließlich in der Wanne sitzt, sind seine Wangen tränenüberströmt.


  Es dauert fünfzehn Minuten, bis ich ihn sauber geschrubbt und ihm die Haare gewaschen habe. Als wir fertig sind, helfe ich ihm wieder hoch und schließe die Augen, als er sich ein trockenes Handtuch um die Hüfte schlingt. Allein der Gedanken daran, jetzt die Augen zu öffnen und ihn nackt vor mir stehen zu sehen, bringt das Blut in meinen Adern zum Brodeln. Wie sieht ein nackter Junge überhaupt aus? Wütend wird mir bewusst, dass ich mittlerweile knallrot im Gesicht sein muss.


  Dann ist es vorbei und es kostet uns ein paar weitere Minuten, ihn wieder aus der Wanne zu manövrieren. Als er schließlich fertig ist und auf dem Toilettendeckel sitzt, gehe ich zur Badezimmertür. Erst jetzt fällt mir auf, dass jemand die Tür einen Spalt geöffnet und zwei neue Soldatenuniformen draußen auf den Boden gelegt hat. Rekrutenuniformen mit Nevada-Knöpfen. Es wird sich eigenartig anfühlen, plötzlich wieder eine Republiksoldatin zu sein. Doch ich nehme sie mit ins Badezimmer.


  Day lächelt mich schwach an. »Danke. Fühlt sich gut an, sauber zu sein.«


  Die Schmerzen scheinen die schlimmsten Erinnerungen der letzten Wochen in ihm wachzurufen und die Emotionen stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Sein Lächeln ist nicht mal mehr zur Hälfte das, was es einmal war. Es ist, als hätte er einen Großteil seiner Fähigkeit zum Glücklichsein in der Nacht, als er John verloren hat, eingebüßt und nur noch ein winziges Fünkchen davon behalten – das er sich hauptsächlich für Eden und Tess aufspart. Insgeheim hoffe ich, dass er einen Teil davon auch für mich reserviert.


  »Dreh dich um und zieh dich an«, sage ich zu ihm. »Und dann warte draußen vor der Badezimmertür auf mich. Ich beeile mich.«


  Sieben Minuten zu spät betreten wir das Wohnzimmer wieder. Razor und Kaede warten schon auf uns. Tess sitzt allein auf einem Sofa in der Ecke, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, und beobachtet uns aufmerksam. Einen Moment später rieche ich den Duft von gebratenem Hühnchen und Kartoffeln. Mein Blick schweift zum Esszimmer, wo bereits vier mit Essen vollgehäufte Teller auf dem Tisch stehen, die eine nahezu magische Anziehungskraft auszuüben scheinen. Ich versuche, den Duft zu ignorieren, doch mein Magen fängt sofort an zu knurren.


  »Wunderbar«, sagt Razor und lächelt uns an. Sein Blick verharrt auf mir. »Sauber gefallt ihr zwei mir gleich viel besser.« Dann wendet er sich an Day. »Wir haben ein bisschen was zu essen hochbringen lassen, aber da dir innerhalb der nächsten Stunden eine Operation bevorsteht, musst du nüchtern bleiben. Tut mir leid – ich weiß, du musst sehr hungrig sein. June, bitte bedien dich doch.«


  Day starrt auf das Essen. »Na toll«, brummt er.


  Ich gehe mit den anderen ins Esszimmer, während Day sich aufs Sofa legt und es sich so gemütlich wie möglich macht.


  Ich will gerade meinen Teller nehmen und mich zu ihm setzen – aber Tess ist schneller. Sie hockt sich auf die Sofakante, sodass ihr Rücken Days Seite berührt. Während Razor, Kaede und ich schweigend am Tisch essen, sehe ich immer wieder zum Sofa hinüber. Day und Tess unterhalten sich und lachen mit der Vertrautheit zweier Menschen, die einander schon seit Jahren kennen. Ich konzentriere mich auf mein Essen, doch auf meinen Lippen spüre ich noch immer die Hitze unserer Badezimmer-Episode.


  Im Stillen habe ich fünf Minuten heruntergezählt, als Razor einen Schluck aus seinem Glas nimmt und sich zurücklehnt. Ich mustere ihn und wundere mich erneut, dass der Anführer der Patrioten – einer Gruppe, die ich immer für wild und unzivilisiert gehalten habe – so gute Manieren an den Tag legt. »June«, wendet er sich an mich. »Was weißt du über unseren neuen Elektor?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nicht viel, fürchte ich.« Kaede neben mir schnaubt und schaufelt weiter ihr Abendessen in sich hinein.


  »Aber du bist ihm doch schon mal begegnet, stimmt’s?«, fragt Razor und verrät damit auch Day, was ich lieber noch ein bisschen für mich behalten hätte. »Bei dem Ball zur Feier von Days Festnahme. Er hat sogar deine Hand geküsst. Korrekt?« Day hält in seinem Gespräch mit Tess inne. Ich winde mich innerlich.


  Razor scheint mein Unbehagen nicht aufzufallen. »Anden Stavropoulos ist ein interessanter junger Mann«, fährt er fort. »Der verstorbene Elektor war ganz vernarrt in ihn. Aber jetzt, da Anden diesen Posten angetreten hat, werden die Senatoren unruhig. Das Volk ist aufgebracht und interessiert sich kein Stück dafür, ob Anden nun anders ist als der alte Elektor. Welche Reden Anden auch hält, um sie zu beschwichtigen, sie sehen in ihm nichts anderes als den nächsten reichen Mann, der ihr Leid nicht stoppen kann. Sie sind wütend auf Anden, weil er zugelassen hat, dass Day gejagt und hingerichtet wurde, dass er nie die Stimme gegen seinen Vater und dessen Methoden erhoben hat und dass nun ein Kopfgeld auf June ausgesetzt wurde … Und das ist längst noch nicht alles. Der frühere Elektor hatte das Militär eisern im Griff. In Anden sehen die Leute nicht viel mehr als einen unmündigen Jungen und die Gefahr, dass er genauso wird wie sein Vater. Diese Schwächen wollen wir ausnutzen und das bringt uns auch zu unserem Plan, an dem wir derzeit arbeiten.«


  »Du weißt ja wirklich ziemlich gut über den jungen Elektor Bescheid. Und auch darüber, was bei der Ehrenfeier passiert ist«, erwidere ich. Ich kann mein Misstrauen nicht länger für mich behalten. »Das heißt, du musst an dem Abend auch unter den Gästen gewesen sein. Also bist du ein hochrangiger Republikfunktionär – aber nicht so hochrangig, um zu einer Audienz mit dem Elektor geladen zu werden.« Ich werfe einen Blick auf die edlen Samtteppiche und die glänzenden Granitoberflächen im Zimmer. »Und das hier ist dein Quartier, oder?«


  Razor wirkt ein wenig irritiert über meine Einschätzung seines Dienstrangs (die ich, wie so oft, einfach nur als Tatsache festgestellt und nicht als Beleidigung gemeint habe), dann aber wischt er meine Worte mit einem kleinen Lachen beiseite. »Ich sehe, vor dir kann man keine Geheimnisse haben. Du bist ein ganz besonderes Mädchen. Nun ja, mein offizieller Titel ist Commander Andrew DeSoto und ich leite drei Einheiten der Stadtstreife in der Hauptstadt. Meinen Decknamen haben mir die Patrioten gegeben. Ich organisiere seit etwas mehr als zehn Jahren die meisten Missionen für sie.«


  Day und Tess lauschen nun beide gespannt. »Also ein Republikfunktionär«, wiederholt Day unsicher, den Blick fest auf Razor gerichtet. »Ein Commander aus der Hauptstadt. Hm. Warum hilfst du dann den Patrioten?«


  Razor nickt, stützt beide Ellbogen auf den Esstisch und presst die Handflächen zusammen. »Wahrscheinlich sollte ich euch als Erstes mal erklären, wie wir genau arbeiten. Die Patrioten gibt es seit ungefähr dreißig Jahren – am Anfang war es nur eine lose Vereinigung von Rebellen. Diese haben sich erst in den vergangenen fünfzehn Jahren fest zusammengeschlossen, um ihre Gruppe zu organisieren und ihre Ziele ernsthafter zu verfolgen.«


  »Es heißt, dass sich mit Razor alles verändert hat«, meldet sich Kaede zu Wort. »Vorher haben andauernd die Anführer gewechselt und es gab finanzielle Probleme. Dank Razors Verbindungen in die Kolonien hatten sie dann mehr Geld für ihre Missionen als jemals zuvor.«


  Mir fällt ein, dass Metias in den letzten Jahren tatsächlich mehr mit Anschlägen der Patrioten in Los Angeles zu tun hatte.


  Razor bestätigt Kaedes Worte mit einem Nicken. »Wir kämpfen für eine Wiedervereinigung von Kolonien und Republik, um den Vereinigten Staaten wieder zu ihrer alten Größe zu verhelfen.« Ein entschlossenes Funkeln tritt in seine Augen. »Und um dieses Ziel zu erreichen, sind wir bereit, alles zu tun.«


  Die Vereinigten Staaten, denke ich, während Razor weiterredet. Als Day auf unserer Flucht aus Los Angeles von den alten Vereinigten Staaten gesprochen hat, war ich noch ziemlich skeptisch. Bis jetzt. »Wie ist denn die genaue Arbeitsweise der Organisation?«, frage ich.


  »Wir halten die Augen offen nach Leuten mit besonderen Fähigkeiten und Begabungen, die wir gebrauchen können, und dann versuchen wir, sie anzuwerben«, erklärt Razor. »Normalerweise sind wir ziemlich erfolgreich damit, neue Leute an Bord zu holen, obwohl einige länger brauchen als andere.« Er hält kurz inne und hebt das Glas in Richtung Day. »Ich bin sozusagen einer der Anführer der Patrioten – davon gibt es nicht viele. Wir koordinieren die Arbeit der Gruppe und planen die Missionen der Rebellen. Kaede hier zum Beispiel ist eine unserer Pilotinnen.« Kaede winkt ab, während sie weiter ihr Essen inhaliert. »Sie ist zu uns gestoßen, nachdem sie von einer Luftschiff-Akademie in den Kolonien suspendiert wurde. Die Ärztin, die Day behandeln wird, ist Sanitätsoffizierin, und unsere junge Tess hier wird ebenfalls zur Sanitäterin ausgebildet. Außerdem haben wir Kämpfer, Melder, Späher, Hacker, Eskortmädchen und alles Mögliche in unseren Reihen. Dich würde ich gern als Kämpferin einsetzen, June, obwohl du ja sehr vielseitig begabt zu sein scheinst. Und Day wäre natürlich der beste Melder, den man sich nur vorstellen kann.« Razor lächelt leicht und trinkt sein Glas aus. »Ihr zwei müsstet eigentlich eine völlig neue Kategorie bekommen. Volkshelden. Deshalb seid ihr nämlich so nützlich für uns und das ist auch der Grund, warum ich euch nicht zurück auf die Straße geschickt habe.«


  »Nett von dir«, bemerkt Day. »Also, wie sieht denn der Plan aus?«


  Razor deutet auf mich. »Ich habe dich ja vorhin gefragt, was du über unseren neuen Elektor weißt. Mir sind da heute ein paar Gerüchte zu Ohren gekommen. Es heißt, dass Anden auf dem Ball Gefallen an dir gefunden hat. Irgendjemand will gehört haben, dass er den Antrag gestellt hat, dich in eine Einheit in der Hauptstadt zu versetzen. Es geht sogar das Gerücht, dass er dich zur neuen Princeps des Senats machen will.«


  »Zur neuen Princeps?« Automatisch schüttele ich den Kopf, überwältigt von der Vorstellung. »Das ist bestimmt nur ein Gerücht. Um mich auf das Amt vorzubereiten, würden nicht mal die zehn Jahre Ausbildung reichen.«


  Razor lacht bloß über meine Reaktion.


  »Princeps? Was ist das denn?«, schaltet Day sich ein. Er klingt ungeduldig. »Ein paar von uns sind nicht so bewandert in dieser ganzen Republikhierarchie.«


  »Der Senatsvorsitzende«, antwortet Razor ruhig, ohne sich zu Day umzudrehen. »Die rechte Hand des Elektors. Sein oder ihr Regierungspartner – und manchmal auch mehr als das. Zumindest ergibt es sich am Ende der zehnjährigen Pflichtausbildung oft so. Die letzte Princeps war Andens Mutter.«


  Unwillkürlich sehe ich zu Day hinüber. Sein Kiefer ist angespannt und er sitzt ganz still, alles winzige Anzeichen dafür, dass er lieber nicht hören würde, wie viel der Elektor von mir hält, und dass er mich möglicherweise als zukünftige Partnerin in Erwägung zieht.


  Ich räuspere mich. »Diese Gerüchte sind doch bestimmt völlig übertrieben«, bekräftige ich noch einmal, denn mir ist dieses Gespräch genauso unangenehm wie Day. »Und selbst wenn etwas dran sein sollte, dann wäre ich immer noch eine von mehreren Anwärtern für das Amt des Princeps, und ich kann euch jetzt schon sagen, dass alle anderen erfahrene Senatoren sein werden. Aber wie wollt ihr diese Information für euren Mordplan verwenden? Meinst du etwa, ich soll –«


  Kaede fällt mir mit einem lauten Lachen ins Wort. »Du wirst ja rot, Iparis«, bemerkt sie. »Gefällt dir die Vorstellung, dass Anden in dich verknallt ist?«


  »Nein!«, rufe ich, ein bisschen zu hastig. Jetzt spüre ich erst recht, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass der Grund dafür meine Wut auf Kaede ist.


  »Sei doch nicht so verflucht arrogant«, meint sie kichernd. »Anden ist ein hübscher Bursche mit einer ganzen Menge Macht – ziemlich begehrt. Es ist okay, wenn du dich geschmeichelt fühlst. Ich bin sicher, Day versteht das.«


  Razor erspart mir eine Antwort, indem er missbilligend die Stirn runzelt. »Kaede. Bitte.«


  Sie zieht eine Grimasse und wendet sich dann wieder ihrem Essen zu.


  Ich werfe einen Blick zur Couch hinüber. Day starrt an die Decke.


  Nach einer kurzen Pause redet Razor weiter. »Selbst nach allem, was passiert ist, kann Anden sich nicht sicher sein, dass du deine Verbrechen gegen die Republik mutwillig begangen hast. Es besteht schließlich immer noch die Möglichkeit, dass Day dich bei seiner Flucht als Geisel genommen hat. Oder dich irgendwie gezwungen hat, dich ihm gegen deinen Willen anzuschließen. Jedenfalls gibt es so viele offene Fragen, dass du nicht als flüchtige Verbrecherin gehandelt wirst, sondern als vermisst giltst. Was ich sagen will, ist: Anden hat sein Interesse an dir bekundet und das heißt, dass du möglicherweise einen gewissen Einfluss auf ihn ausüben könntest.«


  »Ihr wollt also, dass ich wieder zur Republik überwechsle?«, frage ich. Meine Worte scheinen im Raum widerzuhallen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Tess unbehaglich auf dem Sofa herumrutscht. Ihre Lippen beben, als wolle sie etwas sagen.


  Razor nickt. »Ganz genau. Ursprünglich wollte ich Spione aus meinen eigenen Einheiten einsetzen, um an Anden heranzukommen – aber jetzt haben wir eine viel bessere Alternative. Dich. Du wirst dem Elektor weismachen, dass die Patrioten ihn töten wollen – aber der Plan, von dem du ihm erzählst, ist nur ein Ablenkungsmanöver. Und während alle damit beschäftigt sind, verüben wir den wirklichen Anschlag. Unser Ziel ist nicht nur, Anden zu töten, sondern auch, die Bevölkerung gegen ihn aufzuhetzen, sodass sein Regime zusammenbricht, selbst wenn unser Mordplan nicht funktionieren sollte. Und dafür brauchen wir euch beide. Es heißt, dass der neue Elektor sich binnen der nächsten Wochen auf den Weg an die Front machen wird, um sich dort ein Bild von der Lage zu machen. Die RS Dynasty startet morgen am frühen Nachmittag in Richtung Front. Day wird Kaede, Tess und mich auf dem Flug begleiten. Wir werden den echten Anschlag planen und währenddessen führst du Anden in die Falle.« Mit verschränkten Armen studiert Razor unsere Gesichter und wartet auf unsere Reaktion.


  Nach einer Weile findet Day seine Stimme wieder. »Das wird doch unglaublich gefährlich für June«, bemerkt er und stemmt sich ein Stück vom Sofa hoch. »Woher wollt ihr wissen, ob sie überhaupt beim Elektor ankommt, wenn das Militär sie erst mal in die Finger bekommen hat? Wie wollt ihr sicher sein, dass sie sie nicht einfach nur foltern, um Informationen aus ihr herauszubekommen?«


  »Keine Sorge, das weiß ich schon zu verhindern«, erwidert Razor. »Und deinen Bruder habe ich auch nicht vergessen … Wenn June dem Elektor nahe genug kommt, kann sie vielleicht selbst in Erfahrung bringen, wo Eden ist.«


  Bei diesen Worten leuchten Days Augen auf und Tess drückt ihm ermutigend die Schulter.


  »Was dich betrifft, Day – ich habe noch nie erlebt, dass die Bevölkerung sich so sehr für jemanden eingesetzt hat wie für dich. Wusstest du, dass deine rote Haarsträhne über Nacht zum Trend geworden ist?« Schmunzelnd deutet Razor auf Days Schopf. »Das ist Macht. Im Moment könntest du genauso viel Einfluss haben wie der Elektor selbst. Vielleicht sogar noch mehr. Wenn wir deine Berühmtheit dazu nutzen können, die Menschen gegen die Regierung aufzubringen, wird der Kongress, wenn uns dann auch noch der Mord gelingen sollte, nicht in der Lage sein, eine Revolution zu verhindern.«


  »Und was genau wollt ihr mit einer Revolution erreichen?«, fragt Day.


  Razor beugt sich vor und sein Gesicht nimmt einen entschlossenen, beinahe hoffnungsvollen Ausdruck an. »Willst du wissen, warum ich mich den Patrioten angeschlossen habe? Aus denselben Gründen, aus denen du gegen die Republik arbeitest. Die Patrioten wissen, was du durchgemacht hast – wir haben alle gesehen, welche Opfer du für deine Familie gebracht hast und wie viel Schmerz die Republik dir zugefügt hat, June«, sagt Razor plötzlich und nickt mir zu. Ich krümme mich innerlich zusammen; ich will nicht daran erinnert werden, was Metias zugestoßen ist. »Auch dich habe ich leiden sehen. Deine gesamte Familie ist von einer Nation ausgelöscht worden, die du einst geliebt hast. Ich kann die Patrioten, die in der Vergangenheit ähnliche Dinge erleben mussten, schon gar nicht mehr zählen.«


  Als die Sprache auf seine Familie kommt, richtet Day seinen Blick wieder zur Decke. Seine Augen bleiben trocken, doch als Tess die Hand ausstreckt, schließt er seine Finger fest um ihre.


  »Die Welt außerhalb der Republik ist auch nicht perfekt, aber es gibt da draußen Freiheit und zumindest die Chance auf Selbstbestimmung, und alles, was wir tun müssen, ist, dieses Licht auch in die Republik scheinen zu lassen. Unser Land befindet sich auf der Schwelle – alles, was jetzt noch fehlt, ist eine Hand, die es hinüber auf die andere Seite schubst.« Razor steht halb von seinem Stuhl auf und tippt sich auf die Brust. »Und diese Hand könnten wir sein. Mit einer Revolution könnten wir die Regierung stürzen und das Land mithilfe der Kolonien wieder aufbauen und zu etwas Großartigem machen. Zu den Vereinigten Staaten. Die Menschen bekämen ihre Freiheit wieder. Day, dein kleiner Bruder könnte in einer besseren Welt aufwachsen. Diese Aussicht ist es einfach wert, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Sie ist es wert, dafür zu sterben. Meint ihr nicht?«


  Ich sehe Day an, dass Razors Worte etwas in ihm bewegen und ein Funkeln in seinen Augen entfachen, dessen Intensität mich verblüfft. »Ja, das ist sie«, sagt Day.


  Ich sollte genauso mitgerissen sein. Doch aus irgendeinem Grund erfasst mich bei dem Gedanken, die Republik zum Zusammenbruch zu bringen, noch immer eine Welle der Übelkeit. Ich weiß nicht, ob es an der Gehirnwäsche liegt, daran, dass mir jahrelang die Weltanschauung der Republik eingetrichtert wurde. Doch das Gefühl bleibt, wenn auch zusammen mit einem Anflug von Scham und Selbstverachtung.


  Nichts ist mehr so, wie ich es einst kannte.


  DAY


  Die Ärztin kommt irgendwann kurz nach Mitternacht und beginnt schweigend und routiniert, mich für die Operation vorzubereiten. Razor schiebt einen Tisch aus dem Wohnzimmer in eins der kleineren Schlafzimmer, in dessen Ecken sich alle möglichen Vorräte stapeln – Essen, Nägel, Büroklammern, Wasserkanister und was nicht sonst noch alles. Zusammen mit Kaede breitet die Ärztin eine dicke Plastikplane auf dem Boden aus. Dann schnallen sie mich mit ein paar Gurten auf dem Tisch fest. Die Ärztin legt sorgfältig ihre Metallinstrumente bereit. Mein Bein, nun entblößt, liegt blutend auf dem Tisch. June weicht mir während der ganzen Prozedur keine Sekunde von der Seite und behält die Ärztin scharf im Auge, so als wäre das allein eine Garantie dafür, dass die Frau keine Fehler machen wird. Ich warte ungeduldig. Jeder Moment, der vergeht, bringt mich ein bisschen näher zu Eden. Razors Worte versetzen mich in Aufregung, sobald ich nur daran denke. Wer weiß, vielleicht hätte ich mich tatsächlich schon vor Jahren den Patrioten anschließen sollen.


  Tess, die der Ärztin assistieren wird, huscht geschäftig im Raum hin und her, reicht ihr Instrumente und sieht ihr, wenn sie gerade nichts anderes zu tun hat, genauestens bei der Arbeit zu. Außerdem geht sie June erfolgreich aus dem Weg. Ich sehe ihr an, dass sie furchtbar nervös ist, doch sie sagt kein Wort. Während des Abendessens, als sie sich zu mir aufs Sofa gesellt hat, haben wir ganz entspannt geplaudert – aber irgendetwas hat sich zwischen uns verändert. Ich kann es nicht genau benennen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Tess ist in mich verknallt. Aber dieser Gedanke ist so absurd, dass ich ihn schnell beiseiteschiebe. Tess, die so etwas wie meine Schwester ist, das kleine Waisenmädchen aus dem Nima-Sektor?


  Nur dass sie mittlerweile alles andere als ein kleines Waisenmädchen ist. Inzwischen kann ich in ihrem Gesicht deutliche Anzeichen dafür erkennen, dass sie erwachsen wird: weniger Babyspeck, ausgeprägtere Wangenknochen, Augen, die nicht mehr so kugelrund wirken, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich frage mich, warum diese Veränderungen mir zuvor nie aufgefallen sind. Offenbar musste ich dafür erst ein paar Wochen von ihr getrennt sein. Oh Mann, sieht aus, als hätte ich eine Beobachtungsgabe wie ein Backstein.


  »Atmen«, sagt June neben mir und holt tief Luft, als wollte sie mir zeigen, wie das geht.


  Ich höre auf, mir den Kopf über Tess zu zerbrechen, und merke, dass ich tatsächlich die Luft angehalten habe. »Hast du eine Ahnung, wie lange das dauern wird?«, frage ich June. Sie tätschelt mir beruhigend die Hand, als sie die Anspannung in meiner Stimme hört, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Ohne mich wäre sie längst auf dem Weg in die Kolonien.


  »Ein paar Stunden.« June hält inne, als Razor die Ärztin beiseitenimmt. Geld wechselt den Besitzer und sie besiegeln das Geschäft per Handschlag. Tess hilft der Ärztin, ihren Mundschutz anzulegen und beim Anziehen der Handschuhe, nachdem die Frau sich ausgiebig die Hände geschrubbt hat. Dann blickt sie mich an und hebt aufmunternd den Daumen. June dreht sich wieder zu mir um.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du den Elektor kennengelernt hast?«, flüstere ich. »Du hast die ganze Zeit über ihn geredet wie über einen völlig Fremden.«


  »Das ist er ja auch«, entgegnet June. Einen Moment lang schweigt sie, als müsse sie noch einmal über ihre Worte nachdenken. »Ich habe es einfach nicht für besonders wichtig gehalten – ich kenne ihn nicht und ich habe auch keine Meinung zu ihm.«


  Ich denke zurück an unseren Kuss im Badezimmer. Dann rufe ich mir das Porträt des neuen Elektors vor Augen und stelle mir eine ältere June neben ihm als die neue Senatsvorsitzende vor. Seite an Seite mit dem mächtigsten Mann der ganzen Republik. Was bin ich schon dagegen – ein Junge von der Straße mit gerade mal zwei Noten in der Hosentasche, der allen Ernstes meint, er könnte dieses Mädchen an sich binden, nur weil er ein paar Wochen mit ihm verbracht hat? Habe ich etwa vergessen, dass June aus der Oberschicht stammt, dass sie auf Dinnerpartys andauernd solchen Leuten wie dem zukünftigen Elektor begegnet sein muss, während ich in den Straßen von Lake die Mülltonnen nach Essen durchwühlt habe? Und da komme ich heute zum ersten Mal auf die Idee, sie mir an der Seite eines wohlhabenderen Mannes vorzustellen? Auf einmal erscheint es mir absolut erbärmlich, dass ich ihr meine Liebe gestanden habe, als könnte ich sie so dazu bringen, mich ebenfalls zu lieben, wie irgendein Mädchen von der Straße. Und erwidert hat sie es sowieso nicht.


  Warum mache ich mir überhaupt Gedanken darüber? Wie kann es bloß so verdammt wehtun? Habe ich nicht Wichtigeres im Kopf?


  Die Ärztin kommt zu mir. June drückt meine Hand; ich will sie nicht loslassen. Sie mag aus einer anderen Welt stammen, aber die hat sie für mich aufgegeben. Manchmal nehme ich das alles wie selbstverständlich hin und dann, wenn sie sich so bereitwillig für mich in Gefahr bringt, frage ich mich wieder, wie ich jemals an ihr zweifeln konnte. Sie könnte mich so leicht fallenlassen. Aber sie tut es nicht. »Ich habe mich selbst dafür entschieden«, hat sie gesagt.


  »Danke«, flüstere ich ihr zu. Mehr bekomme ich nicht heraus.


  June blickt mich prüfend an und gibt mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Bevor du was merkst, ist es auch schon vorbei, du wirst sehen, und dann kannst du wieder genauso schnell Gebäude und Mauern hochklettern wie früher.« Sie bleibt noch einen Moment bei mir, schließlich aber steht sie auf und nickt der Ärztin und Tess zu. Dann ist sie verschwunden.


  Ich schließe die Augen und hole zittrig Luft, als die Ärztin sich über mich beugt. Aus diesem Winkel kann ich Tess überhaupt nicht sehen. Na ja, was immer mir jetzt bevorsteht, es kann wohl kaum so schlimm sein wie ein Schuss ins Bein. Oder?


  Die Ärztin drückt mir einen feuchten Lappen auf den Mund. Dann falle ich in ein tiefes, finsteres Loch.


  Funken. Erinnerungen an einen fernen Ort.


  Ich sitze mit John an unserem kleinen Wohnzimmertisch im flackernden Licht dreier Kerzen. Ich bin neun. Er ist vierzehn. Der Tisch wackelt wie eh und je – eins seiner Beine ist morsch und wir verlängern seine Lebensdauer alle paar Monate mithilfe von ein paar Stücken Pappe, die wir darunternageln. John sitzt vor einem dicken, aufgeschlagenen Buch. Seine Augenbrauen sind konzentriert zusammengezogen. Er liest eine weitere Zeile vor, verhaspelt sich bei zwei Wörtern und macht geduldig mit der nächsten weiter.


  »Du siehst ziemlich müde aus«, sage ich. »Vielleicht solltest du lieber ins Bett gehen. Mom flippt aus, wenn sie sieht, dass du noch auf bist.«


  »Diese Seite schaffen wir noch«, murmelt John, der mir nur mit einem Ohr zugehört hat. »Es sei denn, du willst ins Bett.«


  Hastig setze ich mich kerzengerade auf. »Ich bin nicht müde«, beteuere ich.


  Dann beugen wir uns wieder über die Seite und John liest die nächste Zeile vor. »In Denver«, sagt er langsam, »hat es der … ehrwürdige Elektor … nach der … Fertigstellung des großen … Nordwalls …«


  »Offiziell«, helfe ich ihm auf die Sprünge.


  »Offiziell … zu einem Verbrechen …« John hält ein paar Sekunden inne, dann schüttelt er seufzend den Kopf.


  »Wider«, sage ich.


  John blickt stirnrunzelnd auf die Seite. »Bist du sicher? Das kann doch nicht das richtige Wort sein. Na schön. ›… wider den Staat erklärt, die …‹« Er stockt erneut, dann lehnt er sich in seinem Stuhl zurück und reibt sich die Augen. »Du hast recht, Danny«, flüstert er. »Vielleicht sollte ich einfach ins Bett gehen.«


  »Was ist denn los?«


  »Die Buchstaben verschwimmen ständig vor meinen Augen.« John seufzt abermals und deutet dann mit dem Finger auf die Seite. »Davon wird mir ganz schwindelig.«


  »Komm schon. Noch eine Zeile, dann machen wir Schluss.« Ich zeige auf die Stelle, an der er aufgehört hat, und dann auf das Wort, mit dem er Schwierigkeiten hatte. »Hauptstadt«, sage ich, »zu einem Verbrechen wider den Staat erklärt, die Hauptstadt ohne vorherige Erlaubnis durch das Militär zu betreten.«


  John lächelt leicht, als ich den Satz ohne zu stocken vorlese. »Du wirst keine Probleme beim Großen Test haben«, sagt er, als ich fertig bin. »Und Eden auch nicht. Wenn ich irgendwie da durchkomme, dann schafft ihr beiden mit Sicherheit Bestnoten. Du bist ein ganz schön kluger Kopf, Brüderchen.«


  Ich wische sein Lob weg. »Ich freue mich nicht gerade auf die Highschool.«


  »Das solltest du aber. Wenigstens werden sie dich dort annehmen. Und wenn du gut genug bist, schickt die Republik dich vielleicht sogar aufs College und anschließend zum Militär. Ist das nichts, worüber man sich freuen kann?«


  Plötzlich klopft es an der Tür. Ich zucke zusammen.


  John schiebt mich hinter sich. »Wer ist da?«, ruft er.


  Das Klopfen wird lauter, bis ich mir schließlich die Ohren zuhalte, um es nicht mehr hören zu müssen.


  Mom kommt ins Wohnzimmer, den schläfrigen Eden auf dem Arm, und will wissen, was los ist. John macht einen Schritt nach vorn, um die Tür zu öffnen, doch bevor er sie erreicht, fliegt sie schon auf und eine Einheit bewaffneter Streifenpolizisten stürzt herein. Ganz vorne steht ein Mädchen mit einem langen dunklen Pferdeschwanz und einem Schimmer von Gold in ihren schwarzen Augen. Ihr Name ist June.


  »Sie sind verhaftet«, erklärt sie, »wegen Mordes an unserem ehrwürdigen Elektor.« Sie hebt ihre Waffe und erschießt John. Dann erschießt sie Mom.


  Ich schreie aus voller Kehle, so laut, dass meine Stimmbänder reißen. Dann wird alles schwarz.


  Ein rasender Schmerz durchzuckt mich. Jetzt bin ich zehn. Ich bin wieder im Versuchslabor des Los Angeles Central Hospital eingesperrt, zusammen mit anderen – wie vielen, weiß ich nicht. Wir alle sind mit Gurten auf Bahren festgeschnallt und blinzeln ins helle Licht der Leuchtstoffröhren. Ärzte mit Mundschutzen beugen sich über mich. Ich spähe zu ihnen hoch. Warum halten sie mich wach? Das Licht ist so grell – ich fühle mich … träge, so als triebe mein Bewusstsein durch ein Meer aus Nebel.


  Ich sehe die Skalpelle in ihren Händen. Ein Gewirr von gemurmelten Worten geht zwischen den Ärzten hin und her. Dann spüre ich etwas Kaltes, Metallisches an meinem Knie und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mich vor Schmerz aufbäume und versuche zu schreien. Doch es kommt kein Ton aus meinem Mund. Ich will ihnen sagen, dass sie aufhören sollen, mein Knie aufzuschneiden, dann aber bohrt sich etwas in meinen Hinterkopf und der Schmerz lässt meine Gedanken explodieren. Mein Sichtfeld schrumpft zu einem Tunnel aus blendendem Weiß zusammen.


  Als ich die Augen öffne, finde ich mich in einem schummrigen Kellerraum wieder, in dem es unangenehm warm ist. Durch irgendeinen grausamen Zufall bin ich noch am Leben. Der Schmerz in meinem Knie treibt mir die Tränen in die Augen, aber ich weiß, dass ich leise sein muss.


  Rings um mich herum sehe ich dunkle Silhouetten, die meisten davon auf dem Boden liegend, während Gestalten in Laborkitteln dazwischen herumlaufen und die reglosen Bündel untersuchen. Schweigend warte ich ab, die Augen zu dünnen Schlitzen zusammengekniffen, bis die Menschen, die auf den Beinen sind, den Raum verlassen. Dann stemme ich mich auf die Füße hoch und reiße ein Stück von einem meiner Hosenbeine ab, um mein blutendes Knie zu verbinden. Ich stolpere durch die Dunkelheit, taste mich an der Wand entlang, bis ich eine Tür finde, die nach draußen führt, und schleppe mich in eine schmale Gasse hinter dem Gebäude. Ich trete hinaus ins Licht und diesmal ist June dort, ruhig und gelassen streckt sie mir ihre Hand hin, um mir zu helfen.


  »Na komm«, flüstert sie und schlingt mir ihren Arm um die Taille. Ich klammere mich an sie. »Wir stehen das gemeinsam durch, richtig? Du und ich?« Zusammen gehen wir zur Straße und lassen das Krankenhauslabor hinter uns.


  Doch die Leute auf der Straße haben alle Edens hellblonde Locken und eine blutrote Strähne, die sich davon abhebt. An jeder Tür, die wir passieren, prangt ein großes X aus roter Sprühfarbe, durch dessen Mitte eine senkrechte Linie verläuft. Es bedeutet, dass jeder hier mit der Seuche infiziert ist. Einem mutierten Virus.


  Es kommt mir vor, als irrten wir tagelang durch die Straßen, durch Luft, so dick wie Sirup. Ich suche nach dem Haus meiner Mutter.


  Weit in der Ferne sehe ich die funkelnden Städte der Kolonien, die mich zu sich zu locken scheinen, das Versprechen einer besseren Welt und eines besseren Lebens. Ich werde John und Mom und Eden dorthin bringen und wir werden endlich aus den Fängen der Republik befreit sein.


  Schließlich stehen wir vor der Haustür meiner Mutter, doch als ich sie öffne, ist das Wohnzimmer verlassen. Meine Mutter ist nicht da. John ist weg. Die Soldaten haben ihn erschossen, fällt mir plötzlich wieder ein. Ich blicke neben mich, doch June ist verschwunden und ich stehe allein in der Tür. Nur Eden ist noch da … er liegt im Bett. Als ich ihm so nahe komme, dass er mich hören kann, schlägt er die Augen auf und streckt die Hände nach mir aus.


  Doch seine Augen sind nicht mehr blau. Sie sind schwarz, weil seine Netzhäute bluten.


  Langsam, ganz langsam, komme ich wieder zu mir, kämpfe mich aus der Dunkelheit empor. Meine untere Nackenpartie pocht wie nach einer meiner Kopfschmerzattacken. Ich weiß, dass ich nur geträumt habe, und alles, was geblieben ist, ist eine schleichende Angst, eine vage Erinnerung an irgendetwas Schreckliches, das hinter einer verschlossenen Tür lauert.


  Mein Kopf ruht auf einem zusammengeknautschten Kissen. Ein Schlauch führt von meinem Arm über den Boden. Alles ist verschwommen. Ich blinzele, um klar sehen zu können, doch ich erkenne nichts als eine Bettkante, Teppichboden und ein Mädchen, dessen Kopf neben mir aufs Bett gesunken ist. Zumindest glaube ich, dass es ein Mädchen ist. Einen Moment lang denke ich, es könnte vielleicht auch Eden sein, dass die Patrioten ihn irgendwie gerettet und hierhergebracht haben.


  Die Gestalt bewegt sich. Jetzt sehe ich, dass es Tess ist.


  »Hey«, krächze ich. Das Wort dringt undeutlich aus meinem Mund. »Was ist los? Wo ist June?«


  Tess greift nach meiner Hand und steht auf, in ihrer Hast stolpert sie über ihre eigenen Worte. »Du bist wach«, sagt sie. »Du bist … Wie fühlst du dich?«


  »Benommen.« Ich versuche, ihr Gesicht zu berühren. Ich bin immer noch nicht ganz überzeugt davon, dass sie real ist.


  Tess dreht sich zu der Tür hinter sich, um sich zu vergewissern, dass niemand dort ist. Dann drückt sie einen Finger auf ihre Lippen. »Keine Sorge«, sagt sie leise. »Das gibt sich wieder. Die Ärztin hat ziemlich zufrieden gewirkt. Bald geht es dir wieder besser und dann können wir uns auf den Weg zur Front machen und den Elektor töten.«


  Es ist erschreckend zu hören, wie mühelos Tess das Wort töten über die Lippen geht. Einen Augenblick später wird mir bewusst, dass mein Bein nicht mehr wehtut – nicht mal ein winziges bisschen. Ich versuche, mich auf die Ellbogen hochzustemmen, um mehr sehen zu können, und Tess schiebt das Kissen in meinem Rücken höher, damit ich sitzen kann. Vorsichtig werfe ich einen Blick auf mein Bein, obwohl ich mich kaum traue hinzusehen.


  Tess sitzt neben mir und löst den weißen Verband, der den Bereich um die Wunde bedeckt. Unter dem Gazestoff kommt glatter Stahl zum Vorschein, ein künstliches Knie anstelle meines verletzten, und Metallplatten bis über meinen halben Oberschenkel. Ich starre darauf. Die Stellen, wo das Metall auf das Fleisch meines Oberschenkels und meiner Wade trifft, fühlen sich an, als wären sie mühelos miteinander verschmolzen, und die Ränder sind nur ganz leicht gerötet und geschwollen. Der Anblickt verschwimmt vor meinen Augen.


  Tess’ Finger trommeln erwartungsvoll auf die Bettdecke und sie beißt sich auf ihre volle Oberlippe. »Und? Wie fühlt es sich an?«


  »Wie … gar nichts. Es tut kein bisschen mehr weh.« Vorsichtig streiche ich mit dem Finger über das kühle Metall und versuche mich an das Gefühl der Fremdkörper, die nun Teil meines Beins sind, zu gewöhnen. »Das hat sie alles gemacht? Wann kann ich wieder laufen? Ist das wirklich so schnell verheilt?«


  Tess scheint vor Stolz ein Stückchen zu wachsen. »Ich habe ihr dabei geholfen. In den nächsten zwölf Stunden solltest du dich noch nicht viel bewegen. Damit die Heilsalben richtig wirken können.« Sie grinst und um ihre Augen bilden sich die vertrauten Lachfältchen. »Das ist die Standardbehandlung für verletzte Soldaten von der Front. Ziemlich cool, oder? Bald sollte dein Bein wieder genauso gut funktionieren wie vorher, wenn nicht sogar noch besser. Die Ärztin ist in den Frontlazaretten ziemlich berühmt, aber sie macht zum Glück nebenher ein bisschen Schwarzarbeit. Sie hat mir auch noch gezeigt, wie ich Kaedes gebrochenen Arm richten kann, damit er schneller verheilt.«


  Ich frage mich, wie viel die Patrioten wohl für meine Operation bezahlen mussten. Ich habe schon früher Soldaten mit Metallprothesen gesehen, angefangen von einem kleinen Stahlquadrat im Oberarm bis hin zu einem kompletten Bein aus Metall. Das kann keine billige Methode sein und dem Zustand meines Beins nach zu urteilen, hat die Ärztin spezielle, für das Militär produzierte Salben benutzt. Ich kann regelrecht spüren, wie kräftig mein Bein wieder sein wird, wenn es erst ganz verheilt ist – und wie viel schneller ich damit sein werde. Wie viel früher ich Eden werde finden können.


  »Ja«, sage ich zu Tess. »Echt super.« Ich verdrehe ein wenig den Hals, um die Zimmertür sehen zu können, doch davon wird mir schwindelig. In meinem Kopf hämmert es wie verrückt und ich höre leise Stimmen vom anderen Ende des Flurs. »Was machen die anderen?«


  Tess wirft ebenfalls einen Blick über ihre Schulter und sieht dann wieder mich an. »Sie besprechen den ersten Teil des Plans. Ich darf nicht dabei sein, darum bin ich hier bei dir.« Sie hilft mir dabei, mich wieder hinzulegen. Dann breitet sich unbehagliches Schweigen zwischen uns aus. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie verändert Tess plötzlich wirkt. Sie bemerkt meinen bewundernden Blick, zögert einen Moment und lächelt mich dann unsicher an.


  »Wenn das alles hier vorbei ist, will ich, dass du mit mir in die Kolonien kommst, okay?« Auf Tess’ Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, dann streicht sie nervös mit einer Hand meine Bettdecke glatt, während ich weiterrede. »Wenn alles nach Plan verläuft und die Republik wirklich in sich zusammenbricht, will ich nicht, dass wir hier im Chaos feststecken. Eden, June, du und ich. Abgemacht, Cousine?«


  Tess’ Begeisterung lässt ein wenig nach. Sie zögert. »Ich weiß nicht, Day«, erwidert sie und blickt wieder zur Tür.


  »Warum? Hast du Angst vor den Patrioten oder so?«


  »Nein … bisher waren sie immer nett zu mir.«


  »Warum willst du dann nicht mitkommen?«, frage ich sie leise. Ich spüre, wie ich wieder schwächer werde, und es kostet mich erhebliche Mühe, den Nebel zurückzudrängen, der sich vor meinen Augen ausbreiten will. »Damals in Lake haben wir doch immer gesagt, dass wir eines Tages zusammen in die Kolonien fliehen, wenn wir die Gelegenheit bekommen. Mein Vater hat erzählt, in den Kolonien gibt es –«


  »Freiheit und die Chance auf Selbstbestimmung. Ich weiß.« Tess schüttelt den Kopf. »Es ist nur …«


  »Was?«


  Tess schiebt eine ihrer Hände in meine. Ich sehe sie wieder als kleines Mädchen vor mir, damals bei unserer ersten Begegnung, als sie in einer Mülltonne im Nima-Sektor stöberte. Ist das hier wirklich dasselbe Mädchen? Ihre Hände sind nicht mehr so klein, wie ich sie in Erinnerung habe, obwohl sie noch immer bequem in meine passen.


  Sie sieht zu mir hoch. »Day … Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich blinzele. »Warum? Wegen der Operation?«


  Tess schüttelt ungeduldig den Kopf. »Nein. Wegen June.«


  Ich hole tief Luft und warte darauf, dass sie weiterredet, doch ich habe Angst vor dem, was sie sagen wird.


  Tess’ Stimme klingt plötzlich fremd, ich erkenne sie gar nicht wieder. »Na ja … wenn June mit uns geht … Ich meine, ich weiß, wie sehr du sie magst, aber bis vor ein paar Wochen war sie noch Republiksoldatin. Ist dir schon mal der Gesichtsausdruck aufgefallen, den sie manchmal bekommt? So als würde sie die Republik vermissen oder als wollte sie zurück? Was ist, wenn sie versucht, unseren Plan zu sabotieren, oder die Seiten wechselt, sobald wir auf dem Weg in die Kolonien sind? Die Patrioten treffen schon Vorkehrungen –«


  »Halt.« Ich bin selbst erstaunt, wie laut und aufgebracht ich mit einem Mal klinge. Ich habe Tess gegenüber noch nie die Stimme erhoben und im nächsten Moment bereue ich es auch schon. Tess’ Eifersucht spricht aus jedem Wort, das sie sagt, aus der Art, wie sie Junes Namen ausspeit, als könne sie es kaum abwarten, ihn von der Zunge zu bekommen. »Es ist erst ein paar Wochen her, dass das alles passiert ist. Natürlich hat sie hin und wieder unsichere Momente. Wen wundert das? Aber das heißt nicht, dass sie noch auf der Seite der Republik ist, und gefährlich wird es so oder so, ob wir uns nun mit ihr zusammen auf den Weg machen oder nicht. Außerdem hat June uns einiges an Fähigkeiten voraus. Sie hat mich aus der Batalla-Zentrale befreit, verdammt noch mal. Sie kann uns beschützen.«


  Tess presst die Lippen aufeinander. »Tja, was hältst du dann von all dem, was die Patrioten sich für sie ausgedacht haben? Was ist denn mit ihrer Beziehung zum Elektor?«


  »Welche Beziehung?« Ich hebe schwach die Hände und versuche, so zu tun, als wäre mir das alles gleichgültig. »Das gehört eben alles zum Plan. Sie kennt ihn doch noch nicht mal.«


  Tess zuckt mit den Schultern. »Das wird sich aber bald ändern«, flüstert sie. »Wenn sie ihm näherkommen muss, um ihn zu manipulieren.« Sie senkt den Blick. »Ich gehe mit dir, Day. Ich würde dir überallhin folgen. Ich wollte nur, dass du noch mal … über sie nachdenkst. Für den Fall, dass du dir über ein paar Sachen noch keine Gedanken gemacht hast.«


  »Es wird alles gut«, bringe ich irgendwie heraus. »Vertrau mir einfach.«


  Endlich verflüchtigt sich die Anspannung. Tess’ Gesicht nimmt wieder seine gewohnte Liebenswürdigkeit an und mein Ärger vergeht so schnell, wie er aufgeflammt ist.


  »Du hast schon immer gut auf mich aufgepasst«, sage ich lächelnd. »Danke, Cousine.«


  Tess grinst mich an. »Irgendjemand muss das ja wohl tun, oder?« Sie deutet auf meinen hochgekrempelten Ärmel. »Ich bin übrigens froh, dass dir die Uniform passt. Als sie gefaltet war, hat sie viel zu groß ausgesehen, aber wie es scheint, ist ja doch alles in Ordnung.«


  Ganz plötzlich, ohne Vorwarnung, beugt sie sich zu mir und gibt mir einen kleinen Kuss auf die Wange. Im nächsten Moment jedoch schreckt sie wieder zurück. Ihr Gesicht leuchtet dunkelrosa.


  Tess hat mich schon früher auf die Wange geküsst, als sie noch jünger war, aber das ist das erste Mal, dass ich mehr hinter dieser Geste vermute. Noch immer begreife ich nicht, wie Tess in weniger als einem Monat ihre Kindheit hinter sich lassen und so erwachsen werden konnte. Ich räuspere mich verlegen. Das hier entwickelt sich zu einer seltsamen neuen Beziehung.


  Tess steht auf und zieht ihre Hand aus meiner. Sie meidet meinen Blick und wendet sich zur Tür. »Tut mir leid, du solltest dich eigentlich ausruhen. Ich sehe später noch mal nach dir. Versuch noch ein bisschen zu schlafen.«


  In diesem Moment wird mir klar, dass Tess diejenige gewesen sein muss, die die Uniformen zum Badezimmer gebracht hat. Wahrscheinlich hat sie gesehen, wie June und ich uns geküsst haben. Ich versuche, trotz all des Nebels in meinem Gehirn einen klaren Gedanken zu fassen und noch etwas zu ihr zu sagen, bevor sie geht, doch sie ist bereits aus der Tür und im Flur verschwunden.


  JUNE


  05:45 UHR

  VENEZIA-KASERNE

  TAG EINS ALS OFFIZIELLES MITGLIED DER PATRIOTEN


  



  Ich wollte bei der Operation nicht dabei sein; Tess ist natürlich geblieben, um der Ärztin zu assistieren.


  Day bewusstlos auf dem Tisch liegen zu sehen, bleich, das ausdruckslose Gesicht starr zur Decke gewandt, würde mich einfach zu sehr an die Nacht erinnern, als ich in der Gasse hinter dem Krankenhaus neben Metias’ Leiche gekniet habe. Und diese Schwäche möchte ich vor den Patrioten lieber nicht zeigen. Darum bleibe ich allein auf einem der Sofas im Wohnzimmer sitzen.


  Ein weiterer Grund, aus dem ich mich vor den anderen zurückziehe, ist, dass ich über Razors Plan nachdenken will:


  Ich soll von Republiksoldaten verhaftet werden.


  Ich soll einen Weg finden, ein persönliches Gespräch mit dem Elektor zu führen und sein Vertrauen zu gewinnen.


  Ich soll ihn vor einem erfundenen Mordanschlag warnen und damit erreichen, dass mir die Strafe für all die Verbrechen, die ich gegenüber der Republik begangen habe, erlassen wird.


  Dann soll ich ihn in Position für den echten Mordanschlag locken.


  Das ist meine Rolle. Darüber nachzudenken ist eine Sache; das Ganze tatsächlich durchzuziehen eine andere. Ich blicke auf meine Hände und überlege, ob ich bereit für das Blut bin, das bald daran kleben wird, ob ich bereit bin, jemanden zu ermorden. Was hat Metias immer zu mir gesagt? »Nur wenige Menschen töten aus einem guten Grund, June.« Dann aber fallen mir Days Worte im Badezimmer wieder ein. »Den einen Menschen loszuwerden, der die Verantwortung für dieses ganze verfluchte System trägt, scheint mir ein ziemlich kleiner Preis dafür zu sein, eine Revolution zu starten. Meinst du nicht?«


  Die Republik hat mir Metias genommen. Ich denke an den Großen Test, die Lügen über den Tod meiner Eltern. Die künstlich erzeugten Seuchen. Von dieser Luxuskaserne aus kann ich ganz in der Ferne, hinter den Wolkenkratzern, das hell erleuchtete Stadion von Vegas sehen. Nur wenige Menschen töten aus einem guten Grund, aber wenn es einen guten Grund gibt, dann ist es doch sicher der unsrige. Oder?


  Meine Hände zittern leicht. Ich versuche, sie ruhig zu halten.


  In der Wohnung ist es still. Razor ist fort (er hat das Apartment um 03:32 Uhr voll uniformiert verlassen) und Kaede döst am anderen Ende meines Sofas. Wenn ich in diesem Moment eine Stecknadel auf den Marmorboden fallen ließe, würde mir das Geräusch wahrscheinlich in den Ohren wehtun. Nach einer Weile richte ich meine Aufmerksamkeit auf den kleinen Bildschirm an der Wand. Der Ton ist ausgeschaltet, aber ich sehe mir trotzdem die vertraute Abfolge von Nachrichten an. Flutwarnungen, Sturmwarnungen. Ankunfts- und Abflugzeiten von Luftschiffen. Siegesmeldungen von der Front. Manchmal frage ich mich, ob die Republik diese Siege auch bloß erfindet und ob wir den Krieg eigentlich gewinnen oder verlieren. Die Schlagzeilen huschen dahin. Es gibt sogar eine offizielle Ankündigung, dass jeder Bürger, der eine rote Strähne im Haar trägt, umgehend verhaftet wird.


  Dann endet die Nachrichtensendung abrupt. Ich setze mich auf, als ich sehe, was als Nächstes übertragen wird: Der neue Elektor wird sich mit seiner ersten Rede an die Nation wenden.


  Ich zögere und werfe einen Blick zu Kaede hinüber. Sie scheint ziemlich tief zu schlafen. Ich stehe auf, gehe auf leisen Sohlen durchs Zimmer und streiche dann mit dem Finger über den Bildschirm, um den Ton lauter zu stellen.


  Er ist immer noch ziemlich leise, aber es reicht aus, damit ich etwas verstehen kann. Ich sehe zu, wie Anden (oder besser gesagt der ehrwürdige Elektor) elegant das Podium betritt und der üblichen Horde staatlich genehmigter Reporter vor ihm zunickt. Er sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, wie eine jüngere Version seines Vaters, mit einer schmalen Brille und einem aristokratischen Kinn, gekleidet in eine makellos schwarze, goldgesäumte Uniform mit einer doppelten Reihe glänzender Knöpfe.


  »Wir leben in Zeiten des Umbruchs. Unsere Entschlossenheit wird mehr denn je zuvor auf die Probe gestellt und der Krieg gegen unseren Feind hat seinen Höhepunkt erreicht.« Er spricht, als wäre sein Vater nie gestorben, als wäre er schon immer unser Elektor gewesen. »Aus den letzten drei Schlachten an der Front sind wir siegreich hervorgegangen und haben drei Städte im Süden der Kolonien eingenommen. Der endgültige Sieg ist zum Greifen nahe und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die Republik bis an die Atlantikküste erstrecken wird. Dies ist unsere Bestimmung.«


  Er redet weiter, schwärmt von unserer militärischen Effizienz und verspricht, dass es schon bald Ankündigungen über grundlegende Veränderungen geben wird, die er plant – wer weiß schon, wie viel davon die Wahrheit ist? Ich konzentriere mich wieder auf sein Gesicht. Seine Stimme ist der seines Vaters nicht unähnlich, doch ich spüre, wie die Aufrichtigkeit darin auf mich wirkt. Zwanzig Jahre ist er alt. Vielleicht glaubt er wirklich an das, was er da sagt, oder vielleicht ist er einfach nur richtig gut darin, seine Zweifel zu verbergen. Ich frage mich, wie es ihm wohl geht, so kurz nach dem Tod seines Vaters, und wie er es schafft, sich für diese Pressekonferenz genug zusammenzureißen, um seine Rolle überzeugend zu spielen. Der Kongress wird zweifellos versuchen, einen so jungen Elektor zu beeinflussen, hinter den Kulissen selbst die Zügel in der Hand zu behalten und ihn herumzuschieben wie eine Schachfigur. Nach dem zu schließen, was Razor gesagt hat, müssen sie tagtäglich aneinandergeraten. Wenn Anden sich komplett weigert, auf den Senat zu hören, ist er womöglich genauso machtgierig wie sein Vater.


  Aber wo liegt dann der Unterschied zwischen Anden und seinem Vater? Welche Vorstellungen hat Anden für die Republik – und, wenn ich recht darüber nachdenke, welche habe ich eigentlich?


  Ich stelle den Bildschirm wieder auf stumm und gehe weg. Zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf über Anden. Ich darf nicht über ihn nachdenken wie über einen echten Menschen – einen Menschen, den ich töten muss.


  Schließlich, als das erste Licht des anbrechenden Tages ins Zimmer sickert, kommt Tess mit der Nachricht aus dem kleinen Schlafzimmer, dass Day wach und wohlauf ist. »Es geht ihm gut«, sagt sie zu Kaede. »Im Moment sitzt er und in ein paar Stunden sollte er auch wieder laufen können.« Dann sieht sie mich und ihr Lächeln erlischt. »Ach. Ihr könnt jetzt zu ihm, wenn ihr wollt.«


  Kaede öffnet ein Auge, zuckt mit den Schultern und ist im nächsten Moment wieder eingeschlafen. Ich schenke Tess das freundlichste Lächeln, das ich zustande bringe, dann hole ich tief Luft und mache mich auf den Weg zu Days Zimmer.


  Er sitzt aufrecht im Bett, ein paar Kissen im Rücken und bis zur Brust mit einer dicken Decke zugedeckt. Er muss müde sein, aber er zwinkert mir zu, als ich hereinkomme, woraufhin mein Herz einen kleinen Hüpfer macht. Sein Haar umrahmt seinen Kopf auf dem Kissen wie ein leuchtender Kranz. Auf seinem Schoß liegen ein paar verbogene Büroklammern (aus einer der Vorratskisten in der Ecke – er ist also bereits aufgestanden). Wie es aussieht, war er gerade dabei, etwas daraus zu basteln. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, als ich sehe, dass er keinerlei Schmerzen zu haben scheint.


  »Hey«, begrüße ich ihn. »Schön, dass du noch lebst.«


  »Ja, finde ich auch«, erwidert er. Sein Blick folgt mir, als ich mich neben ihm auf die Bettkante setze. »Habe ich irgendwas Wichtiges verpasst, während ich ausgeknockt war?«


  »Oh, ja. Du hast verpasst, wie schön Kaede auf dem Sofa geschnarcht hat. Für jemanden, der ständig auf der Flucht vor dem Gesetz ist, hat das Mädel einen erstaunlich gesunden Schlaf.«


  Day lacht in sich hinein. Wieder wundere ich mich über seine gute Laune, denn so habe ich ihn in den letzten Wochen nicht oft erlebt. Mein Blick wandert über die Bettdecke, bis zu der Stelle, wo sie sein heilendes Bein bedeckt. »Wie geht’s dir?«


  Day zieht die Decke beiseite. Darunter kommen glatte Metallplatten zum Vorschein (Stahl und Titan), wo vorher seine Wunde gewesen ist. Außerdem hat die Ärztin sein verletztes Knie durch ein künstliches ersetzt, sodass jetzt ein gutes Drittel seines Beins aus Metall besteht. Ich muss an die Soldaten denken, die von der Front heimkehren mit künstlichen Händen und Armen und Beinen, Metall, wo früher Haut gewesen ist. Die Ärztin muss sich gut mit Kriegsverletzungen auskennen. Zweifellos ist es Razors Verbindungen zu verdanken, dass sie Day mit etwas so Teurem wie den Heilsalben behandeln konnte, die sie ganz offensichtlich eingesetzt hat. Ich strecke meine Hand aus und er legt seine hinein.


  »Wie fühlt es sich an?«


  Day schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie gar nichts. Ganz leicht und vollkommen schmerzfrei.« Ein verschmitztes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Bald zeige ich dir mal, wie schnell ich wirklich auf Gebäude klettern kann, Süße. Nicht mal mehr ein kaputtes Knie, das mich behindert – Mann, das nenne ich ein Geburtstagsgeschenk!«


  »Geburtstag? Das wusste ich ja gar nicht. Na dann, alles Gute«, sage ich mit einem schiefen Lächeln. Mein Blick fällt auf die Büroklammern auf seinem Schoß. »Was machst du denn damit?«


  »Ach so.« Day hebt eins der Gebilde hoch, an denen er bastelt, irgendetwas Rundes aus Metall. »Nur um mir die Zeit zu vertreiben.« Er hält es ins Licht, dann greift er nach meiner Hand und legt es hinein. »Kleines Geschenk für dich.«


  Ich sehe mir das Metallstück genauer an. Es besteht aus vier auseinandergebogenen Büroklammern, die spiralförmig umeinandergewickelt und an den Enden geschickt miteinander verbunden sind, sodass sie einen kleinen Ring formen. Simpel, aber hübsch. Beinahe sogar kunstvoll. Liebe und Sorgfalt sprechen aus jeder Windung, den kleinen Kurven, die Day wieder und wieder in den Draht gebogen hat, bis er schließlich genau die richtige Form hatte. Er hat ihn für mich gebastelt. Ich schiebe den Ring auf meinen Finger und er rutscht mühelos an seinen Platz. Wunderschön. Ich fühle mich geschmeichelt und so verlegen, dass ich kein Wort herausbringe. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal jemand etwas für mich selbst gemacht hat.


  Day wirkt enttäuscht über meine Reaktion, doch er versteckt es hinter einem unbeschwerten Lachen. »Ich weiß, ihr Reichen habt alle möglichen kostspieligen Traditionen, aber in den Armensektoren spielen sich Verlobungen oder Liebeserklärungen meistens mithilfe von so was ab.«


  Verlobungen? Mein Herz flattert in meiner Brust. Ich muss einfach lächeln. »Mit Büroklammerringen?«


  Oh nein. Es sollte eine ehrliche, interessierte Frage sein, und erst als sie aus meinem Mund ist, wird mir bewusst, wie spöttisch sie geklungen haben muss.


  Day errötet ein wenig; ich bin wütend auf mich, weil ich mir schon wieder einen Fehltritt geleistet habe.


  »Mit irgendwas Selbstgebasteltem«, korrigiert er nach einem winzigen Moment des Zögerns. Er senkt den Blick, offensichtlich beschämt, und es ist ein schreckliches Gefühl, dafür verantwortlich zu sein. »Tut mir leid, wie mickrig er aussieht«, sagt er dann leise. »Ich hätte dir auch lieber was Schöneres geschenkt.«


  »Nein, nein«, unterbreche ich ihn, entschlossen wiedergutzumachen, was ich gerade gesagt habe. »Er gefällt mir, wirklich.« Ich streiche mit den Fingern über den kleinen Ring und halte den Blick darauf gesenkt, um Day nicht ansehen zu müssen. Glaubt er etwa, ich könnte finden, der Ring wäre nicht gut genug für mich? Sag was, June. Egal, was. Alle möglichen Details schießen mir durch den Kopf. »Unplattierter, galvanisierter Stahldraht. Richtig gutes Material, wenn man darüber nachdenkt. Viel robuster als der ganze legierte Kram, aber trotzdem biegsam und rostfrei. Und –« Ich halte inne, als ich Days stechenden Blick bemerke.


  »Er gefällt mir«, wiederhole ich. Tolle Antwort, June. Warum verpasst du ihm nicht gleich einen Faustschlag ins Gesicht, wenn du schon mal dabei bist? Ich werde nur noch nervöser, als mir einfällt, dass ich ihm tatsächlich schon mal den Lauf einer Pistole ins Gesicht geschlagen habe. Wie romantisch.


  »Gern geschehen«, antwortet er und lässt ein paar der ungebogenen Büroklammern in seinen Hosentaschen verschwinden.


  Ein langer Moment des Schweigens folgt. Ich bin nicht sicher, was er von mir hören wollte, aber es war ganz bestimmt keine Liste der physikalischen Eigenschaften einer Büroklammer. Plötzlich verunsichert, lehne ich mich zu ihm hinüber und schmiege meinen Kopf an seine Brust. Er schnappt kurz nach Luft, als hätte ich ihn überrumpelt, dann aber legt er sanft den Arm um mich. Schon besser. Ich schließe die Augen. Eine seiner Hände streichelt mir durchs Haar und ich bekomme Gänsehaut auf den Armen. Ich gestatte mir, meiner Fantasie ein bisschen freien Lauf zu lassen, und stelle mir vor, wie er mit dem Finger meine Wange entlangfährt und sein Gesicht sich meinem nähert.


  Day beugt sich über mein Ohr. »Was hältst du von ihrem Plan?«, flüstert er.


  Ich zucke mit den Schultern und schiebe meine Enttäuschung beiseite. Wie albern von mir, in einer solchen Situation davon zu träumen, dass Day mich küsst. »Hat dir inzwischen jemand erzählt, was du dabei tun sollst?«


  »Nein. Aber ich gehe davon aus, dass es irgendeine landesweite Ausstrahlung geben wird, in der ich der Republik verkünde, dass ich noch am Leben bin. Ich soll ja schließlich Unruhe stiften, was? Die Leute ein bisschen aufpeitschen.« Day stößt ein trockenes Lachen aus, doch sein Gesicht wirkt nicht, als fände er das wirklich lustig. »Was immer sie von mir verlangen, wenn sie mich dafür zu Eden bringen.«


  »Wahrscheinlich.« Ich nicke.


  Er zieht mich hoch, sodass wir uns in die Augen sehen können. »Ich weiß nicht, ob sie uns miteinander kommunizieren lassen werden.« Seine Stimme wird so leise, dass ich sie kaum noch hören kann. »Ihr Plan klingt wirklich gut, aber wenn irgendetwas schiefgeht –«


  »Ich bin sicher, dass sie mich ziemlich gut im Auge behalten werden«, falle ich ihm ins Wort. »Razor ist immerhin ein Republikfunktionär. Er findet bestimmt einen Weg, mich da rauszuholen, falls alles über uns zusammenbricht. Und was das Kommunizieren angeht …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Da lasse ich mir noch was einfallen.«


  Day berührt mein Kinn und zieht mich näher, bis seine Nase meine streift. »Wenn irgendwas schiefgeht, wenn du deine Meinung änderst oder wenn du Hilfe brauchst, dann gib mir ein Zeichen, hörst du?«


  Seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken. »Okay«, flüstere ich.


  Day nickt kurz, dann löst er sich von mir und lehnt sich zurück in seine Kissen. Ich stoße die Luft aus. »Bist du bereit?«, fragt er. Ich spüre, dass an diesem Satz noch mehr hängt, doch er spricht es nicht aus. Bist du bereit, den Elektor zu ermorden?


  Ich zwinge mich zu grinsen. »So bereit, wie es nur geht.«


  Lange Zeit bleiben wir so sitzen, bis das Licht, das zum Fenster hereinfällt, immer heller wird und das Morgengelöbnis aus den Lautsprechern der Stadt plärrt. Irgendwann höre ich, wie die Wohnungstür auf- und zugeht, und dann Razors Stimme. Schritte nähern sich dem Zimmer, und gerade als ich mich aufrichte, steckt Razor den Kopf zur Tür herein.


  »Wie geht’s dem Bein?«, fragt er Day. Sein Gesicht ist so ruhig wie immer, seine Augen hinter der Brille ausdruckslos.


  Day nickt. »Gut.«


  »Wunderbar.« Razor lächelt mitfühlend. »Ich hoffe, du hast genug Zeit mit deinem Freund gehabt, June. Wir brechen in einer Stunde auf.«


  »Aber die Ärztin hat gesagt, ich soll das Bein noch schonen –«, beginnt Day.


  »Tut mir leid«, sagt Razor, schon im Umdrehen. »Unser Luftschiff wartet nicht. Versuch einfach, das Bein noch nicht zu sehr zu belasten.«


  DAY


  Bevor wir uns auf den Weg machen, verkleiden mich die Patrioten.


  Kaede schneidet mir die Haare, sodass sie mir nur noch bis kurz über die Schulter reichen, und färbt die hellblonden Strähnen dann in einem dunklen Braunrot. Sie benutzt dazu eine Art Spray, das sich mit einem speziellen Lösungsmittel wieder entfernen lässt, wenn es sein muss. Razor gibt mir ein Paar braune Kontaktlinsen, die das Blau meiner Augen komplett verschwinden lassen. Niemand außer mir selbst würde auf die Idee kommen, dass die Farbe künstlich ist; ich kann noch immer die winzig kleinen dunkelvioletten Sprenkel in meinen Iris erkennen. Diese Linsen sind eigentlich der pure Luxus, für irgendwelche reichen Lackaffen gedacht, die ihre Augenfarbe ändern wollen – zum Spaß. Auf der Straße hätten mir die Dinger sicher gute Dienste geleistet, wenn ich irgendwie darangekommen wäre. Kaede klebt mir noch eine künstliche Narbe auf die Wange und verleiht meiner Tarnung dann mit der Uniform eines Air-Force-Soldaten in der Grundausbildung den letzten Schliff; es ist ein komplett schwarzer Anzug mit einem roten Streifen außen an jedem Hosenbein.


  Als Letztes stattet sie mich mit einem winzigen fleischfarbenen In-Ear-Kopfhörer und einem Mikrofon aus – Ersterer wird unauffällig in meinem Ohr platziert, Letzteres an der Innenseite meiner Wange.


  Razor trumpft mit einer maßgeschneiderten Offiziersuniform auf. Kaede trägt ein adrettes Pilotenoutfit, bestehend aus einem schwarzen Overall mit silbernen Ärmelstreifen, passenden weißen Handschuhen und einer Fliegerbrille. Die Patrioten haben sie nicht umsonst als Pilotin rekrutiert: Razor sagt, sie fliege den besten Split-S, den er je gesehen habe. Kaede dürfte keine Schwierigkeiten haben, sich der Republik gegenüber als Kampffliegerin auszugeben.


  Tess ist schon weg, ein Soldat, der laut Kaede ebenfalls ein Patriot ist, hat sie bereits vor einer Stunde mitgenommen. Tess ist zu jung, um als Soldatin, egal welchen Ranges, durchzugehen, darum ist der einzige Weg, sie an Bord der RS Dynasty zu schmuggeln, sie in ein einfaches braunes Hemd und eine Hose zu stecken, die typische Kluft der Arbeiter, die die Hunderte von Öfen des Luftschiffs befeuern.


  Und schließlich June.


  June beobachtet meine Verwandlung vom Sofa aus. Sie hat nicht viel geredet seit unserem letzten Gespräch an meinem Krankenbett. Während von uns anderen jeder sein ganz eigenes Outfit hat, bleibt June unverändert – sie ist ungeschminkt, doch ihre Augen sind trotzdem dunkel und eindringlich, die Haare hat sie zu ihrem gewohnten glänzenden Pferdeschwanz gebunden. Sie trägt noch immer die schlichte Kadettenuniform, die Razor uns am Abend zuvor gegeben hat. Genau genommen sieht June kein bisschen anders aus als auf dem Foto ihres Militärausweises. Sie ist die Einzige von uns, die, aus naheliegenden Gründen, kein Mikrofon und keinen Ohrhörer bekommt. Ich versuche ein paarmal, ihren Blick aufzufangen, während Kaede mit meiner Verkleidung beschäftigt ist.


  Kaum eine Stunde später sind wir mit Razors Offiziersjeep auf dem Weg die Hauptstraße hinunter. An den ersten paar Pyramidendocks fahren wir vorbei: Alexandria, Luxor, Kairo und Sphinx. Ihre Namen stammen aus irgendeiner altertümlichen Zivilisation oder zumindest hat man uns das so beigebracht, als die Republik mich noch in die Schule hat gehen lassen. Bei Tag sehen sie anders aus, unbeleuchtet und mit ausgeschalteten Scheinwerfern ragen sie in der Wüste auf wie riesige schwarze Grabmäler. Soldaten strömen hinein und heraus. Es ist ein Glück, dass wir von so viel Trubel umgeben sind – so fallen wir wenigstens nicht auf. Wieder betrachte ich unsere Uniformen. Makellos und authentisch. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, obwohl June und ich uns schon seit Wochen als Soldaten tarnen. Der Kragen kratzt am Hals und die Ärmel sind viel zu steif für meinen Geschmack. Ich weiß nicht, wie June es aushält, die ganze Zeit so ein Ding zu tragen. Ob sie wenigstens findet, dass ich gut darin aussehe? Meine Schultern wirken jedenfalls ein bisschen breiter als sonst.


  »Hör auf, an deiner Uniform rumzuzupfen«, flüstert June, als sie sieht, wie ich am Saum meiner Militärjacke nestele. »Sonst sitzt sie nicht mehr korrekt.«


  Es ist das erste Mal seit einer Stunde, dass sie überhaupt etwas sagt.


  »Du bist genauso nervös«, entgegne ich.


  June zögert kurz, dann dreht sie sich wieder weg. Ihr Kiefer ist angespannt, so als könnte sie sich nur mit Mühe verkneifen, mich anzufauchen. »Ich will nur helfen«, murmelt sie.


  Nach einer Weile greife ich nach ihrer Hand und drücke sie. Sie drückt zurück.


  Schließlich erreichen wir Pharao, das Landungsdock, an dem die RS Dynasty wartet. Razor winkt uns aus dem Wagen und lässt uns strammstehen. Nur June fällt aus dem Rahmen, die neben Razor stehen bleibt und sich der anderen Straßenseite zuwendet. Ich spähe unauffällig zu ihr hinüber.


  Nach einer Sekunde löst sich ein Soldat aus der Menge und nickt Razor zu, dann June, die die Schultern strafft, sich dem Soldaten anschließt und mit ihm zwischen den Menschen verschwindet. Dann ist sie weg, einfach so. Ich atme aus und ihre plötzliche Abwesenheit erfüllt mich mit einem hohlen Gefühl.


  Ich werde sie erst wiedersehen, wenn die ganze Sache gelaufen ist. Falls alles gut geht. Hör auf, so was zu denken. Es wird gut gehen.


  Vom Strom der anderen Soldaten getragen, gelangen wir schließlich ins Innere des Landungsdocks. Von innen wirkt das Gebäude riesig; die Decke erstreckt sich vom Haupteingang bis ganz nach oben in die Spitze der Pyramide, wo die Unterseite der RS Dynasty zu sehen ist und winzige Gestalten über ein Labyrinth aus Rampen und Stegen wuseln, um an Bord zu gelangen. An den Seitenwänden reihen sich auf jeder Etage Kaserneneingänge. Breite Laufschriften mit endlosen Informationen über Abflug- und Ankunftszeiten huschen über die Wände. Entlang der vier Kanten der Pyramide verlaufen Aufzüge.


  Hier lässt Razor uns allein. Gerade ist er noch vor uns hergelaufen, nur um im nächsten Moment mit einem abrupten Schlenker in dem Meer aus Uniformen zu verschwinden. Kaede marschiert ohne zu zögern weiter, wird jedoch etwas langsamer, sodass ich zu ihr aufschließen kann. Ihre Lippen scheinen sich kaum zu bewegen, aber ihre Stimme dringt rasiermesserscharf aus meinem Ohrhörer.


  »Razor geht zusammen mit den anderen Offizieren an Bord der Dynasty, aber wir zwei können nicht mit den Soldaten einsteigen, sonst wollen sie unsere Ausweise sehen. Darum bleibt uns nichts anderes übrig, als uns reinzuschleichen.«


  Meine Augen wandern zum Rumpf des Luftschiffs, auf der Suche nach irgendwelchen Zugangsmöglichkeiten. Ich denke daran, wie ich einmal in ein geparktes Luftschiff eingebrochen bin und zwei Säcke Essenskonserven gestohlen habe. Oder wie ich ein anderes Mal den Maschinenraum eines kleineren Luftschiffs geflutet und es im See von Los Angeles versenkt habe. In beiden Fällen gab es eine ziemlich einfache Möglichkeit, unbemerkt hineinzugelangen.


  »Die Abfallschächte«, murmele ich durch mein Mikrofon zurück.


  Kaede wirft mir einen flüchtigen, anerkennenden Blick zu. »Ganz der Profi, ich sehe schon.«


  Wir setzen unseren Weg durch die Menge fort, bis wir zu einem Aufzug in einer der Ecken der Pyramide gelangen. Hier mischen wir uns unter die kleine Gruppe von Leuten, die vor der Aufzugtür warten. Kaede schaltet mit einem Schnalzen ihr Mikrofon aus und fängt an, entspannt mit mir zu plaudern, während ich darauf achte, keinem der anderen Soldaten direkt in die Augen zu blicken. Viele von ihnen sind jünger, als ich erwartet hätte, manche sogar in meinem Alter, und einige haben bleibende Verletzungen – Gliedmaßen aus Metall so wie ich, ein fehlendes Ohr, eine mit Brandnarben überzogene Hand. Ich sehe hoch zur Dynasty, diesmal lange genug, um die Öffnungen der Müllschächte an den Seiten des Rumpfes zu erkennen. Wenn wir auf diesem Weg in das Luftschiff gelangen wollen, müssen wir ziemlich schnell kriechen.


  Nach einer Weile kommt der Aufzug. In schwindelerregendem Tempo rasen wir die schräge Wand der Pyramide hinauf und warten, oben angekommen, erst einmal ab, bis alle anderen ausgestiegen sind. Wir verlassen den Aufzug als Letzte. Während die anderen in beide Richtungen den oberen Gang hinunterströmen, um zu den Einstiegsrampen des Luftschiffs zu gelangen, dreht sich Kaede zu mir um.


  »Für uns geht’s noch ein bisschen höher«, sagt sie und nickt in Richtung einer schmaleren Treppe am Ende des Gangs, die bis in die Spitze der Pyramide hinaufreicht.


  Schweigend blicke ich nach oben. Sie hat recht. Die Treppe (die vermutlich auf dem Dach endet) führt bis ganz nach oben, wo sich ein Labyrinth aus Metallträgern und einander überkreuzenden Stützbalken erstreckt. Das Heck des angedockten Luftschiffs taucht die Seite der Halle, auf der wir uns befinden, in Schatten. Wenn es uns gelingt, von der Mitte der Treppe in das Gewirr von Metallstreben zu springen, könnten wir unbemerkt zum Schiff gelangen und an der im Dunkeln liegenden Seite des Rumpfes hinaufklettern. Außerdem ist das Belüftungssystem hier oben ziemlich laut. Die Turbinen, zusammen mit dem Lärm und dem Trubel am Boden der Pyramide, sollten wohl ausreichen, um jedes Geräusch, das wir möglicherweise verursachen, zu übertönen.


  Bleibt nur zu hoffen, dass mein Bein mitspielt. Ich stampfe zweimal auf, um es zu testen. Es tut nicht weh, aber ich spüre etwas Druck an der Stelle, wo mein Fleisch auf das Metall trifft, so als wäre beides noch nicht ganz zusammengewachsen. Trotzdem kann ich ein Grinsen nicht unterdrücken. »Sieht nach ’ner Menge Spaß aus.« Ich bin fast wieder in meinem Element, zumindest für einen Moment – endlich kann ich wieder das tun, worin ich am besten bin.


  Wir laufen ein Stück die dunkle Treppe hinauf, machen einen kleinen Satz nach oben und klettern zwischen die Streben. Kaede springt als Erste. Sie hat ein wenig mit ihrem geschienten Arm zu kämpfen, doch nach einigem Gehangel findet sie sicheren Halt. Dann bin ich dran. Mühelos schwinge ich mich in die Balken hinauf und verschmelze mit der Dunkelheit. Bis jetzt macht das Bein keine Probleme. Kaede beobachtet mich zufrieden.


  »Fühlt sich ganz gut an«, flüstere ich.


  »Das sieht man.«


  Schweigend klettern wir weiter. Ein paarmal rutscht mein Anhänger aus meinem Kragen und ich muss ihn wieder hineinschieben. Ab und zu werfe ich einen Blick nach unten oder hoch zum Luftschiff; die Haupthalle des Landungsdocks ist von Kadetten jeglichen Dienstrangs bevölkert, und nachdem ein Großteil der vorherigen Besatzung das Schiff verlassen hat, beginnt nun deren Ablösung lange Schlangen an den Einstiegsrampen der Dynasty zu bilden. Ich sehe, wie jeder Soldat kurz überprüft wird, Ausweiskontrolle und Leibesvisitation. Tief unter uns versammeln sich immer mehr Kadetten an den Aufzugtüren.


  Plötzlich halte ich an.


  »Was ist?«, zischt Kaede.


  Ich hebe einen Finger. Mein Blick ist auf den Boden gerichtet und verharrt auf einer mir vertrauten Gestalt, die sich einen Weg durch die Menge bahnt.


  Thomas.


  Dieser Mistkerl muss uns den ganzen Weg von Los Angeles hierher gefolgt sein. Er bleibt immer wieder stehen und befragt scheinbar wahllos die Soldaten. Neben ihm trottet ein Hund mit so weißem Fell, dass es von hier oben wirkt wie eine Signalleuchte. Ich reibe mir die Augen, um mich zu vergewissern, dass ich keine Wahnvorstellungen habe. Nein, er ist noch da. Er drängt sich weiter durch die Menge, eine Hand auf der Waffe an seinem Gürtel, während er mit der anderen die Leine des riesigen weißen Schäferhundes hält. Eine kleine Gruppe von Soldaten folgt ihm. Meine Glieder fühlen sich taub an und mit einem Mal sehe ich nur noch Thomas, der seine Pistole hebt und auf meine Mutter richtet, Thomas, der mich im Verhörraum der Batalla-Zentrale zu Brei prügelt. Rote Sprenkel tanzen vor meinen Augen.


  Kaede begreift, was los ist, und sieht ebenfalls hinunter zum Boden der Pyramide. Ihre Stimme holt mich zurück in die Wirklichkeit. »Er ist wegen June hier«, flüstert sie. »Los, weiter jetzt.«


  Sofort setze ich mich wieder in Bewegung, obwohl ich am ganzen Körper zittere. »Wegen June?«, flüstere ich zurück. Ich spüre Wut in mir aufsteigen. »Ausgerechnet den Kerl habt ihr auf June angesetzt?«


  »Ja, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund.«


  »Und der wäre?«


  Kaede stößt einen ungeduldigen Seufzer aus. »Thomas würde ihr nie etwas tun.«


  Bleib ruhig, bleib ruhig, bleib ruhig. Ich zwinge mich weiterzuklettern. Mir bleibt sowieso nichts anderes übrig, als Kaede zu vertrauen. Augen geradeaus. Weiter geht’s. Meine Hände zittern und ich versuche mit aller Kraft, sie still zu halten, meinen Hass hinunterzuschlucken. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass Thomas June in die Finger bekommt. Wenn ich den Gedanken nicht sofort abschüttele, kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren.


  Bleib. Ruhig.


  Unter uns bahnt sich Thomas’ Truppe weiter ihren Weg durch die Menge. Langsam, aber sicher bewegen sie sich auf einen der Aufzüge zu.


  Wir erreichen den Rumpf des Luftschiffs. Von hier aus kann ich die Schlangen von Soldaten sehen, die darauf warten, über die Rampen an Bord gelassen zu werden. In diesem Moment höre ich den weißen Schäferhund zum ersten Mal bellen. Thomas und seine Soldaten stehen jetzt an einem der Aufzüge. Demselben, mit dem auch wir raufgefahren sind. Der Hund bellt ununterbrochen, schwanzwedelnd, die Schnauze der Aufzugtür zugewandt.


  Augen geradeaus. Weiter geht’s.


  Kurz darauf sehe ich wieder nach unten. Thomas presst sich eine Hand ans Ohr beziehungsweise an den sich vermutlich darin befindlichen Kopfhörer. Eine Minute steht er reglos da, als habe er Mühe, das Gehörte zu verstehen. Dann, mit einem Mal, ruft er seinen Männern einen Befehl zu und sie entfernen sich wieder von dem Aufzug. Zurück durch die Massen von Soldaten.


  Sie müssen June gefunden haben.


  Wir schleichen weiter durch die Schatten in der Spitze der Pyramide, bis wir der dunklen Seitenwand des Schiffsrumpfs nahe genug sind. Gut drei Meter von uns entfernt ragt sie auf und nur eine einsame Metallleiter führt steil nach oben auf das Deck.


  Kaede sucht sich einen sicheren Stand auf der Metallstrebe und dreht sich dann zu mir um. »Spring du zuerst. Du bist besser.«


  Es ist so weit. Kaede macht mir genug Platz, dass ich mich in einem guten Winkel zum Schiff positionieren kann. Ich bringe meine Füße in Absprungstellung, hole tief Luft, hoffe, dass mein Bein es überstehen wird, und mache einen gewaltigen Satz. Mein Körper kracht mit einem dumpfen Schlag gegen die Sprossen der Leiter und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Ein sengender Schmerz durchzuckt mein heilendes Bein. Ich warte ein paar Sekunden, bis er wieder abflaut, und beginne dann zu klettern. Hier, vom Heck des Luftschiffs aus, kann ich Thomas’ Trupp nicht mehr sehen, was – hoffentlich – bedeutet, dass sie uns auch nicht sehen können. Noch besser wäre es natürlich, wenn sie ganz weg wären. Hinter mir höre ich, wie Kaede springt und ein Stück unter mir auf der Leiter landet.


  Endlich erreiche ich die Öffnung des Abfallschachts. Ich stoße mich von der Leiter ab, meine Hände greifen nach den Kanten des Schachts und meine Arme schwingen mich direkt in die Dunkelheit. Der Schmerz in meinem Bein flammt erneut auf, gleichzeitig aber spüre ich, wie es vor neu gewonnener Energie pulsiert, zum ersten Mal seit langer Zeit wieder voll einsatzfähig. Ich klopfe mir den Staub von den Händen und stehe auf. Als Erstes fällt mir ein kalter Luftzug auf. Wahrscheinlich kühlen sie das Innere des Schiffs vor dem Start herunter.


  Kurze Zeit später schwingt sich auch Kaede in den Schacht. Sie zuckt zusammen und reibt über die Schiene an ihrem noch immer nicht ganz verheilten Arm, dann versetzt sie mir einen Stoß vor die Brust. »Halt nie wieder einfach so mitten im Klettern an«, faucht sie. »Immer weitermachen. Mit solchen impulsiven Reaktionen bringst du uns nur in Gefahr.«


  »Dann solltet ihr mir vielleicht auch keinen Grund dafür geben«, fauche ich zurück. »Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass Thomas June holen kommt?«


  »Weil ich weiß, was du von dem Captain hältst«, erwidert Kaede. Sie blinzelt in die Dunkelheit und bedeutet mir schließlich, den Schacht hinaufzuklettern. »Und Razor fand, du solltest dir nicht unnötig Sorgen machen.«


  Ich will gerade zurückfeuern, doch Kaede wirft mir einen warnenden Blick zu. Nur mit Mühe schlucke ich meine Wut hinunter. Ich konzentriere mich auf den Grund, aus dem ich wirklich hier bin. Eden. Wenn Razor meint, dass June in Thomas’ Obhut am sichersten ist, dann wird das schon stimmen. Aber was werden sie mit ihr machen, sobald sie sie geschnappt haben? Was, wenn das Ganze schiefgeht und der Kongress oder die Richter irgendetwas tun, das Razor nicht vorhergesehen hat? Wie kann er sich so sicher sein, dass alles klappen wird?


  Kaede und ich klettern den Schacht hinauf, bis wir auf eins der untersten Decks der Dynasty gelangen. Wir verstecken uns hinter einer Treppe in einem kleinen verlassenen Maschinenraum. Schließlich erwachen die Dampfkolben zischend zum Leben und wir spüren den Druck des abhebenden Schiffs unter unseren Füßen, als es das Landungsdock verlässt. Mit einem Knallen lösen sich die riesigen Taue von den Flanken des Schiffs und ich höre den Applaus der Bodencrew angesichts des erfolgreichen Starts.


  Nach einer halben Stunde ist meine Wut ein wenig verraucht und wir verlassen unser Versteck.


  »Lass uns hier langgehen«, murmelt Kaede, als wir einen kleinen Raum betreten, von dem zwei Wege abzweigen – einer in Richtung der Hauptmaschinenräume und ein anderer, der direkt nach oben in die unteren Passagierdecks führt. »Sie machen manchmal Überraschungskontrollen an den Eingängen zu den oberen Decks. Aber in den Maschinenräumen könnten wir Glück haben.« Sie hält kurz inne, presst sich eine Hand aufs Ohr und runzelt konzentriert die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Hört sich an, als wäre Razor drin«, antwortet sie.


  Mein Bein tut ein bisschen weh, als wir weitergehen, und ich merke, dass ich leicht hinke. Wir steigen eine weitere Treppe hinauf, wo uns eine Gruppe von Soldaten begegnet, und erreichen schließlich ein Deck, das mit der Ziffer 6 markiert ist. Hier endet die Treppe. Eine Weile folgen wir dem Gang und bleiben dann vor einer schmalen Tür stehen. Auf einem Schild steht: Zu den Maschinenräumen A, B, C, D.


  Vor der Tür ist eine einsame Wache postiert. Der Mann blickt auf und strafft seine Schultern. »Was wollen Sie?«, brummt er.


  Wir salutieren locker. »Wir wurden geschickt, um jemanden zu sprechen. Vom Maschinenraumpersonal.«


  »Ach ja? Wen denn?« Er wirft Kaede einen missbilligenden Blick zu. »Sie sind doch Pilotin, oder? Sie sollten auf dem Oberdeck sein. Die führen da oben gerade Kontrollen durch.«


  Kaede will gerade widersprechen, doch ich unterbreche sie und setze ein verlegenes Gesicht auf. Dann sage ich das Einzige, was mir einfällt und was der Mann hoffentlich nicht infrage stellen wird. »Okay, jetzt mal von Soldat zu Soldat«, raune ich dem Wachposten mit einem Seitenblick auf Kaede zu. »Wir … ähm … wir sind eigentlich auf der Suche nach einem Plätzchen, um zu … Na ja, Sie wissen schon. Wir dachten, der Maschinenraum wäre vielleicht gut dafür.« Ich zwinkere ihm verschwörerisch zu. »Ich versuche schon seit Wochen, einen Kuss von diesem Mädchen abzustauben. Die Knieoperation kam dazwischen.« Ich halte inne und gebe ihm eine übertriebene Kostprobe meines Humpelns.


  Der Wachposten grinst und stößt ein überraschtes Lachen aus, als wäre es ihm ein Vergnügen, uns bei einem so unanständigen Vorhaben behilflich zu sein. »Ach so, verstehe«, sagt er und wirft kurz einen verständnisvollen Blick auf mein Bein. »Ist aber auch wirklich ’ne Hübsche.« Ich lache ebenfalls und auch Kaede spielt mit und verdreht die Augen.


  »Wie Sie schon sagten«, wendet sie sich dann an den Wachposten, als er uns die Tür aufschließt. »Ich bin ziemlich spät dran für die Kontrollen. Wir beeilen uns auch – in ein paar Minuten machen wir uns auf den Weg nach oben.«


  »Na dann viel Glück, ihr Turteltäubchen«, ruft er uns spöttisch nach, als wir hineingehen. Wir salutieren flüchtig.


  »Ich hatte auch ’ne ziemlich gute Geschichte für ihn parat«, flüstert Kaede beim Weitergehen. »Aber nette Idee. Bist du da ganz allein draufgekommen?« Sie grinst verschlagen und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Zu schade, dass ich mit einem so hässlichen Komplizen gestraft bin.«


  Ich hebe die Hände, als wollte ich mich dagegen wehren. »Zu schade, dass du so eine schlechte Lügnerin bist.«


  Wir laufen einen zylindrischen Flur hinunter, der in schummriges rotes Licht getaucht ist. Selbst hier unten senden Flachbildschirme Nachrichten und Luftschiffinformationen. Im Augenblick zeigen sie alle eine Liste sämtlicher Luftschiffe der Republik mit den dazugehörigen Zielorten, Flugplänen und Routen. Wie es aussieht, sind im Moment zwölf Stück von ihnen in der Luft. Als wir an einem der Bildschirme vorbeikommen, fällt mein Blick auf den Eintrag der RS Dynasty.


  


  REPUBLIKSCHIFF DYNASTY
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  ANKUNFT: 17:04 H STANDARDZEIT GRENZE, 01.13 BLACKWELL, LAMAR, CO


  Lamar. Wir sind also auf dem Weg an die nördliche Front. Ein Schritt näher zu Eden, sage ich mir im Stillen. June wird schon klarkommen. Irgendwann ist auch diese Mission vorbei.


  Der erste Raum, den wir betreten, ist gigantisch – Reihen um Reihen von riesigen Kesseln mit zischenden Ventilen und an jedem einzelnen sind Dutzende von Arbeitern beschäftigt. Einige überprüfen die Temperaturen, während andere etwas in die Öfen schaufeln, das wie weiße Kohle aussieht. Alle tragen dieselbe Kleidung wie Tess, als sie sich von der Venezia-Kaserne aus auf den Weg gemacht hat.


  Wir huschen durch einen der von Kesseln gesäumten Gänge, bis wir eine weitere Tür erreichen. Noch ein Treppenhaus. Dann betreten wir eins der oberen Decks der Dynasty.


  Dieses Luftschiff ist irrsinnig groß. Es ist nicht das erste Mal, dass ich an Bord von einem bin – immerhin habe ich ziemlich oft Lebensmittel aus den Lagerräumen von Luftschiffen geklaut und von ein paar anderen die Motoren zerstört. Mit dreizehn habe ich mich auf das Flugdeck der RS Pacifica geschlichen und Treibstoff aus den Tanks von drei F-170-Kampfjets gestohlen, für den ich dann ein hübsches Sümmchen auf dem Schwarzmarkt kassiert habe. Aber keins davon ist so groß gewesen wie dieses hier.


  Kaede tritt vor mir aus dem Treppenhaus und wir finden uns auf einem Metallsteg wieder, von dem aus man einen Blick auf die gesamten oberen Etagen hat. Überall wimmelt es von Soldaten. Wir mischen uns unter sie und versuchen, unsere Gesichter ausdruckslos zu halten. Hier auf der untersten Ebene exerzieren einige Truppen. Der Gang ist von Türen gesäumt, zwischen denen Flachbildschirme die neuesten Nachrichten senden. Über jedem der Monitore hängt das Porträt des neuen Elektors. Die sind hier wirklich auf dem neuesten Stand.


  Razors Büro ist eines von einem halben Dutzend Zimmern im Flur des vierten Oberdecks, in die Tür ist ein silbernes Republiksiegel eingelassen. Kaede klopft zweimal. Als Razors Stimme uns hereinruft, öffnet sie die Tür und schließt sie sorgsam wieder hinter uns, bevor sie in Habachtstellung geht. Ich folge ihrem Beispiel. Der Holzboden knarzt unter unseren Stiefeln. Irgendetwas in dem Zimmer duftet schwach nach Jasmin, und während ich die runden, kunstvoll verzierten Lampen und das Elektor-Porträt an der Wand betrachte, fällt mir auf, wie kalt es hier ist. Razor steht in seiner schicken Commander-Uniform neben dem Schreibtisch, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und redet mit einer identisch gekleideten Frau.


  Es dauert eine Sekunde, bis ich erkenne, dass es Commander Jameson ist.


  Kaede und ich bleiben wie angewurzelt stehen. Nach dem Schock, als ich Thomas gesehen habe, bin ich davon ausgegangen, dass Commander Jameson, wenn sie denn überhaupt nach Vegas gekommen ist, am Pyramidendock geblieben ist, um die Mission ihrer Einheit zu beaufsichtigen. Ich hätte nie gedacht, dass sie mit an Bord sein könnte. Was will sie denn an der Front?


  Razor nickt uns zu, als Kaede und ich salutieren. »Rühren Sie sich«, sagt er und wendet sich dann wieder an Commander Jameson.


  Ich spüre Kaedes Anspannung. In mir regen sich meine Straßeninstinkte. Wenn selbst Kaede nervös ist, heißt das, dass Commander Jamesons Anwesenheit hier nicht geplant war. Mein Blick huscht zur Tür; ich male mir aus, wie ich herumwirbele, die Tür aufreiße und einen Satz über das Geländer auf das darunterliegende Deck mache. In meinem Kopf sehe ich den Aufbau des Luftschiffs wie eine dreidimensionale Karte vor mir. Ich muss damit rechnen, dass sie mich jeden Moment erkennt. Und dann sollte ich besser einen Fluchtweg parat haben.


  »Man hat mir geraten, die Augen offen zu halten«, sagt Commander Jameson gerade zu Razor. Dieser wirkt vollkommen ruhig – seine Schultern sind entspannt und auf seinem Gesicht liegt ein leichtes Lächeln. »Und das sollten Sie auch tun, DeSoto. Wenn Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auffällt, informieren Sie mich. Jederzeit.«


  »Natürlich.« Razor tippt sich respektvoll an die Mütze, obwohl er, den Abzeichen an seiner Uniform nach zu urteilen, rangmäßig über Commander Jameson steht. »Alles Gute, Ihnen persönlich und der Stadt Los Angeles.«


  Sie salutieren flüchtig. Dann wendet Commander Jameson sich zur Tür. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, doch jeder Muskel in meinem Körper schreit danach zu fliehen.


  Commander Jameson geht an mir vorbei und ich warte schweigend, während sie mich von Kopf bis Fuß mustert. Aus dem Augenwinkel sehe ich ihre scharfen Gesichtszüge und den dünnen dunkelroten Schlitz ihres Mundes. Hinter ihrer Miene lauert ein eisiges Nichts – die vollkommene Abwesenheit jeglicher Emotionen, die eine Welle von Angst und Wut zugleich durch meine Adern branden lässt. Dann bemerke ich, dass sie einen Verband um den Arm trägt. Die Wunde, die ich ihr zugefügt habe, als sie mich in der Batalla-Zentrale festgehalten hat und ich ihr in den Arm gebissen habe, fast bis auf den Knochen.


  Sie weiß, wer ich bin, denke ich. Eine Schweißperle rinnt mir den Rücken hinunter. Sie muss es einfach wissen. Selbst mit diesem kurzen Blick muss sie meine Verkleidung durchschaut haben, die Tarnung meiner dunklen, kürzeren Haare, der falschen Narbe und der braunen Kontaktlinsen. Ich warte darauf, dass sie Alarm schlägt. Meine Stiefelabsätze heben sich ein winziges Stückchen vom Boden, ich könnte in der nächsten Sekunde losrennen. Mein operiertes Bein pulsiert.


  Doch der Sekundenbruchteil vergeht und Commander Jamesons Blick löst sich von mir, sobald sie die Tür erreicht. Mir ist, als träte ich von einem tiefen Abgrund zurück.


  »Ihre Uniform ist zerknittert, Soldat«, ruft sie mir missbilligend über die Schulter zu. »An Commander DeSotos Stelle würde ich Sie zur Strafe ein Dutzend Runden laufen lassen.« Dann öffnet sie die Tür und ist verschwunden.


  Kaede schließt hinter ihr ab, erst dann lässt sie die Schultern sinken und ich höre, wie sie erleichtert die Luft ausstößt. »Nette Überraschung«, sagt sie zu Razor und lässt sich auf die Couch fallen. Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus.


  Razor bedeutet mir, mich ebenfalls zu setzen. »Wir sind dir wirklich zu Dank verpflichtet, Kaede. Für die erstklassige Tarnung unseres Freundes hier.« Kaede strahlt über das Kompliment. »Entschuldigt die unangenehme Überraschung. Commander Jameson hat von Junes Festnahme gehört. Sie wollte mit an Bord, für den Fall, dass sonst noch etwas Unvorhergesehenes passiert.« Er setzt sich hinter seinen Schreibtisch. »Sie nimmt jetzt ein Flugzeug zurück nach Vegas.«


  Ich fühle mich plötzlich schwach. Als ich mich neben Kaede auf die Couch setze, behalte ich unwillkürlich die Fenster im Blick, für den Fall, dass Commander Jameson noch einmal zurückkommt. Die Scheiben sind aus Milchglas. Kann man uns von unten sehen?


  Kaede hat sich wieder gefangen und bespricht nun hastig mit Razor die nächsten Schritte. Wann genau wir landen, wann wir uns in Lamar wiedertreffen, ob unsere Lockvögel in der Hauptstadt schon in Position sind. Ich sitze währenddessen einfach nur da und denke über Commander Jamesons Gesichtsausdruck nach. Von all den Republiksoldaten, die mir jemals begegnet sind, mit Ausnahme von Chian vielleicht, schafft es nur Commander Jameson, mich durch und durch vor Kälte erstarren zu lassen. Ich kämpfe gegen die Erinnerung an, wie sie den Befehl zur Erschießung meiner Mutter gegeben hat – und zu Johns Hinrichtung. Wenn Thomas June festgenommen hat, was wird Commander Jameson ihr dann antun? Hat Razor wirklich die Macht, sie zu beschützen? Ich schließe die Augen und versuche, June in Gedanken eine Botschaft zu schicken.


  Pass auf dich auf. Ich will dich wiedersehen, wenn das alles hier vorbei ist.


  JUNE


  Ich bringe es nicht über mich, Day anzusehen, bevor ich ihn zurücklassen muss. Als Razors Patriot mich vom Haupteingang der Pharao-Pyramide wegführt, sehe ich absichtlich nicht in seine Richtung. Es ist besser so, versuche ich mir einzureden. Wenn die Mission glückt, sind wir sowieso nur kurz voneinander getrennt.


  Erst jetzt leuchtet mir langsam ein, warum Day so besorgt um meine Sicherheit war. Razors Plan klingt gut, aber trotzdem kann noch einiges schiefgehen. Was, wenn sie mich, anstatt mich dem Elektor vorzuführen, an Ort und Stelle erschießen, sobald sie mich in die Finger bekommen? Oder wenn sie mich kopfüber in einem Verhörraum aufhängen und bewusstlos prügeln? So etwas habe ich schließlich oft genug mitangesehen. Ich könnte noch vor Ablauf dieses Tages tot sein, lange bevor der Elektor überhaupt erfährt, dass sie mich gefunden haben. Millionen von Sachen könnten schiefgehen.


  Genau deswegen muss ich mich jetzt konzentrieren, schärfe ich mir ein. Und das schaffe ich bestimmt nicht, indem ich Day in die Augen starre.


  Der Patriot führt mich ins Innere der Pyramide und über eine schmale Rampe an einer der Seitenwände entlang. Hier drinnen ist es laut und chaotisch. Hunderte von Soldaten wimmeln auf der untersten Ebene durcheinander. Razor hat mir erklärt, dass sie mich in eins der leeren Schlafquartiere in der zweiten Ebene bringen werden und ich so tun soll, als hätte ich mich dort verstecken wollen, um mich später an Bord der RS Dynasty zu schleichen. Wenn die Republiksoldaten die Tür eintreten, soll ich einen Fluchtversuch vortäuschen. Und ihn so echt wie möglich wirken lassen.


  Meine Schritte werden schneller, um mit dem Patrioten mitzuhalten. Jetzt erreichen wir das Ende der Rampe, wo eine Sicherheitstür (gut einen Meter sechzig breit und drei Meter hoch) aus der Haupthalle heraus- und eine Treppe zu den Kasernenfluren im ersten Stock hinaufführt. Der Soldat zieht eine Karte über einen Scanner. Ein Piepsen, ein grünes Licht und die Tür öffnet sich.


  »Wehr dich mit aller Kraft, wenn sie dich holen kommen«, rät mir der Patriot mit so leiser Stimme, dass ich ihn kaum verstehe. Äußerlich unterscheidet er sich kein bisschen von den anderen Soldaten hier, mit straff zurückgekämmtem Haar und schwarzer Uniform. »Lass keinen Zweifel daran, dass du nicht gefangen werden willst. Du warst auf dem Weg nach Denver, um dich dort zu stellen. Okay?«


  Ich nicke.


  Jetzt richtet er seine Aufmerksamkeit auf den Gang, der vor uns liegt, und späht mit schräg gelegtem Kopf an die Decke. Eine Reihe von Überwachungskameras hängt dort, es sind acht an der Zahl, von denen jeweils eine auf jede Tür gerichtet ist. Bevor wir den Flur betreten, zieht der Soldat ein Taschenmesser hervor und schneidet damit einen glänzenden Knopf von seiner Uniformjacke. Dann stemmt er sich in den Türrahmen, einen Fuß auf jeder Seite, und macht einen Satz nach oben.


  Ich werfe einen Blick den Flur hinunter. Im Moment sind keine anderen Soldaten zu sehen, aber was passiert, wenn plötzlich einer um die Ecke kommt? Wenn sie mich hier finden, ist das kein Problem (denn das ist schließlich unser Ziel), aber was ist mit dem Patrioten?


  Der streckt inzwischen die Hand nach der ersten Überwachungskamera aus und kratzt mit seinem Messer an einer Stelle die Gummiummantelung von den Kabeln. Als schließlich die Drähte darunter freiliegen, zieht er sich seinen Ärmel über die Hand und presst den Metallknopf an die Drähte.


  Lautlos sprühen Funken auf. Zu meiner Überraschung gehen sämtliche Überwachungskameras im Flur aus.


  »Wie konntest du die alle auf einmal lahmlegen, mit nur einem einzigen –?«, flüstere ich.


  Der Patriot springt wieder auf den Boden und bedeutet mir, mich zu beeilen. »Ich bin ein Hacker«, antwortet er flüsternd, während wir rennen. »Ich habe schon öfter hier in der Kommandozentrale gearbeitet. Hab die Sachen ein bisschen neu verkabelt, damit wir es leichter haben.« Er lächelt stolz und entblößt eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. »Aber das ist noch gar nichts. Warte nur, bis du hörst, was wir mit dem Capitol Tower in Denver gemacht haben.«


  Wirklich beeindruckend. Hätte Metias sich den Patrioten angeschlossen, wäre er bestimmt auch Hacker geworden. Wenn er denn noch am Leben wäre.


  Wir sprinten den Gang hinunter, bis der Soldat vor einer der Türen stehen bleibt. Stube 4 A. Wieder holt er eine Karte aus der Tasche und zieht sie über den Scanner an der Tür. Mit einem Klicken springt sie ein Stück auf – drinnen im Dunkeln erkenne ich acht Reihen Hochbetten und einen Block Spinde.


  Der Hacker wendet sich mir zu. »Razor will, dass du hier wartest, damit du von den richtigen Soldaten geschnappt wirst. Er hat eine ganz bestimmte Einheit im Sinn.«


  Natürlich, das klingt logisch. Wie es aussieht, hat Razor tatsächlich einen Plan, der verhindern soll, dass ich zu Brei geschlagen werde, wenn irgendeine Republikstreife mich aufgreift. »Wer –«, beginne ich.


  Doch bevor ich meine Frage beenden kann, tippt der Soldat sich schon an die Uniformmütze. »Wir werden deine Mission über die Kameras beobachten. Viel Glück«, flüstert er. Dann huscht er eilig den Flur hinunter, bis er schließlich um eine Ecke biegt und ich ihn nicht mehr sehen kann.


  Ich hole tief Luft. Ich bin allein. Jetzt kann ich nur noch abwarten, bis die Soldaten kommen, um mich festzunehmen.


  Schnell gehe ich in den Raum und schiebe die Tür hinter mir zu. Drinnen ist es stockdunkel – es gibt keine Fenster, nicht mal unter der Tür dringt ein Streifen Licht hindurch. Auf jeden Fall ein glaubwürdiges Versteck. Ich gehe nicht weiter in den Raum hinein, denn ich weiß auch so, was mich dort erwartet: reihenweise Hochbetten und ein Gemeinschaftswaschraum. Also lehne ich mich gleich neben der Tür an die Wand. Es ist wohl das Beste, wenn ich hierbleibe.


  In der Dunkelheit strecke ich die Hand aus und ertastete den Türknauf. Mithilfe meiner Finger messe ich den Abstand zwischen Knauf und Fußboden (108 Zentimeter). Der Abstand zum oberen Türrahmen dürfte genauso groß sein. Ich stelle mir vor, wieder draußen im Flur zu stehen, und versuche, den Abstand zwischen oberem Türrahmen und Decke abzuschätzen. Er dürfte knapp sechzig Zentimeter betragen.


  Okay. Jetzt habe ich alle Details, die ich brauche. Ich lehne mich zurück an die Wand, schließe die Augen und warte.


  Zwölf Minuten vergehen.


  Dann bellt irgendwo draußen auf dem Gang ein Hund.


  Ich reiße die Augen auf. Ollie! Sein Bellen würde ich überall erkennen – mein Hund ist am Leben. Am Leben, wie durch ein Wunder. Freude und Verwirrung durchströmen mich. Wie zum Teufel kommt er hierher? Ich presse mein Ohr an die Tür und lausche. Ein paar Sekunden lang herrscht Stille. Dann höre ich wieder das Bellen.


  Mein weißer Schäferhund ist hier.


  Jetzt überschlagen sich meine Gedanken. Die einzige Erklärung für Ollies Auftauchen ist, dass eine Einheit ihn mit hierhergebracht hat – die Einheit, die mich festnehmen soll. Und es gibt nur einen Soldaten, der auf die Idee kommen würde, mich mithilfe meines eigenen Hundes aufzuspüren: Thomas. Die Worte des Hackers kommen mir wieder in den Sinn. Razor wolle, dass ich von den richtigen Soldaten geschnappt werde. Er habe eine ganz bestimmte Einheit im Sinn.


  Natürlich, diese Einheit – die Person –, die Razor im Sinn gehabt hat, kann nur Thomas sein.


  Dann muss Commander Jameson diejenige gewesen sein, die ihm den Auftrag gegeben hat, mich aufzuspüren. Und er benutzt Ollie dafür. Doch von all den Einheiten, die mich festnehmen könnten, steht die von Thomas auf meiner Wunschliste ganz unten. Meine Hände fangen an zu zittern. Ich will den Mörder meines Bruders nicht wiedersehen.


  Ollies Bellen wird langsam lauter. Dann ertönen die ersten Schritte und Stimmen. Ich höre Thomas, der seinen Soldaten Befehle zuruft. Ich halte den Atem an und gehe noch einmal die Zahlen durch, die ich mir eingeprägt habe.


  Dann sind sie direkt vor meiner Tür. Ihre Stimmen brechen ab und stattdessen höre ich Klickgeräusche (das Entsichern von geladenen Pistolen – oder nein, es sind Maschinengewehre, die Standardausführung).


  Was als Nächstes passiert, scheint sich wie in Zeitlupe abzuspielen. Die Tür öffnet sich knarzend und Licht fällt herein. Ich springe auf und hebe das Bein. Als die Tür auf mich zuschwingt, landet mein Fuß lautlos auf dem Knauf. Während die Soldaten mit vorgehaltenen Waffen in den Raum stürzen, strecke ich die Arme aus und greife die obere Kante des Türrahmens, indem ich den Knauf als Tritthilfe benutze. Dann ziehe ich mich hoch. Lautlos wie eine Katze hocke ich auf der offenen Tür.


  Sie sehen mich nicht. Wahrscheinlich sehen sie in der Dunkelheit hier drinnen überhaupt nichts. Schnell verschaffe ich mir einen Überblick. Thomas führt die Gruppe an, mit Ollie an seiner Seite (überrascht stelle ich fest, dass Thomas als Einziger seine Waffe nicht gezogen hat), gefolgt von vier Soldaten. Draußen vor dem Raum sind noch mehr Soldaten, wie viele, weiß ich nicht.


  »Sie muss hier drin sein«, sagt einer von ihnen, die Hand aufs Ohr gepresst. »Sie hatte noch keine Chance, sich in ein Luftschiff zu schleichen. Und Commander DeSoto hat gerade noch mal bestätigt, dass einer seiner Männer gesehen hat, wie sie hier reingegangen ist.«


  Thomas antwortet nicht. Ich beobachte, wie er sich um seine eigene Achse dreht und den Raum absucht. Dann wandert sein Blick die Tür hinauf.


  Wir sehen uns in die Augen.


  Ich springe herunter und reiße ihn zu Boden. In einem Anflug von blinder Wut würde ich ihm am liebsten hier und jetzt mit bloßen Händen das Genick brechen. Es wäre so einfach.


  Die anderen Soldaten reißen ihre Waffen herum, doch in all dem Chaos höre ich, wie Thomas einen Befehl herauswürgt. »Nicht schießen! Nicht schießen!« Er greift nach meinem Arm.


  Beinahe wäre es mir gelungen, mich loszureißen, zwischen den Soldaten hindurch und aus der Tür zu huschen, dann aber schubst mich einer von ihnen zu Boden. Jetzt sind sie über mir, ein Gewirr von Uniformen, ich spüre, wie meine Arme gepackt werden. Thomas schreit seine Männer noch immer an, sachte zu sein.


  Razor hatte recht, was Thomas betrifft. Er wird mich um jeden Preis lebendig an Commander Jameson übergeben.


  Schließlich legen sie mir Handschellen an und drücken mich so fest auf den Boden, dass ich mich nicht mehr rühren kann. Über mir höre ich Thomas’ Stimme. Sie zittert. »Schön, Sie wiederzusehen, Ms Iparis. Sie sind verhaftet wegen tätlicher Übergriffe auf Republiksoldaten, Störung der Betriebsabläufe in der Batalla-Zentrale und Befehlsverweigerung. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.« Mir fällt auf, dass er mit keinem Wort meine Zusammenarbeit mit einem gesuchten Verbrecher erwähnt. Er muss also immer noch so tun, als hätte die Republik Day hingerichtet.


  Sie zerren mich den Gang hinunter. Als wir hinaus ins Sonnenlicht treten, bleiben mehr als nur ein paar der vorbeigehenden Soldaten stehen und sehen uns an. Thomas’ Männer schubsen mich ohne Umschweife auf den Rücksitz eines wartenden Streifenjeeps, ketten meine Hände an die Tür und legen mir anschließend metallene Beinfesseln an. Thomas setzt sich neben mich und richtet seine Pistole auf meinen Kopf. Lächerlich. Die beiden Soldaten auf den Vordersitzen beobachten mich im Rückspiegel. Sie benehmen sich, als wäre ich eine unberechenbare Waffe – und irgendwie haben sie damit vielleicht sogar recht. Die Ironie lässt mich beinahe laut auflachen. Day befindet sich als Soldat an Bord der RS Dynasty und ich bin die wertvollste Gefangene der ganzen Republik. Wir haben die Rollen getauscht.


  Während der Fahrt meidet Thomas meinen Blick, ich aber mustere ihn eingehend. Er wirkt müde, seine Lippen sind fahl und er hat dunkle Ringe unter den Augen. Bartstoppeln bedecken sein Kinn, was mich besonders überrascht – Thomas würde sich normalerweise nie unrasiert in der Öffentlichkeit zeigen. Commander Jameson muss ihn ganz schön in die Mangel genommen haben, weil er mich aus der Batalla-Zentrale hat fliehen lassen. Wahrscheinlich haben sie ihn deswegen sogar verhört.


  Die Minuten schleichen dahin. Keiner sagt etwas. Der Soldat am Steuer hat den Blick fest auf die Straße gerichtet und es ist nichts zu vernehmen als das Dröhnen des Motors und die gedämpften Geräusche, die von der Straße hereindringen. Ich könnte schwören, dass die anderen das Hämmern meines Herzens hören. Von meinem Platz aus kann ich den Jeep sehen, der vor uns fährt, hinter der Heckscheibe leuchtet hin und wieder ein Stück weißes Fell auf, was mich unsagbar glücklich macht. Ollie. Ich wünschte, er wäre im selben Jeep wie ich.


  Irgendwann drehe ich mich Thomas zu: »Danke, dass Sie Ollie nichts getan haben.«


  Ich erwarte keine Antwort von ihm. »Ein Offizier redet nicht mit Verbrechern«, hat er immer gesagt. Doch zu meiner Überraschung erwidert er meinen Blick. Für mich ist er offenbar noch immer bereit, gegen die Regeln zu verstoßen. »Ihr Hund hat sich als ziemlich nützlich erwiesen.«


  Er ist Metias’ Hund. Erneut steigt Wut in mir auf, aber ich schlucke sie wieder hinunter. Es hat keinen Sinn, sich über etwas aufzuregen, was mir bei meinem Plan nicht weiterhilft. Es ist erstaunlich, dass er überhaupt für Ollie gesorgt hat – schließlich hätte er mich auch ohne ihn finden können. Ollie ist kein Polizeihund und nicht dazu ausgebildet, irgendetwas aufzuspüren. Solange sie das halbe Land nach mir durchkämmen mussten, war er ihnen wohl kaum eine Hilfe, sondern erst, als sie mir sowieso schon ganz nahe waren. Was bedeutet, dass Thomas ihn aus einem anderen Grund am Leben gehalten hat. Weil ich ihm etwas bedeute? Oder vielleicht … weil Metias ihm immer noch etwas bedeutet? Der Gedanke erschreckt mich.


  Thomas wendet seinen Blick ab, als ich nicht reagiere. Es folgt ein weiterer langer Moment des Schweigens.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Bis zu Ihrer Vernehmung werden Sie im High-Desert-Gefängnis untergebracht. Was danach mit Ihnen passiert, entscheidet das Gericht.«


  Zeit, Razors Plan in die Tat umzusetzen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das Gericht nach meiner Vernehmung auf direktem Weg nach Denver schicken wird.«


  Einer der Soldaten im vorderen Teil des Wagens wirft mir einen misstrauischen Blick zu, aber Thomas hebt die Hand. »Lassen Sie sie reden. Alles, worauf es ankommt, ist, dass wir sie unbeschadet abliefern.« Dann blickt er wieder mich an. Er sieht hagerer aus als bei unserer letzten Begegnung – selbst sein Haar, das ordentlich zu einem Seitenscheitel gekämmt ist, wirkt schlaff und stumpf. »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe Informationen, die den Elektor brennend interessieren werden.«


  Thomas’ Mund zuckt – am liebsten würde er mich direkt mit Fragen löchern, um herauszufinden, von welchen Geheimnissen ich möglicherweise Kenntnis habe. Aber das würde gegen die Regeln verstoßen und die hat er schließlich schon gebrochen, als er angefangen hat, mit mir zu plaudern. Jedenfalls scheint er nun beschlossen zu haben, mich nicht weiter zu drängen. »Wir werden ja sehen, was wir aus Ihnen herausbekommen.«


  Erst in dem Moment fällt mir auf, wie ungewöhnlich es ist, dass sie mich in ein Gefängnis in Vegas schicken. Eigentlich müsste ich in meiner Heimatstadt vernommen und vor Gericht gestellt werden. »Warum werde ich überhaupt hier inhaftiert? Sollte ich nicht auf dem Weg nach Los Angeles sein?«


  Thomas blickt weiter geradeaus. »Quarantäne«, antwortet er.


  Ich runzele die Stirn. »Was, wurde die jetzt schon bis nach Batalla ausgeweitet?«


  Seine Antwort jagt mir einen Schauder über den Rücken. »Los Angeles steht unter Quarantäne. Die ganze Stadt.«


  22:24 UHR

  HIGH-DESERT-GEFÄNGNIS, ZIMMER 416 (18 M²)

  TAG MEINER FESTNAHME


  Ich sitze ein Stück von Thomas entfernt. Nichts als ein wackliger Tisch trennt uns voneinander – na ja, es sei denn, man zählt die Gruppe von Soldaten mit, die rechts und links von ihm Wache stehen. Sobald ich zu ihnen aufsehe, treten sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ich schwanke ein wenig auf meinem Stuhl, versuche gegen die Erschöpfung anzukämpfen, und bei jeder Bewegung rasseln die Handschellen, mit denen sie mir die Arme auf den Rücken gefesselt haben. Mein Geist schweift ab, mir fällt wieder ein, was Thomas über die Quarantäne in Los Angeles gesagt hat. Darüber kannst du später nachdenken, sage ich mir, doch die Gedanken verschwinden nicht. Ich versuche, mir die Drake-Universität voller Seuchenwarnschilder vorzustellen, die Seuchenpolizei im Ruby-Sektor. Wie ist das nur möglich? Wie kann eine ganze Stadt unter Quarantäne stehen?


  Seit sechs Stunden sitzen wir nun schon in diesem Zimmer und Thomas ist mit mir kein Stückchen weitergekommen. Meine Antworten auf seine Fragen führen uns nur im Kreis herum und ich stelle es so geschickt an, dass ihm nicht mal auffällt, dass ich das Gespräch lenke, bis er eine weitere Stunde verschwendet hat. Er hat versucht, mir damit zu drohen, Ollie zu töten. Woraufhin ich ihm damit gedroht habe, die Informationen, die ich habe, mit ins Grab zu nehmen. Er hat versucht, mir damit zu drohen, mich zu töten. Woraufhin ich ihn an die Informationen-mit-ins-Grab-nehmen-Option erinnert habe. Er hat es sogar mit irgendwelchen Psychospielchen versucht, von denen keins auch nur im Entferntesten erfolgreich war. Ich frage nur immer wieder, warum Los Angeles unter Quarantäne steht. Ich bin genauso gut in Verhörtaktiken geschult wie er und das wird ihm jetzt zum Verhängnis. Bisher hat er noch nicht zu körperlichen Mitteln gegriffen, wie er es bei Day getan hat. (Das ist ein weiteres interessantes Detail. Ganz gleich, wie viel ich Thomas bedeute: Wenn seine Vorgesetzten ihm befehlen würden, körperliche Gewalt anzuwenden, würde er es ohne Zögern tun. Da er mir bis jetzt nichts getan hat, gehe ich davon aus, dass Commander Jameson es ihm genau so befohlen hat.) Trotzdem merke ich ihm an, dass seine Geduld langsam am Ende ist.


  »Also, Ms Iparis«, ergreift er wieder das Wort, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen haben. »Was muss ich machen, um irgendetwas Sinnvolles aus Ihnen herauszubekommen?«


  Mit ausdrucksloser Miene sehe ich ihn an. »Wie ich schon sagte: Ich habe Informationen für den Elektor. Bringen Sie mich zu ihm und er wird alles Nötige erfahren.«


  »Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Und ewig werden Sie das hier nicht durchhalten können.« Thomas lehnt sich zurück und runzelt die Stirn. Das Neonlicht zeichnet tiefe Schatten unter seine Augen. Vor den kahlen weißen Wänden des Verhörzimmers (abgesehen von zwei Republikflaggen und dem Elektor-Porträt) hebt Thomas sich mit seiner rot-schwarzen Uniform unheilverkündend ab. Metias hat auch so eine Uniform getragen.


  »Ich weiß, dass Day am Leben ist, und Sie wissen, wie wir ihn finden können. Aber nach ein paar Tagen ohne Essen und Wasser sind Sie bestimmt schon ein bisschen redseliger.«


  »Stellen Sie lieber keine Vermutungen darüber an, was ich tun werde und was nicht, Thomas«, entgegne ich. »Und was Day betrifft, ist die Antwort doch wohl offensichtlich. Wenn er wirklich am Leben ist, dann ist er mit Sicherheit auf dem Weg, seinen kleinen Bruder zu retten. Das kann sich doch jeder Idiot denken.«


  Thomas versucht, den Seitenhieb zu übergehen, aber ich sehe den Ärger in seinem Gesicht. »Wenn er wirklich am Leben sein sollte, dann würde er seinen Bruder niemals finden. Sein Aufenthaltsort unterliegt der Geheimhaltung. Außerdem will ich nicht wissen, wohin Day gehen würde. Ich will wissen, wo er ist.«


  »Das kommt doch aufs Gleiche raus. Sie würden ihn sowieso nicht erwischen. Er fällt bestimmt nicht zweimal auf denselben Trick rein.«


  Thomas verschränkt die Arme. Ist es wirklich erst zwei Wochen her, dass wir zusammen in einem Imbiss in Los Angeles gesessen und zu Abend gegessen haben? Der Gedanke an L. A. lässt mich wieder an die Quarantäne-Nachricht denken und ich sehe den leeren Imbiss vor mir, die Fenster mit Quarantäne-Schildern verklebt.


  »Ms Iparis«, sagt Thomas und legt seine Handflächen flach auf den Tisch. »Wir können bis in alle Ewigkeit so weitermachen und Sie können höhnische Bemerkungen von sich geben und den Kopf schütteln, bis Sie vor Erschöpfung vom Stuhl fallen. Ich will Ihnen nicht wehtun müssen. Sie haben noch die Chance, Ihre Vergehen gegenüber der Republik wiedergutzumachen. Trotz allem, was Sie getan haben, ist mir von meinen Vorgesetzten zugetragen worden, dass man Sie noch immer für sehr wertvoll hält.«


  Aha. Also hat Commander Jameson tatsächlich veranlasst, dass ich bei den Verhören nicht misshandelt werde. »Zu gütig«, erwidere ich und in meinen Worten schwingt ein Hauch von Sarkasmus mit. »Da habe ich wohl mehr Glück als Metias.«


  Thomas seufzt, senkt den Kopf und massiert erschöpft mit zwei Fingern seine Nasenwurzel. So bleibt er eine Weile sitzen. Dann gibt er den anderen Soldaten einen Wink. »Alle raus«, befiehlt er barsch.


  Als die Soldaten uns allein gelassen haben, wendet er sich wieder mir zu und beugt sich vor, um die Arme auf den Tisch zu legen. »Es tut mir leid, dass Sie hier sind«, sagt er leise. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass es meine Pflicht ist, Sie hier festzuhalten, Ms Iparis.«


  »Wo ist Commander Jameson?«, frage ich. »Sie ist doch hier die große Drahtzieherin, oder? Ich hätte gedacht, dass sie auch kommen würde, um mich zu verhören.«


  Thomas reagiert nicht auf meine Stichelei. »Sie leitet das Krisenmanagement in Los Angeles, organisiert die Quarantäne und berät mit dem Kongress über die Situation. Bei allem Respekt, die Welt dreht sich nicht nur um Sie.«


  Krisenmanagement in Los Angeles. Diese Worte lassen mich erschaudern. »Sind die Seuchen wirklich so schlimm geworden?«, beschließe ich, noch einmal zu fragen, den Blick fest auf Thomas’ Gesicht gerichtet. »Steht L. A. deswegen unter Quarantäne?«


  Er schüttelt den Kopf. »Das unterliegt der Geheimhaltung.«


  »Wann wird sie wieder aufgehoben? Erstreckt sich die Quarantäne wirklich über alle Sektoren?«


  »Hören Sie auf mit Ihren Fragen. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Die ganze Stadt ist betroffen. Und selbst wenn ich wüsste, wann die Quarantäne wieder aufgehoben wird, gäbe es noch lange keinen Grund, es Ihnen zu verraten.«


  An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, was er wirklich meint: Commander Jameson hat mir nicht gesagt, was in der Stadt los ist, darum habe ich keine Ahnung. Warum hat sie ihm diese Informationen vorenthalten?


  »Was ist denn in der Stadt passiert?«, bohre ich weiter, in der Hoffnung, noch ein bisschen mehr aus ihm herauszubekommen.


  »Das ist für dieses Verhör nicht relevant«, entgegnet Thomas und trommelt ungeduldig mit den Fingern auf seinen Arm. »Los Angeles geht Sie nichts mehr an, Ms Iparis.«


  »Es ist meine Heimatstadt«, protestiere ich. »Ich bin dort aufgewachsen. Metias ist dort gestorben. Und ob mich das etwas angeht.«


  Thomas schweigt. Seine Hand wandert nach oben, um sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und sein Blick sucht meinen. Minuten vergehen. »Darum geht es also«, murmelt er schließlich. Ich frage mich, ob er das nur sagt, weil er ebenfalls erschöpft ist nach sechs Stunden in diesem Raum. »Ms Iparis, was Ihrem Bruder zugestoßen ist –«


  »Ich weiß, was ihm zugestoßen ist«, falle ich ihm ins Wort. Meine Stimme zittert vor aufkeimender Wut. »Sie haben ihn ermordet. Sie haben ihn an die Republik verkauft.« Die Worte tun so weh, dass ich sie kaum über die Lippen bringe.


  Thomas’ Gesichtsausdruck verändert sich. Er räuspert sich und richtet sich in seinem Stuhl auf. »Der Befehl dazu kam von Commander Jameson und ich würde mich niemals einem direkten Befehl von ihr widersetzen. Diese Regel sollte Ihnen genauso vertraut sein wie mir – auch wenn Sie nie besonders gut darin waren, sich daran zu halten.«


  »Was, und darum haben Sie ihn einfach so verraten, nur weil er herausgefunden hat, wie unsere Eltern gestorben sind? Er war Ihr Freund, Thomas. Sie beide sind zusammen aufgewachsen. Commander Jameson hätte Sie noch nicht mal in Erwägung gezogen, Sie würden mir jetzt gar nicht gegenübersitzen, wenn Metias Sie ihr nicht für ihre Streife vorgeschlagen hätte. Oder haben Sie das etwa vergessen?« Meine Stimme wird lauter. »Konnten Sie denn nicht mal das winzigste Risiko eingehen, um ihm zu helfen?«


  »Es war ein direkter Befehl«, wiederholt Thomas. »Niemand stellt Commander Jamesons Befehle infrage. Was ist daran so schwer zu begreifen? Sie wusste, dass er sich ins Totenregister eingehackt hatte und in eine Menge anderer Datenbanken mit streng geheimen Staatsdokumenten. Ihr Bruder hat gegen das Gesetz verstoßen – wiederholt. Commander Jameson konnte nicht zulassen, dass ein angesehener Offizier aus ihrer Einheit direkt vor ihrer Nase Verbrechen begeht.«


  Meine Augen werden schmal. »Und das ist der Grund, warum Sie ihn in einer dunklen Gasse ermordet und dann Day die Schuld in die Schuhe geschoben haben? Weil Sie den Befehlen Ihres Commanders folgen würden, selbst wenn sie Ihnen befiehlt, sich von einer Klippe zu stürzen?«


  Thomas schlägt so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass ich zusammenzucke. »Das war ein verbindlicher Befehl vom Staat Kalifornien selbst!«, schreit er mich an. »Hören Sie mir eigentlich zu? Ich hatte keine Wahl.« Dann weiten sich seine Augen – er hatte nicht vor, das zu sagen, nicht so. Ich starre ihn entsetzt an. Er redet weiter, so hastig, als könne er die Worte damit wieder ausradieren. In seine Augen ist ein seltsamer Glanz getreten, etwas, das ich nicht ganz einordnen kann. Was geht hier vor? »Ich bin ein Soldat der Republik. Als ich zum Militär gegangen bin, habe ich einen Eid abgelegt, die Befehle meiner Vorgesetzten um jeden Preis zu befolgen. Metias hat denselben Eid geleistet und er hat ihn gebrochen.«


  Irgendetwas an der Art, wie er über Metias spricht, lässt mich aufhorchen, irgendeine verborgene Emotion, die mich verunsichert. »Die Republik ist am Ende.« Ich hole tief Luft. »Und Sie sind ein Feigling, weil Sie Metias ihrer Willkür ausgeliefert haben.«


  Thomas kneift die Augen zusammen, als hätte ich ihm ein Messer in die Brust gerammt. Ich mustere ihn, doch er bemerkt meinen prüfenden Blick und wendet ruckartig sein Gesicht ab, dreht sich zur Seite und vergräbt den Kopf in den Händen.


  Wieder denke ich an meinen Bruder und an all die Jahre, die er mit Thomas befreundet gewesen ist. Metias kannte Thomas seit seiner Kindheit, lange bevor ich auf der Welt war. Immer wenn sein Vater, der Hausmeister unseres Wohnhochhauses, Thomas mit auf die Arbeit nahm, spielten Thomas und Metias stundenlang zusammen. Militär-Videospiele. Oder sie jagten sich mit Spielzeugpistolen. Irgendwann kam ich dazu und ich erinnere mich noch gut an die vielen leisen Gespräche, die die beiden in unserem Wohnzimmer führten, und wie oft sie zusammenhockten. Außerdem erinnere ich mich an Thomas’ Testergebnis: 1365. Ziemlich gut für ein Kind aus einer armen Familie, aber für eins aus dem Ruby-Sektor bestenfalls Durchschnitt. Metias erriet als Erster Thomas’ Wunsch, Soldat zu werden. Er verbrachte ganze Nachmittage damit, Thomas alles beizubringen, was er selbst lernte. Ohne die Hilfe meines Bruders hätte Thomas es niemals auf die Highland-Universität im Emerald-Sektor geschafft.


  Mein Atem geht flach, als es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fällt. Ich denke an die Blicke, die Metias Thomas während ihrer Trainingsstunden zugeworfen hat. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er bloß Thomas’ Haltung und Leistung begutachtete. Ich denke daran, wie geduldig und liebevoll seine Stimme klang, wenn er Thomas etwas erklärte. Wie er ihm die Hand auf die Schulter legte. Ich denke an den Abend zurück, als ich zusammen mit Thomas und Metias in dem Imbiss Nudeln mit grünen Sojabohnen gegessen habe, kurz nachdem Metias seine Stellung als Chians Assistent erhalten hatte. Wie Metias seine Hand stets einen kleinen Augenblick länger als nötig auf Thomas’ Arm liegen ließ. Seine Worte, als er am Tag seiner Vereidigung an meinem Krankenbett geblieben ist. »Ich brauche keine Freundin. Ich habe schon eine kleine Schwester, um die ich mich kümmern muss.« Und das war die Wahrheit. Während seiner Uni-Zeit hatte er sich hin und wieder mal mit Mädchen getroffen, aber niemals länger als eine Woche, und er schien ihnen nie mehr als höfliches Interesse entgegenzubringen.


  So offensichtlich. Wie kann es sein, dass mir das nicht schon viel früher aufgefallen ist?


  Natürlich hat Metias nie mit mir darüber gesprochen. Beziehungen zwischen Offizieren und ihren Untergebenen sind streng verboten. Und werden hart bestraft. Metias hat Thomas Commander Jameson für ihre Einheit vorgeschlagen … Er muss es für Thomas getan haben, obwohl es bedeutete, dass sie niemals eine Beziehung würden haben können.


  All diese Gedanken zucken mir innerhalb von Sekunden durch den Kopf. »Metias war in Sie verliebt«, flüstere ich.


  Thomas antwortet nicht.


  »Was ist? Stimmt es etwa nicht? Sie müssen doch davon gewusst haben.«


  Thomas sagt noch immer nichts. Stattdessen hält er den Kopf in den Händen vergraben und wiederholt: »Ich habe einen Eid geleistet.«


  »Moment mal. Das verstehe ich nicht.« Ich lehne mich zurück und hole tief Luft. Meine Gedanken purzeln durcheinander, bis nur noch ein wirrer Haufen übrig ist. Thomas’ Schweigen verrät mir mehr als alles, was er gesagt hat.


  »Metias hat Sie geliebt«, sage ich langsam. Meine Stimme bebt. »Er hat so viel für Sie getan. Und trotzdem haben Sie ihn verraten?« Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Wie konnten Sie nur?«


  Thomas hebt den Kopf und blickt mich an, Verwirrung huscht über sein Gesicht. »Ich war es nicht, der ihn gemeldet hat.«


  Eine Weile blicken wir uns wortlos an. Schließlich presse ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Dann sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Thomas starrt ins Leere. »Irgendwelche Sicherheitsleute haben Spuren gefunden, die er zurückgelassen hat, als er sich Zugang zu den geheimen Datenbanken verschafft hat. Zu den Totenregistern. Die Sicherheitsleute haben erst mal mir davon erzählt, sie gingen davon aus, dass ich Commander Jameson informieren würde. Ich habe Metias immer vor solchen Hacker-Aktionen gewarnt. Wenn man der Republik zu oft in die Quere kommt, verbrennt man sich irgendwann zwangsläufig die Finger. Bleib immer sauber, immer loyal. Aber er hat nicht auf mich gehört. Genauso wenig wie Sie.«


  »Also haben Sie sein Geheimnis für sich behalten?«


  Thomas stützt seinen Kopf wieder in die Hände. »Zunächst einmal habe ich Metias zur Rede gestellt. Er hat alles zugegeben. Ich habe ihm versprochen, keinem etwas davon zu erzählen, aber ganz tief in meinem Inneren wollte ich es. Ich habe nie etwas vor Commander Jameson geheim gehalten.« Eine Sekunde lang hält er inne. »Wie sich herausgestellt hat, hätte mein Schweigen sowieso nichts geändert. Die Sicherheitsleute beschlossen, Commander Jameson selbst eine Nachricht zukommen zu lassen. So hat sie es herausgefunden. Und dann hat sie mir aufgetragen, mich um Metias zu kümmern.«


  In gebanntem Schweigen höre ich zu. Thomas wollte Metias nie töten. Ich versuche mir ein Szenario auszumalen, das ich einigermaßen ertragen kann. Vielleicht hat er sogar versucht, Commander Jameson davon zu überzeugen, den Auftrag jemand anderem zu geben. Doch sie hat abgelehnt und so beschloss er, ihn auszuführen.


  Ich frage mich, ob Metias seinen Gefühlen je hat Taten folgen lassen und ob Thomas darauf eingegangen ist. So wie ich Thomas kenne, bezweifle ich das. Hat er Metias’ Liebe erwidert? Am Abend nach der Ehrenfeier anlässlich von Days Festnahme hat er immerhin versucht, mich zu küssen.


  »Nach dem Ball«, murmele ich laut vor mich hin. »Als Sie mich …« Mehr muss ich nicht sagen, Thomas weiß sofort, worum es geht.


  Ich verstumme, als er weiterhin zu Boden starrt und sein Gesichtsausdruck zwischen Leere und Schmerz hin- und herwechselt. Schließlich fährt er sich mit der Hand durchs Haar und sagt: »Ich habe neben Metias gekniet und ihn sterben sehen. Meine Hand lag auf dem Messer. Er …«


  Mir wird schwindelig von seinen Worten und ich warte ab.


  »Er hat mich beschworen, Ihnen nichts zu tun«, fährt Thomas fort. »Seine letzten Worte galten Ihnen. Am Tag von Days Hinrichtung habe ich versucht, Commander Jameson davon abzubringen, Sie festzunehmen. Aber, ich weiß auch nicht, Sie machen es einem verdammt schwer, Sie zu beschützen, June. Sie brechen so viele Regeln. Genau wie Metias. An dem Abend, beim Ball, als ich Ihnen ins Gesicht gesehen habe«, seine Stimme bricht, »da dachte ich, ich könnte Sie beschützen und dass mir das am besten gelingen würde, wenn Sie immer in meiner Nähe wären, wenn ich Ihre Zuneigung gewinnen könnte. Sogar Metias hatte Probleme, auf Sie aufzupassen. Wie hätte ich das erst schaffen sollen?«


  Der Tag von Days Hinrichtung. Hatte Thomas mir nur helfen wollen, als er mich in den Lagerraum mit den Elektrobomben geführt hat? Was ist, wenn Commander Jameson schon die Vorbereitungen für meine Verhaftung getroffen hatte und Thomas bloß versucht hat, mich vorher zu erwischen? Um was? Mir zur Flucht zu verhelfen?


  »Er hat mir viel bedeutet, wissen Sie«, sagt er schließlich in mein Schweigen hinein. Er gibt sich Mühe, unbeteiligt zu wirken, ganz der knallharte Offizier. Doch ich höre eine Spur von Traurigkeit in seiner Stimme. »Aber ich bin nun mal ein Republiksoldat. Ich habe getan, was ich tun musste.«


  Ich stoße den Tisch beiseite und will mich auf Thomas stürzen, obwohl mir klar ist, dass ich an meinen Stuhl gefesselt bin. Thomas schreckt zurück. Meine Fesseln bringen mich zum Straucheln und ich falle auf die Knie, dann grapsche ich nach seinem Bein. Nach allem, was ich erreichen kann. Du bist so krank! Du bist so ein Heuchler! Ich will ihn umbringen. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mir etwas so sehr gewünscht.


  Nein, das stimmt nicht. Ich wünsche mir, Metias wäre wieder am Leben.


  Die Wachen vor der Tür müssen den Lärm gehört haben, denn sie stürzen herein, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, drücken mich mehrere Soldaten zu Boden, legen mir ein zusätzliches Paar Fesseln an und binden mich von meinem Stuhl los. Dann zerren sie mich auf die Füße. Ich trete wie wild um mich, lasse in meinem Kopf eine Liste jeglicher Angriffsarten ablaufen, die ich jemals während meiner Ausbildung gelernt habe, und versuche mit allen Mitteln, mich loszureißen. Thomas ist so nah. Er steht nur ein Stück von mir entfernt.


  Thomas blickt mich einfach nur an. Seine Hände hängen an seinen Seiten herab. »Es war die gnädigste Art für ihn zu gehen«, ruft er mir zu.


  Ich spüre Übelkeit, denn ich weiß, dass er recht hat und dass Metias wahrscheinlich zu Tode gefoltert worden wäre, wenn Thomas ihn nicht in dieser dunklen Gasse getötet hätte. Aber das ist mir egal. Ich bin blind und bekomme keine Luft vor Wut und Verwirrung. Wie konnte er das einem Menschen antun, den er liebte? Wie kann er auch nur versuchen, diese Tat zu rechtfertigen? Was ist bloß los mit ihm?


  Hat Thomas nach Metias’ Tod, an den Abenden, wenn er allein in seiner Wohnung saß, jemals seine Fassade fallen lassen? Hat er jemals sein Soldaten-Ich abgelegt und als Mensch getrauert?


  Ich werde aus dem Zimmer und zurück über den Flur geschleift. Meine Hände zittern – ich versuche mit aller Kraft, meinen Atem ruhig zu halten, mein hämmerndes Herz zu beruhigen, Metias zurück in eine sichere Ecke meiner Seele zu drängen. Irgendwo tief in mir hatte ich immer noch gehofft, dass ich mich, was Thomas angeht, geirrt habe. Dass er nicht der Mörder meines Bruders ist.


  Am nächsten Morgen sind jegliche Emotionen aus Thomas’ Gesicht verschwunden. Er informiert mich, dass das Gericht in Denver von meinem Wunsch, den Elektor zu treffen, erfahren und beschlossen hat, mich ins Staatsgefängnis von Colorado zu verlegen.


  Kurz darauf bin ich auf dem Weg in die Hauptstadt.


  DAY


  Wir landen pünktlich in Lamar, Colorado; der Morgen ist kalt und regnerisch. Razor verlässt mit seiner Einheit das Luftschiff. Kaede und ich warten in dem dunklen Treppenhaus am Hinterausgang seines Büros, bis es draußen leiser wird und die Besatzung größtenteils von Bord gegangen ist. Diesmal gibt es keine Wachen, die die Fingerabdrücke scannen und die Ausweiskontrollen durchführen, also können wir den letzten Soldaten direkt über die Rampe nach draußen folgen. Wir mischen uns unter die Truppen, die hier sind, um für die Republik zu kämpfen.


  Eisiger Regen trommelt auf den Boden, als wir die Pyramide verlassen und hinaus in das undurchdringliche Grau treten, das diesen Ort beherrscht. Der Himmel hängt voller brodelnder Sturmwolken. Landungsdocks säumen eine rissige Zementstraße, eine bedrohlich wirkende Reihe gewaltiger schwarzer Pyramiden, die sich in beide Richtungen erstreckt, die Seitenwände nass und glänzend vom Regen. Die Luft riecht abgestanden, feucht. Vollbesetzte Militärjeeps rasen an uns vorbei und spritzen Schlamm und Kies über den Gehweg. Die Soldaten hier haben sich alle einen breiten schwarzen Streifen über die Augen gemalt, der von einem Ohr zum anderen reicht. Offenbar gerade der letzte Schrei an der Front. Vor uns ragt der Rest der Stadt auf: graue Wolkenkratzer, die vermutlich als Kasernen für die Soldaten dienen. Ein paar davon wirken neu, mit glatten Mauern und getönten Fensterscheiben, andere dagegen sind voller Risse und der Putz bröckelt, so als würde ihnen seit Längerem immer wieder mal eine Dosis Granaten verabreicht. Ein paar liegen in Schutt und Asche und von einigen ist nur noch eine einzige Mauer übrig, die wie ein verfallenes Mahnmal in den Himmel ragt. Hier gibt es keine Stufenbauten, keine Weideterrassen, auf denen Viehherden grasen.


  Wir eilen die Straße hinunter, die Kragen unserer steifen Jacken hochgeschlagen, ein jämmerlicher Versuch, uns vor dem Regen zu schützen.


  »Diese Stadt ist bombardiert worden, oder?«, murmele ich Kaede zu. Meine Zähne klappern bei jedem Wort.


  Kaede öffnet in gespieltem Erstaunen den Mund. »Wow. Du bist ja ein richtiger Schnellmerker, was?«


  »Ich kapier das nicht.« Ich werfe einen Blick zu den halb zerstörten Gebäuden am Horizont. »Warum ist hier denn alles zerbombt? Die eigentlichen Schlachten finden doch weit weg von hier statt, oder nicht?«


  Kaede beugt sich zu mir herüber, damit die anderen Soldaten auf der Straße uns nicht hören können. »Die Kolonien sind schon in dieses Gebiet vorgedrungen, als ich wie alt war? Siebzehn? Egal, jedenfalls vor Jahren. Die Grenze von Colorado liegt mittlerweile gute hundert Meilen weiter landeinwärts, als die Republik uns weiszumachen versucht.«


  Nachdem ich so viele Jahre der unablässigen Propaganda der Republik ausgesetzt war, fühlt sich die Wahrheit an wie ein Schlag ins Gesicht. »Was? Soll das etwa heißen, dass die Kolonien den Krieg gewinnen werden?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.


  »Danach sieht es schon seit einer ganzen Weile aus. Lass dir eins gesagt sein, Kleiner: Warte noch ein paar Jahre, dann fangen die Kolonien direkt vor deiner Haustür an.« Ihr Tonfall ist verächtlich. Vielleicht hat sie insgeheim irgendwelche Vorbehalte gegen die Kolonien. »Davon kannst du halten, was du willst«, murmelt sie dann. »Ich bin jedenfalls nur des Geldes wegen hier.«


  Ich erwidere nichts. Die Kolonien werden die neuen Vereinigten Staaten sein. Ist es möglich, dass der Krieg nach all diesen Jahren wirklich ein Ende haben wird? Ich versuche, mir eine Welt ohne die Republik vorzustellen – ohne den Elektor, den Großen Test, die Seuchen. Die Kolonien als Sieger. Mann, das wäre ja fast zu schön, um wahr zu sein. Und wenn wir es wirklich schaffen, den Elektor zu ermorden, könnte es noch viel früher so weit sein. Am liebsten würde ich Kaede weiter mit Fragen löchern, aber sie schneidet mir mit einer Geste das Wort ab, bevor ich etwas sagen kann, und wir laufen schweigend weiter.


  Nach ein paar Häuserblocks biegen wir ab und folgen einer Reihe von Bahngleisen ein Stück weit, das mir wie mehrere Meilen vorkommt. Schließlich bleiben wir, weit weg von den Kasernen, an einer Straßenecke im Schatten einiger zerbombter Gebäude stehen. Hin und wieder laufen einsame Soldaten an uns vorbei.


  »Im Moment finden keine Kämpfe statt«, raunt Kaede und wirft einen Blick auf die Gleise hinter uns. »Schon seit ein paar Tagen nicht. Aber bald geht es wieder los. Du wirst noch verdammt froh sein, dass du bei uns gelandet bist; keiner von den Republiksoldaten hat das Glück, sich unter die Erde verkriechen zu können, wenn die Bomben auf die Stadt niederregnen.«


  »Unter die Erde?«


  Aber Kaede hat ihre Aufmerksamkeit auf einen Soldaten gerichtet, der entlang der Gleise geradewegs auf uns zumarschiert. Ich blinzele mir das Wasser aus den Augen, um ihn genauer erkennen zu können. Seine Kleidung – eine durchnässte Kadettenjacke, deren Knöpfe zum Teil unter einem diagonalen Aufschlag verschwinden, mit einem einzelnen silbernen Streifen auf jeder Schulter – unterscheidet sich nicht von unserer. Seine dunkle Haut schimmert nass hinter dem dichten Regenvorhang und die kurzen Locken kleben ihm platt am Kopf. Sein Atem formt weiße Wolken in der Luft. Als er näher kommt, sehe ich, dass seine Augen von einem überraschend hellen Grau sind.


  Scheinbar ohne uns zu beachten, geht er an uns vorbei, doch er gibt Kaede ein kaum merkliches Zeichen: Zwei Finger seiner rechten Hand sind zu einem V gespreizt.


  Wir überqueren die Gleise und laufen ein paar Blocks weiter. Hier stehen die Gebäude enger und die Straßen sind so schmal, dass dort nicht mehr als zwei Leute nebeneinander herlaufen können. In dieser Gegend müssen einmal Zivilisten gewohnt haben. Viele der Fenster haben keine Scheiben mehr, andere sind mit zerschlissenen Lumpen verhängt. Dahinter bewegen sich bei flackerndem Kerzenlicht menschliche Schatten. Wer in dieser Stadt kein Soldat ist, verdient sein Geld wahrscheinlich mit dem, was auch mein Vater gemacht hat: kochen, Ordnung schaffen und die Truppen versorgen. Dad muss in genauso elenden Verhältnissen gelebt haben, wenn er an der Front stationiert war.


  Kaede reißt mich aus meinen Gedanken, indem sie mich unvermittelt in eine der dunklen, engen Gassen hineinzerrt. »Du musst jetzt schnell sein«, flüstert sie mir zu.


  »Du weißt schon, mit wem du hier redest, oder?«


  Sie übergeht meine Bemerkung und kniet sich am Fuß einer Hauswand vor ein metallenes Abdeckgitter auf dem Boden, dann zieht sie mit ihrem heilen Arm einen kleinen schwarzen Gegenstand aus ihrer Tasche. Damit fährt sie kurz an einer Kante des Gitters entlang. Eine Sekunde vergeht. Dann hebt sich das Gitter an zwei Angeln vom Boden und gibt den Blick auf ein finsteres Loch frei. Erst jetzt wird mir klar, dass es ein geheimer Eingang ist, der absichtlich auf alt und schmutzig getrimmt wurde. Kaede bückt sich und springt in das Loch. Ich folge ihr. Flaches Wasser spritzt unter meinen Stiefeln auf und das Gitter über uns schließt sich wieder.


  Kaede greift nach meiner Hand und führt mich durch einen Tunnel. Hier drinnen ist es muffig, es riecht nach altem Stein und Regen und rostigem Metall. Eisiges Wasser tropft von der Decke und rinnt durch mein nasses Haar. Wir gehen ein paar Meter, dann beschreibt der Gang eine scharfe Kurve und völlige Dunkelheit umschließt uns.


  »Früher gab es solche Tunnelsysteme meilenweise unter fast jeder Stadt an der Front«, flüstert Kaede in der Finsternis.


  »Ja? Und wofür waren die gut?«


  »Es gibt Gerüchte, dass diese ganzen alten Tunnel von den Menschen in den Oststaaten Amerikas benutzt wurden, um vor den Überflutungen in den Westen zu fliehen. Noch vor Ausbruch des Kriegs. Darum verlaufen auch alle diese Tunnel direkt unter der Front zwischen der Republik und den Kolonien.« Kaede macht eine wegwerfende Geste, die ich in der Dunkelheit kaum sehen kann. »Nachdem der Krieg ausgebrochen war, benutzten beide Parteien die Gänge zu Angriffszwecken, darum hat die Republik alle Eingänge auf ihrer Seite zerstört und die Kolonien machten dasselbe mit denen innerhalb ihrer Grenzen. Aber die Patrioten haben es geschafft, heimlich fünf Tunnel wieder freizugraben und benutzbar zu machen. Wir nehmen zuerst diesen hier in Lamar«, sie hält kurz inne und deutet auf die tropfende Decke, »und noch einen anderen in Pierra. Das ist eine Stadt ganz in der Nähe.«


  Ich versuche mir vorzustellen, wie es einmal gewesen sein muss, zu einer Zeit, in der es noch keine Republik und keine Kolonien gab, sondern nur ein einziges großes Land in Nordamerika. »Und keiner weiß, dass es diese Tunnel wieder gibt?«


  Kaede schnaubt. »Glaubst du etwa, wir würden sie benutzen, wenn die Republik davon wüsste? Nicht mal die Kolonien wissen davon. Dabei sind die Tunnel für unsere Missionen das Beste, was uns passieren konnte.«


  »Das heißt also, die Patrioten bekommen Geld von den Kolonien?«


  Kaede lächelt leicht. »Von wem sonst würden wir wohl so viel Geld bekommen, dass wir damit solche Tunnel wiederaufbauen können? Ich bin unseren Förderern von da drüben bisher nie begegnet – Razor kümmert sich um die Kontakte. Aber es kommt regelmäßig Geld rein, also sind sie offenbar zufrieden mit unserer Arbeit.«


  Eine Weile laufen wir schweigend weiter. Meine Augen haben sich mittlerweile so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich den Rost erkennen kann, der die Tunnelwände überzieht. Wasserrinnsale zeichnen Muster auf das Metall.


  »Bist du froh darüber, dass sie den Krieg gewinnen?«, frage ich nach einer Weile, in der Hoffnung, dass sie bereit ist, mir noch mehr über die Kolonien zu erzählen. »Ich meine nur, weil sie dich ja praktisch rausgeschmissen haben? Warum musstest du eigentlich gehen?«


  Kaede stößt ein bitteres Lachen aus. Das Platschen unserer Stiefel im Wasser hallt im Tunnel wider. »Ja, ich glaube, ich bin froh«, antwortet sie. »Was wäre denn auch schon die Alternative? Zuzusehen, wie die Republik gewinnt? Sag du mir, was besser ist. Aber du bist in der Republik aufgewachsen. Wer weiß, was du von den Kolonien halten würdest. Vielleicht kämen sie dir vor wie das reinste Paradies.«


  »Wäre das denn falsch?«, frage ich zurück. »Mein Vater hat mir immer von den Kolonien erzählt. Er meinte, dort gäbe es Städte, die komplett mit elektrischem Licht versorgt werden.«


  »Hat dein Vater für den Widerstand gearbeitet oder so?«


  »Ich bin nicht sicher. Er hat es nie direkt gesagt. Wir haben alle nur vermutet, dass er irgendetwas hinter dem Rücken der Republik getrieben hat. Er hat immer lauter … Kram mitgebracht, der irgendwie mit den Vereinigten Staaten zu tun hatte. Für einen ganz normalen Bürger war das schon ziemlich ungewöhnlich. Und er hat ständig davon geredet, dass er uns eines Tages aus der Republik rausbringen würde.« An dieser Stelle halte ich inne, weil eine Erinnerung in mir aufsteigt. Der Anhänger hängt plötzlich zentnerschwer an der Schnur um meinen Hals. »Wahrscheinlich werde ich nie herausfinden, was er wirklich gemacht hat.«


  Kaede nickt. »Tja, ich bin an der Ostküste der Kolonien aufgewachsen, am Südatlantik. Ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen – mittlerweile ist das Wasser wahrscheinlich schon wieder ein Stück weiter landeinwärts gekrochen. Na ja, jedenfalls wurde ich an einer der Luftschiff-Akademien dort aufgenommen und war eine der besten angehenden Pilotinnen.«


  Wenn es in den Kolonien keinen Großen Test gibt, frage ich mich, wie sie überhaupt entscheiden, wer an ihren Schulen aufgenommen wird.


  »Was ist passiert?«


  »Hab einen Typen getötet«, erwidert Kaede. Sie sagt es, als wäre es keine große Sache. In der Dunkelheit läuft sie nun direkt neben mir und blickt mir herausfordernd ins Gesicht. »Was? Hey, guck mich nicht so an – es war ein Unfall. Er war neidisch auf mich, weil unsere Commander mich so gern mochten, darum hat er versucht, mich vom Deck unseres Luftschiffs zu schubsen. Seit dem Kampf bin ich auf einem Auge blind. Später hab ich ihn im Umkleideraum getroffen und k. o. geschlagen.« Sie gibt einen angewiderten Laut von sich. »Wie sich herausstellte, habe ich ihm wohl ein bisschen zu heftig eins auf die Nuss gegeben und er ist nie wieder aufgewacht. Nachdem der Vorfall sich im ganzen Korps rumgesprochen und mir meinen Ruf versaut hatte, ließ mich mein Sponsor fallen – und zwar noch nicht mal, weil ich den Typen umgebracht hatte. Aber wer will schon eine Angestellte, eine Kampfpilotin, mit eingeschränkter Sehkraft, trotz Operation.« Sie bleibt stehen und deutet auf ihr rechtes Auge. »Plötzlich war ich ein Mängelexemplar. Mein Wert ist ins Bodenlose gesunken. Na ja, jedenfalls hat die Akademie mich rausgeschmissen, kurz nachdem ich meinen Sponsor verloren hatte. Es war wirklich zum Heulen. Dieser Idiot ist schuld daran, dass ich mein gesamtes letztes Ausbildungsjahr verpasst habe.«


  Einige Wörter, die Kaede verwendet, verstehe ich nicht – Korps, Sponsor –, aber ich beschließe, sie ein andermal danach zu fragen. Ich bin mir sicher, dass ich ihr mit der Zeit mehr Informationen über die Kolonien entlocken kann. Im Moment aber will ich erst mal mehr über die Leute erfahren, für die ich jetzt arbeite. »Und dann bist du zu den Patrioten gegangen?«


  Sie macht eine wegwerfende Handbewegung und tastet sich dann weiter voran. Wieder fällt mir auf, wie groß Kaede ist, dass ihre Schultern sich auf derselben Höhe befinden wie meine. »Wichtig ist nur, dass Razor mich bezahlt. Und manchmal lassen sie mich sogar fliegen. Aber ich bin wegen des Geldes hier, Kleiner, und solange die Bezahlung stimmt, tue ich, was ich kann, um die Vereinigten Staaten wieder zusammenzuflicken. Wenn dafür die Republik dran glauben muss, von mir aus. Wenn dafür die Kolonien das Land einnehmen müssen, von mir aus. Dieser Krieg muss aufhören und die Staaten gehören vereinigt. Die Menschen müssen wieder ein normales Leben führen können. Darum geht es mir.«


  Ich lächele in mich hinein. Auch wenn Kaede sich so betont gleichgültig gibt, merke ich ihr an, wie stolz sie darauf ist, eine Patriotin zu sein. »Tja, Tess scheint dich jedenfalls zu mögen«, entgegne ich. »Also musst du wohl ganz in Ordnung sein.«


  Kaede lacht auf. »Sie ist echt ein Schatz, das muss ich zugeben. Bin ich froh, dass ich sie damals bei dem Skiz-Kampf nicht fertiggemacht habe. Wirst schon sehen – es gibt keinen einzigen Patrioten, der nicht total vernarrt ist in sie. Vergiss nur nicht, deiner kleinen Freundin hin und wieder zu zeigen, was sie dir bedeutet. Ich weiß, im Moment bist du eher scharf auf June, aber Tess ist bis über beide Ohren in dich verknallt. Falls du das nicht inzwischen selbst kapiert hast.«


  Mein Lächeln erlischt ein wenig. »Ich glaube, in dem Licht habe ich sie einfach noch nie betrachtet«, murmele ich.


  »Na, bei ihrer Vergangenheit hat sie ja wohl ein bisschen Liebe verdient, meinst du nicht?«


  Ich bleibe stehen und halte Kaede fest. »Sie hat dir von ihrer Vergangenheit erzählt?«


  Kaede erwidert meinen Blick. »Hat sie dir etwa nie erzählt, was ihr passiert ist?«, fragt sie, ehrlich überrascht.


  »Ich habe es nie aus ihr herausbekommen. Sie ist meinen Fragen immer ausgewichen und nach einer Weile hab ich es aufgegeben.«


  Kaede wird ernst. »Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass du Mitleid mit ihr hast«, sagt sie schließlich. »Sie war die Jüngste von fünf Geschwistern. Ich glaube, damals war sie neun. Die Eltern konnten es sich nicht leisten, sie alle durchzufüttern, also haben sie sie eines Abends vor die Tür gesetzt und abgeschlossen. Sie hat gesagt, sie hätte tagelang an diese Tür gehämmert.«


  Ich kann kaum behaupten, dass mich das überrascht. Die Republik interessiert sich so wenig für ihre Straßenkinder, dass uns keiner auch nur einen zweiten Blick zuwirft – in den ersten Jahren auf der Straße war die Liebe meiner Familie alles, woran ich mich klammern konnte. Und wie es aussieht, hat Tess noch nicht mal das gehabt. Kein Wunder, dass sie am Anfang so anhänglich war. Sie muss das Gefühl gehabt haben, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der sich um sie kümmert.


  »Das wusste ich nicht«, flüstere ich.


  »Tja, jetzt weißt du’s«, erwidert Kaede. »Bleib bei ihr – ihr zwei passt super zusammen, weißt du?« Dann kichert sie. »Beide so verdammt optimistisch. Ich hab noch nie so ein grauenhaft harmonisches Pärchen von Straßenkindern gesehen.«


  Ich antworte nicht. Sie hat recht, natürlich – ich habe nie weiter darüber nachgedacht, aber Tess und ich passen wirklich gut zusammen. Sie kennt das Umfeld, aus dem ich stamme, besser als jeder andere. Egal wie deprimiert ich bin, sie schafft es immer, mich aufzuheitern. Trotz dem, was Kaede mir gerade erzählt hat, wirkt Tess, als käme sie aus einer absolut glücklichen Familie. Eine beruhigende Wärme breitet sich in mir aus und mit einem Mal wird mir klar, wie sehr ich mich auf den Moment freue, wenn ich Tess wiedersehe. Ich gehe, wohin sie geht, und umgekehrt. Keiner ohne den anderen.


  Aber was ist mit June?


  Allein der Gedanke an ihren Namen lässt mir den Atem stocken. Ich schäme mich fast für meine Reaktion. Passen June und ich genauso gut zusammen?


  Nein. Das ist die erste Antwort, die mir in den Sinn kommt.


  Und trotzdem.


  Unser Gespräch versiegt. Hin und wieder werfe ich einen Blick über die Schulter und hoffe genauso sehr, dort Licht zu sehen, wie ich mich davor fürchte. Kein Licht bedeutet, dass der Tunnel nicht unter irgendwelchen Abdeckgittern in den Straßen verläuft und somit auch für niemanden von oben einsehbar ist. Außerdem scheint der Weg leicht abzufallen. Wir bewegen uns immer tiefer und tiefer unter die Erde. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, als der Gang enger wird und die Wände auf mich zuzurücken scheinen. Verdammter Tunnel. Was würde ich nicht dafür geben, wieder draußen im Freien zu sein.


  Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Kaede mit einem Mal abrupt stehen bleibt. Das Echo ihrer Schritte im Wasser klingt plötzlich verändert – ich glaube, wir sind vor irgendetwas Solidem angelangt. Vielleicht vor einer Mauer.


  »Das hier war mal ein Bunker, in dem sich die Flüchtlinge ausruhen konnten«, murmelt sie. »Auf der anderen Seite führt der Tunnel weiter bis in die Kolonien.« Kaede versucht die Tür mithilfe eines kleinen Hebels an einer Seite zu öffnen, und als es ihr nicht gelingt, klopft sie mit den Fingerknöcheln eine komplizierte Abfolge von zehn oder elf Zeichen dagegen. »Rocket!«, ruft sie dann. Wir warten, zitternd.


  Nichts.


  Dann öffnet sich ein schummrig erleuchtetes kleines Rechteck in der Wand und ein gelbbraunes Augenpaar blinzelt uns entgegen. »Hi, Kaede. Das Luftschiff war also pünktlich?«, sagt das Mädchen auf der anderen Seite der Wand, bevor es mir einen misstrauischen Blick zuwirft. »Wer ist denn der?«


  »Day«, erwidert Kaede. »Und jetzt hör auf mit dem Mist und lass mich rein. Ich erfriere hier.«


  »Okay, okay. War ja nur ’ne Frage.« Sie mustert mich von oben bis unten. Ich bin überrascht, dass sie in dieser Finsternis überhaupt etwas sieht. Schließlich schiebt sie das kleine Rechteck wieder zu.


  Ich höre ein paar Pieptöne und eine weitere Stimme. Dann gleitet die Wand zur Seite und gibt den Blick auf einen schmalen Korridor mit einer Tür am anderen Ende frei. Doch bevor einer von uns sich auch nur rühren kann, treten drei Gestalten aus dem Gang und richten ihre Waffen direkt auf unsere Köpfe.


  »Los, rein«, zischt uns eine von ihnen zu. Es ist das Mädchen, das das Guckloch in der Tür geöffnet hatte. Wir gehorchen. Hinter uns schließt sich die Wand. »Passwort dieser Woche?«, fragt sie dann und lässt ihren Kaugummi knallen.


  »Alexander Hamilton«, antwortet Kaede ungeduldig.


  Jetzt richten sich die drei Waffen auf mich.


  »Day, was?«, sagt das Mädchen. Sie macht eine kleine Kaugummiblase. »Bist du auch ganz sicher?«


  Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ihre zweite Frage an Kaede gerichtet ist und nicht an mich.


  Kaede stößt einen genervten Seufzer aus und gibt dem Mädchen einen Klaps auf den Arm. »Ja, bin ich. Also lass endlich gut sein.«


  Die Waffen senken sich. Ich stoße meinen Atem aus, den ich, ohne es zu merken, angehalten hatte. Das Mädchen, das uns reingelassen hat, bedeutet uns, zu der zweiten Tür zu gehen, und als wir dort ankommen, fährt es mit einem ähnlichen Gegenstand, wie ich ihn zuvor bei Kaede gesehen habe, an der linken Seite der Tür entlang. Wieder piept es ein paarmal.


  »Geht rein«, befiehlt sie uns. Dann blickt sie mich an und reckt ihr Kinn vor. »Eine falsche Bewegung und du bist tot, bevor du auch nur blinzeln kannst.«


  Die zweite Tür gleitet auf. Warme Luft schlägt uns entgegen, als wir einen großen Raum voller Leute betreten, die zwischen Tischen und an der Wand befestigten Flachbildschirmen hin und her eilen. An der Decke brennt elektrisches Licht und ein schwacher, aber durchdringender Geruch nach Moder und Rost liegt in der Luft. Es müssen zwanzig, dreißig Leute hier unten sein, doch der Raum wirkt immer noch riesig.


  An eine Wand ist ein großes Symbol projiziert, das ich sofort als eine vereinfachte Version der offiziellen Patriotenflagge erkenne – ein großer silberner Stern mit drei silbernen V-Linien darunter. Ziemlich schlau, es nur an die Wand zu projizieren, wird mir klar, denn so können sie es einfach ausschalten und schnell weiterziehen, wenn es sein muss. Ein paar der Bildschirme zeigen dieselben Luftschiffpläne, wie ich sie schon an Bord der Dynasty gesehen habe. Auf anderen sehe ich Bilder, die von Überwachungskameras aus irgendwelchen Regierungsbüros zu stammen scheinen, Filmmaterial von den Straßen von Lamar oder den Decks der Luftschiffe direkt an der Front. Auf einem läuft sogar eine kurze Serie von Patrioten-Propagandaspots, die für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr an die der Republik erinnern: Vereinigt die Staaten, huscht über den Bildschirm, gefolgt von Für ein Leben in Freiheit und dann Wir sind alle Amerikaner. Andere wiederum zeigen mit bunten Markierungspunkten gesprenkelte Karten von Kontinentalamerika – und auf zweien sehe ich Weltkarten.


  Eine Weile starre ich darauf. Noch nie in meinem Leben habe ich eine Weltkarte gesehen. Ich weiß nicht mal, ob es so etwas in der Republik überhaupt gibt. Hier aber sehe ich die Ozeane, die Nordamerika umschließen, die verstreuten Inseln, die unter dem Begriff Südamerika zusammengefasst sind, ein winziges Archipel mit dem Namen Britische Inseln, gigantische Landmassen, die die Bezeichnungen Afrika und Antarktis tragen, den Staat China (dessen Küste von einer Reihe roter Markierungspunkte im Ozean eingerahmt wird).


  Das hier also ist die echte Welt – und nicht das, was die Republik ihren Bürgern weismachen will.


  Alle im Raum sehen mich an. Ich wende mich von der Karte ab und warte darauf, dass Kaede etwas sagt. Doch sie zuckt bloß mit den Schultern und versetzt mir einen Klaps auf den Rücken. Meine durchnässte Jacke gibt ein schmatzendes Geräusch von sich.


  »Das hier ist Day.«


  Die anderen warten schweigend ab, obwohl ich etwas in ihren Blicken aufflackern sehe, als sie meinen Namen hören. Dann stößt jemand einen bewundernden Pfiff aus. Der Bann ist gebrochen, ein Chor aus Kichern und Gelächter erhebt sich und kurz darauf wenden sich alle wieder dem zu, was sie vorher gemacht haben.


  Kaede führt mich durch das Gewirr aus Tischen. Ein paar Leute stehen über ein Diagramm gebeugt, während eine andere Gruppe Kisten auspackt; einige sitzen ganz entspannt da und sehen sich eine Folge irgendeiner Republik-Seifenoper an. Zwei Patrioten hocken vor einem Bildschirm in der Ecke, vertieft in ein Videospiel, und rufen sich provozierende Bemerkungen zu, während sie eine blaue Stachelkreatur über den Bildschirm flitzen lassen, indem sie mit den Händen davor herumfuchteln. Das Spiel muss eigens für die Patrioten gemacht worden sein, denn alle Objekte darin sind blau und weiß.


  Ein Junge geht kichernd an uns vorbei. Er hat einen blond gefärbten Haarwust, der mit Gel zu einer Art Irokesenfrisur gestylt ist, bronzefarbene Haut, und seine breiten, muskulösen Schultern wirken permanent angespannt, so als wäre er kurz davor, die Flucht zu ergreifen. Außerdem fehlt ein Stück seines Ohrläppchens. Mir wird klar, dass er es war, der einen Moment zuvor den Pfiff ausgestoßen hat.


  »Du bist also der Trottel, der Tess sitzengelassen hat.« Der Typ hat eine Arroganz an sich, die Wut in mir aufsteigen lässt. Missbilligend mustert er mich. »Ist mir echt ein Rätsel, was so ein nettes Mädel an einem wie dir findet. Hast dich von ein paar Nächten im Republikgefängnis gleich kleinkriegen lassen, was?«


  Ich mache einen Schritt auf ihn zu und grinse fröhlich. »Nichts für ungut, aber dein hübsches Gesicht habe ich noch nirgends auf den Fahndungsplakaten der Republik gesehen.«


  »Das reicht.« Kaede drängt sich zwischen uns und bohrt dem anderen Jungen ihren Zeigefinger in die Brust. »Baxter, solltest du dich nicht auf deine Mission morgen Nacht vorbereiten?«


  Der Typ grunzt bloß und wendet sich dann ab. »Ich kapier einfach nicht, warum wir uns mit so ’nem Republik-Schoßhündchen abgeben«, grummelt er.


  Kaede tätschelt mir im Weitergehen die Schulter. »Kümmere dich nicht um den Kerl. Baxter ist nicht unbedingt ein Fan von deiner Freundin June. Aber er könnte dir ziemlichen Ärger machen, also sieh zu, dass du ihn nicht allzu sehr gegen dich aufbringst, klar? Du wirst mit ihm zusammenarbeiten müssen. Er ist auch ein Melder.«


  »Ach ja?«, frage ich. Ich hätte nicht gedacht, dass so ein Gorilla ein besonders schneller Läufer ist – andererseits kann er sich vielleicht mithilfe seiner Muskelkraft an Stellen manövrieren, mit denen ich meine Probleme hätte.


  »Oh ja, und du hast ihn gerade in der Hierarchie einen Rang weiter nach unten geschubst.« Kaede grinst hämisch. »Außerdem hast du ihm mal bei einer Patriotenmission die Tour vermasselt. Und es noch nicht mal mitbekommen.«


  »Was? Was war das denn für eine Mission?«


  »Ein Bombenangriff auf den Wagen von Test-Administrator Chian in Los Angeles.«


  Wow – meine Attacke auf Chian ist schon ziemlich lange her. Ich hatte keine Ahnung, dass die Patrioten offenbar etwas Ähnliches vorgehabt hatten. »Das ist natürlich tragisch«, entgegne ich. Nach Baxters Erwähnung von Tess suche ich schon die ganze Zeit die Gesichter im Raum ab.


  »Falls du nach Tess Ausschau hältst, die war schon lange vor uns hier. Jetzt ist sie bei den anderen Sanitätern.« Kaede deutet auf eine Reihe von Türen am anderen Ende des Raums. »Steht wahrscheinlich im Krankenflügel und sieht irgendwem dabei zu, wie man eine Wunde näht. Lernt verdammt schnell, die Gute.«


  Kaede führt mich an den Tischen und den anderen Patrioten vorbei und bleibt schließlich vor einer der Weltkarten stehen. »Ich wette, so was hast du noch nie gesehen.«


  »Nee.« Kopfschüttelnd betrachte ich die Landmassen. Der Gedanke, dass es jenseits der Republikgrenzen so viele funktionierende Gesellschaften geben soll, verwirrt mich noch immer. In der Grundschule hat man uns beigebracht, dass jene Teile der Welt, die nicht zur Republik gehören, nichts weiter als zerrüttete Nationen sind, die ums Überleben kämpfen. Können das denn wirklich so viele Länder sein? Oder sind sie vielleicht gar nicht so arm dran, sondern vielleicht sogar wohlhabend? »Wofür braucht ihr Weltkarten?«


  »Es haben sich auf der ganzen Welt Organisationen nach unserem Beispiel geformt«, erklärt Kaede und verschränkt die Arme. »Überall da, wo die Menschen stinkig auf ihre Regierungen sind. Soll eine Ermutigung für uns alle sein, die an der Wand zu sehen.« Als sie sieht, dass ich weiterhin konzentriert die Karte betrachte, deutet sie mit dem Finger auf die ungefähre Mitte Nordamerikas. »Das hier ist die Republik, wie wir sie kennen und lieben. Und das da sind die Kolonien.« Sie zeigt auf einen kleineren, ausgefransten Streifen Land, der im Osten an die Republik grenzt. Ich sehe mir die roten Punkte, die die Städte in den Kolonien markieren, genauer an. New York City, Charleston, St. Louis, Indianapolis. Sind sie wirklich so prunkvoll, wie mein Vater sie immer beschrieben hat?


  Als Nächstes deutet Kaede auf die Gebiete im Norden und im Süden. »Kanada und Mexiko haben streng entmilitarisierte Zonen zwischen sich und ihren Grenzen sowohl zur Republik als auch zu den Kolonien errichtet. Mexiko hat seine eigene Patriotengruppe. Und hier ist das, was noch von Südamerika übrig ist. Das alles hier war mal ein ganzer Kontinent, weißt du? Jetzt gibt es nur noch Brasilien«, sie deutet auf eine große, dreieckige Insel weit südlich der Republik, »Chile und Argentinien.«


  Kaede zeigt mir geduldig ein Land nach dem anderen und erklärt mir, wie sie früher einmal ausgesehen haben. Ich erfahre, dass die Inseln Norwegen, Frankreich, Spanien und Großbritannien einmal Teil eines viel größeren Kontinents namens Europa gewesen sind. Der Rest des europäischen Volks, sagt Kaede, ist vor den Überflutungen nach Afrika geflohen. Russland und die Mongolei sind keine untergegangenen Zivilisationen, im Gegensatz zu dem, was man uns in der Republik beibringt. Australien war einmal ein durchgehender Kontinent. Und dann die Supermächte. Chinas riesige Wassermetropolen sind mitten im Ozean errichtet worden und der Himmel dort ist permanent schwarz. »Hai Cheng«, erklärt Kaede. »Seestädte.« Ich erfahre, dass Afrika nicht immer der blühende, technologisch hoch entwickelte Kontinent war, der er heute ist und der sich nach und nach immer mehr mit Universitäten, Wolkenkratzern und Flüchtlingen aus aller Herren Länder füllt. Und die Antarktis, kaum zu glauben, war früher einmal unbewohnt und vollkommen mit Eis bedeckt. Heute findet man dort, genau wie in China und Afrika, die Welthochburgen des technischen Fortschritts, die Unmengen von Touristen anziehen. »Verglichen damit ist der Stand der Technik in der Republik und in den Kolonien erbärmlich«, fügt Kaede hinzu. »Irgendwann will ich mal eine Reise in die Antarktis machen. Da soll es toll sein.«


  Sie erzählt, dass die Vereinigten Staaten früher selbst einmal eine Supermacht waren. »Dann kam der Krieg«, erklärt sie, »und alle führenden Denker sind Hals über Kopf geflohen. Schuld an den ganzen Überflutungen ist übrigens die Antarktis, wusstest du das? Damals ging es sowieso schon mit allem ziemlich bergab, aber dann hat auch noch plötzlich die Sonne verrücktgespielt und das gesamte Eis der Antarktis zum Schmelzen gebracht. Das waren Wassermassen, die du und ich uns gar nicht vorstellen können. Der Klimawandel hat Millionen von Menschen das Leben gekostet. Muss ’ne ziemlich krasse Zeit gewesen sein. Nach einer Weile hat sich die Sonne dann wieder beruhigt, aber das Klima hat sich davon nie ganz erholt. Damals hat sich so viel Süßwasser mit Salzwasser vermischt, dass seitdem nichts mehr so ist, wie es mal war.«


  »Komisch, in der Republik spricht nie irgendwer darüber.«


  Kaede verdreht die Augen. »Na, was hast du denn erwartet? Das ist die Republik. Warum sollten sie auch?« Sie deutet auf einen kleinen Bildschirm in einer Ecke, der Nachrichten zu senden scheint. »Willst du mal sehen, wie die Republik aus der Perspektive eines Ausländers wirkt? Bitte schön.«


  Als ich mich auf die Sendung konzentriere, wird mir plötzlich klar, dass die Reporterin eine Sprache spricht, die ich nicht verstehe. »Antarktisch«, merkt Kaede an, als ich ihr einen fragenden Blick zuwerfe. »Wir empfangen hier einen ihrer Sender. Lies mal die Untertitel.«


  Auf dem Bildschirm ist das Luftbild eines Kontinents zu sehen, über dem der Name Republik Amerika schwebt. Die Stimme einer Frau ist zu hören, während im unteren Teil des Bildschirms eine Laufschrift die Übersetzung ihrer Worte liefert: … andere Wege gefunden werden müssen, mit diesem aggressiven Militärstaat zu verhandeln, nachdem nun ein neuer Elektor sein Amt angetreten hat. Der afrikanische Präsident Ntombi Okonjo hat heute die einstweilige Einstellung der Hilfslieferungen gefordert, die die Republik von den Vereinten Nationen empfängt, bis nachweisliche Bemühungen um einen Friedensvertrag zwischen dem isolationistischen Staat und seinem Nachbarn im Osten …


  Isolationistisch. Militärstaat. Aggressiv. Ich starre auf die Worte. Mir hat sich die Republik seit jeher als Inbegriff der Macht präsentiert, eine skrupellose, unaufhaltsame Militärgewalt. Kaede grinst, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, und wir drehen den Bildschirmen den Rücken zu.


  »Auf einmal kommt einem die Republik gar nicht mehr so mächtig vor, was? Mehr wie ein mickriger kleiner, geheimnistuerischer Haufen, der sich nur mit internationaler Hilfe durchschlägt. Ich sage dir was, Day: Damit so etwas passiert, braucht es nur eine einzige Generation, die die Bevölkerung einer Gehirnwäsche unterzieht und sie davon überzeugt, dass die Realität gar nicht existiert.«


  Wir gehen zu einem Tisch mit zwei kleinen Computern. Der junge Mann, der über einen der Rechner gebeugt steht, ist derjenige, der draußen auf den Gleisen das V-Zeichen gemacht hat, der mit der dunklen Haut und den hellen Augen. Kaede legt ihm die Hand auf die Schulter. Er reagiert nicht gleich. Stattdessen tippt er noch ein paar Zeilen in irgendein geöffnetes Dokument, dann erst dreht er sich um und lässt sich dabei auf die Tischkante sinken. Ich ertappe mich dabei, wie ich ihn für seine eleganten Bewegungen bewundere. Ganz sicher ein Melder. Er verschränkt die Arme und wartet geduldig darauf, dass Kaede uns einander vorstellt.


  »Day, das hier ist Pascao«, sagt sie an mich gewandt. »Pascao ist der unbestrittene Anführer unserer Melder. Er hat schon ganz ungeduldig darauf gewartet, dich endlich kennenzulernen, um es vorsichtig auszudrücken.«


  Pascao streckt mir die Hand hin und seine blassen Augen sind fest auf mich gerichtet. Dann schenkt er mir ein strahlend weißes Lächeln. »Freut mich«, platzt er aufgeregt und ein bisschen atemlos heraus. Als ich zurücklächele, röten sich seine Wangen. »Wir haben ja so viel von dir gehört. Ich bin dein größter Fan. Dein allergrößter Fan.«


  Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals zuvor irgendwer so offenkundig mit mir geflirtet hat, außer vielleicht ein Junge aus dem Blueridge-Sektor. »Schön, einen anderen Melder kennenzulernen«, antworte ich und ergreife seine Hand. »Von dir kann ich bestimmt noch ein paar Tricks lernen.«


  Er grinst mich verschmitzt an, als er bemerkt, wie sehr er mich verunsichert hat. »Oh, was wir mit dir vorhaben, wird dir gefallen. Glaub mir, du wirst es nicht bereuen, dich uns angeschlossen zu haben – wir werden völlig neue Zeiten in Amerika einläuten. Die Republik wird gar nicht wissen, wie ihr geschieht.« Er vollführt eine Reihe aufgeregter Gesten, breitet als Erstes die Arme weit aus und tut dann so, als würde er unsichtbare Knoten in der Luft entwirren. »Unsere Hacker haben die letzten Wochen damit verbracht, heimlich ein paar Anschlüsse im Capitol Tower von Denver neu zu vernetzen. Wenn es so weit ist, brauchen wir nur noch ein kleines Kabel an einem der Lautsprecher am Gebäude umzustöpseln – und peng, hört uns die gesamte Republik.« Er klatscht in die Hände und schnippt dann mit den Fingern. »Alle werden dich hören. Das ist echt revolutionär, was?«


  Klingt wie eine etwas professionellere Version dessen, was ich damals in der Gasse am Zehn-Sekunden-Platz gemacht habe, als ich zum ersten Mal June getroffen habe, um an Seuchenmedizin für Eden zu kommen. Aber das Lautsprechersystem eines staatlichen Gebäudes zu manipulieren, um etwas an die gesamte Republik zu übertragen?


  »Hört sich nach ’ner Menge Spaß an«, sage ich. »Was senden wir denn?«


  Pascao sieht mich überrascht an. »Na, die Ermordung des Elektors natürlich.« Sein Blick huscht zu Kaede, die nickt, woraufhin er ein kleines rechteckiges Gerät aus der Hosentasche zieht und es aufklappt. »Wir werden den Mord bis ins Detail dokumentieren, als Beweis – wie wir den Elektor aus seinem Wagen zerren und ihm ein paar Kugeln in den Kopf schießen. Dann machen sich unsere Hacker sofort auf den Weg zum Capitol Tower, wo sie die JumboTrons vorbereitet haben, und senden die Bilder. Und dann verkünden wir unseren Sieg über die Lautsprecher, bis die ganze Republik Bescheid weiß. Bin gespannt, wie sie das verhindern wollen.«


  Die Verwegenheit dieses Plans jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich denke daran, wie sie das Videomaterial von Johns Hinrichtung – meiner Hinrichtung – im ganzen Land verbreitet haben.


  Pascao beugt sich dichter zu mir, legt mir seine Hand ans Ohr und flüstert: »Und das Beste kommt erst noch, Day.« Er zieht den Kopf gerade lange genug zurück, um mir abermals sein Zahnpastalächeln zu schenken. »Willst du wissen, was es ist?«


  Anspannung ergreift mich. »Was?«


  Pascao verschränkt triumphierend die Arme vor der Brust. »Razor findet, dass du derjenige sein solltest, der den Elektor erschießt.«
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  Unser Zug erreicht die Hauptstadt (Bahnhof 42 B) inmitten eines Schneesturms und auf dem Bahnsteig hat sich eine regelrechte Menschenmenge zusammengefunden, um mich zu sehen. Ich spähe durch mein von Frost überzogenes Fenster zu ihnen hinaus, während wir langsamer werden und schließlich halten. Trotz der eisigen Temperaturen drängeln und schubsen diese Zivilisten hinter einer provisorischen Absperrung, als erwarteten sie Lincoln selbst oder irgendeine andere berühmte Sängerin. Nicht weniger als zwei Militäreinheiten sind nötig, um die Leute in Schach zu halten. Ihre gedämpften Rufe dringen bis zu mir.


  »Zurück! Alle hinter die Absperrungen! Hinter die Absperrungen! Jeder, der fotografiert, wird umgehend festgenommen!«


  Eigenartig. Die meisten der Schaulustigen wirken ziemlich arm. Die Tatsache, dass ich Day geholfen habe, muss mir einen guten Ruf in den Slumsektoren verschafft haben. Ich streiche über die dünnen Drähte des Büroklammerrings an meinem Finger. Etwas, das mir schon jetzt zur Gewohnheit geworden ist.


  Thomas kommt den Gang herunter und lehnt sich über die Sitze, um mit den Soldaten neben mir zu sprechen. »Bringen Sie sie zur Tür. Zügig.« Sein Blick huscht kurz zu mir und über meine Kleidung (gelbe Gefängnisweste, dünnes weißes Hemd). Er verhält sich, als hätte unser Gespräch in dem Verhörraum letzte Nacht nie stattgefunden. Ich starre konzentriert in meinen Schoß. Wenn ich ihm ins Gesicht sehe, wird mir nur übel. »Sie wird da draußen frieren«, wendet er sich dann wieder an seine Männer. »Besorgen Sie ihr einen Mantel.«


  Die Soldaten richten ihre Gewehre auf mich (XM-2500-Modelle, 700 Meter Reichweite, intelligente Munition, durchschlägt zwei Lagen Zement) und zerren mich auf die Füße. Die gesamte Zugfahrt über habe ich die beiden Soldaten so unverhohlen angestarrt, dass sie mit ihren Nerven völlig am Ende sein müssen.


  Meine Handschellen klirren aneinander. Ein Schuss aus einer solchen Waffe und ich würde innerhalb kürzester Zeit verbluten, egal an welcher Stelle meines Rumpfs die Kugel mich trifft. Wahrscheinlich haben sie Angst, ich könnte versuchen, ihnen eins ihrer Gewehre zu entreißen, wenn sie nicht aufpassen. (Eine lächerliche Vorstellung, denn mit meinen Handschellen könnte ich so eine Waffe niemals mit der nötigen Präzision abfeuern.)


  Jetzt geleiten sie mich den Gang hinunter bis zum Ende des Waggons, wo vier weitere Soldaten an der offenen Tür warten, die nach draußen auf den Bahnsteig führt. Ein kalter Windstoß erfasst uns und ich schnappe nach Luft. Ich bin schon einmal in der Nähe der Front gewesen, auf meiner einzigen gemeinsamen Mission mit Metias, doch die hatte in Westtexas und im Sommer stattgefunden. Eine derart verschneite Stadt habe ich noch nie besucht.


  Thomas tritt an die Spitze unserer kleinen Prozession und bedeutet einem der Soldaten, mir einen Mantel überzulegen. Dankbar hülle ich mich hinein.


  Die Leute (etwa neunzig bis hundert Personen) werden mucksmäuschenstill, als sie meine leuchtend gelbe Weste sehen, und ich spüre ihre Blicke auf mir brennen wie eine Wärmelampe, während ich die Stufen hinuntersteige. Die meisten von ihnen sind dünn und blass und zittern in ihren fadenscheinigen Kleidern und den löchrigen Schuhen, die sie unmöglich vor dieser Kälte schützen können. Ich verstehe das nicht. Trotz dieses Wetters sind sie hier rausgekommen, nur um mich aus einem Zug steigen zu sehen? Und wer weiß, wie lange sie hier schon warten. Plötzlich bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den Mantel angenommen habe.


  Wir gehen den Bahnsteig entlang und haben fast die Bahnhofshalle erreicht, als einer der Schaulustigen mir etwas zuruft. Bevor die Soldaten mich davon abhalten können, wirbele ich herum.


  »Ist Day am Leben?«, ruft ein junger Mann. Er muss älter sein als ich, um die zwanzig vielleicht, aber er ist so klein und schmächtig, dass man meinen könnte, lässt man sein Gesicht außer Acht, er wäre in meinem Alter.


  Ich hebe nur den Kopf und lächele. Dann schlägt einer der Soldaten dem jungen Mann einen Gewehrlauf ins Gesicht und meine Eskorte packt mich bei den Armen und reißt mich wieder herum. Die Menge gerät in Aufruhr; sofort erfüllen Schreie die Luft. »Day lebt! Day lebt!«, höre ich aus dem Stimmengewirr heraus.


  »Weitergehen«, befiehlt Thomas mir barsch.


  Wir betreten die Bahnhofshalle und ich spüre, wie die Kälte abrupt ausgesperrt wird, als sich die Türen hinter uns schließen.


  Ich habe kein Wort gesagt, aber mein Lächeln hat vollkommen ausgereicht: Ja. Day ist am Leben. Ich bin sicher, die Patrioten werden sehr zufrieden sein, dass ich ihnen geholfen habe, diese Nachricht für sie in Umlauf zu bringen.


  Wir durchqueren das Gebäude und verteilen uns auf drei wartende Jeeps. Als wir den Bahnhof hinter uns lassen und auf die Schnellstraße abbiegen, starre ich hinaus auf die Stadt, die vor meinem Fenster vorbeirast. Normalerweise braucht man einen triftigen Grund, um nach Denver reisen zu dürfen. Außer den Anwohnern werden nur Zivilisten mit einer Sondererlaubnis hereingelassen. Dass ich nun hier bin und einen Blick auf die Stadt erhasche, ist mehr als außergewöhnlich. Alles liegt unter einer weißen Decke begraben – doch selbst durch das Schneegestöber sehe ich den schwachen Umriss einer riesigen dunklen Mauer, die Denver wie ein gigantischer Deich zum Schutz vor Überflutungen umschließt. Der Panzerwall. Natürlich habe ich in der Grundschule darüber gelesen, aber ihn mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas vollkommen anderes. Die Wolkenkratzer sind hier so hoch, dass ihre oberen Enden im Dunst der schneeschweren Wolken verschwinden, jede Ebene der Terrassenbauten ist mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, jede Seitenwand mit gewaltigen Eisenstreben gesichert. Zwischen den Gebäuden lugt immer wieder der Capitol Tower hervor. Suchscheinwerfer tasten durch die Luft und um die Hochhäuser kreisen Hubschrauber. Einmal donnern vier Kampfflieger über uns hinweg. Staunend blicke ich zu ihnen hinauf. (Es sind X-92-Reaper, neuartige Kampfdrohnen, die außerhalb der Hauptstadt noch gar nicht produziert werden; doch wenn sie hier direkt über dem Zentrum von Denver fliegen dürfen, müssen sie ihre Testläufe wohl bestanden haben.) Denver ist genau wie Vegas eine Militärstadt, nur dass sie noch furchteinflößender ist, als ich es für möglich gehalten hätte.


  Thomas’ Stimme holt mich in die Wirklichkeit zurück. »Wir bringen Sie jetzt nach Colburn Hall«, sagt er vom Beifahrersitz des Jeeps aus. »Das ist ein Bankettsaal im Capital Plaza, den die Senatoren hin und wieder für Feierlichkeiten nutzen. Der Elektor isst dort oft zu Abend.«


  Colburn? Nach allem, was ich gehört habe, ist das ein sehr exklusiver Treffpunkt, zumal ich doch ursprünglich direkt ins Gefängnis von Denver gebracht werden sollte. Auch für Thomas muss diese Planänderung unerwartet gekommen sein. Ich glaube nicht, dass er schon einmal in der Hauptstadt gewesen ist, aber er ist ein gewissenhafter Soldat und starrt natürlich nicht staunend wie ein Tourist aus dem Fenster. Ich bin unglaublich gespannt auf das Capital Plaza – darauf, ob es wirklich so riesig ist, wie ich es mir immer vorgestellt habe.


  »Dort wird meine Einheit Sie an die Männer von Commander DeSoto übergeben.« Razors Einheit, füge ich Gedanken hinzu. »Der neue Elektor wird Sie im Fürstensaal empfangen. Ich schlage vor, Sie benehmen sich entsprechend.«


  »Danke für den Tipp«, entgegne ich und schenke Thomas im Rückspiegel ein kaltes Lächeln. »Ich werde ihm meinen schönsten Hofknicks präsentieren.« In Wirklichkeit aber werde ich langsam nervös. Seit meiner Geburt ist mir eingeschärft worden, den Elektor zu ehren, den Menschen, für den ich noch bis vor Kurzem, ohne eine Sekunde zu zögern, mein Leben gegeben hätte. Selbst jetzt, nach allem, was ich über die Republik erfahren habe, spüre ich, wie sich diese tief verwurzelte Ergebenheit wieder an die Oberfläche zu kämpfen versucht und mich umgibt wie eine vertraute Decke, in deren Geborgenheit ich mich hüllen will. Seltsam. Als ich vom Tod des Elektors gehört oder Anden bei seiner ersten Live-Ansprache gesehen habe, hatte ich dieses Gefühl noch nicht. Es ist völlig ausgeblieben, bis jetzt, da ich nur noch wenige Stunden davon entfernt bin, ihn persönlich zu treffen.


  Ich bin nicht mehr das gefeierte Wunderkind, das ich bei unserer ersten Begegnung war. Was wird er über mich denken?


  COLBURN HALL, FÜRSTENSAAL


  Jedes Geräusch hallt von den Wänden wider. Ich sitze allein am Ende eines langen Tischs (knapp vier Meter dunkles Kirschholz, handgeschnitzte Beine, goldene Verzierungen, vermutlich mit einem millimeterfeinen Pinsel aufgetragen), den Rücken gerade an das rote Samtpolster meines Stuhls gelehnt. Weit weg an der gegenüberliegenden Wand knistert unter einem riesigen Porträt des neuen Elektors ein Feuer im Kamin und der Raum wird von acht goldenen Wandlampen erhellt. Überall sind Hauptstadtsoldaten – zweiundfünfzig von ihnen stehen Schulter an Schulter an den Wänden aufgereiht, während sechs rechts und links von mir Aufstellung genommen haben. Draußen ist es noch immer bitterkalt, hier drinnen aber ist es so warm, dass das dünne Kleid und die zierlichen Lederstiefel, die die Bediensteten mir zum Anziehen gegeben haben, völlig ausreichen. Meine Haare sind gewaschen, geföhnt und gebürstet und fallen mir glatt und glänzend über den Rücken. Stränge aus winzigen Zuchtperlen (jede einzelne gut und gerne zweitausend Noten wert) sind hineingeflochten. Zuerst betaste ich sie bewundernd, dann aber fallen mir die armen Menschen am Bahnhof in ihren fadenscheinigen Kleidern wieder ein und ich ziehe hastig, angewidert von mir selbst, die Hände aus meinem Haar. Jemand hat mir transparenten Puder auf die Augenlider gestäubt, der nun im Feuerschein glitzern muss. Mein Kleid, cremeweiß mit sturmgrauen Akzenten, fließt in mehreren Lagen aus Chiffon bis zu meinen Füßen hinunter. Es ist zweifellos sehr kostbar. Fünfzigtausend Noten? Sechzig?


  Das Einzige, was nicht so recht ins Bild passen will, sind die schweren Metallfesseln, mit denen meine Hand- und Fußgelenke an den Stuhl gekettet sind.


  Eine halbe Stunde vergeht, bevor ein weiterer Soldat (der den typischen schwarz-roten Mantel der Hauptstadttruppen trägt) den Saal betritt. Er hält die Tür hinter sich auf, nimmt Haltung an und hebt das Kinn. »Unser ehrwürdiger Elektor hat das Gebäude betreten«, verkündet er. »Bitte erheben Sie sich.« Er versucht dabei niemanden Bestimmtes anzusehen, dabei bin ich die Einzige, die sitzt.


  Ich stemme mich von meinem Stuhl hoch und stehe mit klirrenden Fesseln auf.


  Fünf Minuten vergehen. Gerade als ich mich zu fragen beginne, ob überhaupt noch jemand kommt, tritt ein junger Mann durch die Tür und nickt den Soldaten am Eingang zu. Die Wachen salutieren zackig. Ich kann mit meinen gefesselten Händen nicht salutieren, genauso wenig wie knicksen oder mich richtig verbeugen – also mache ich gar nichts und wende mich dem Elektor zu.


  Anden sieht beinahe genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung bei dem Ball – groß, aristokratisch und kultiviert, das dunkle Haar ordentlich frisiert. Seine Abenduniform ist in dunklem Grau gehalten, mit goldenen Epauletten und Pilotenstreifen an den Ärmeln. Seine grünen Augen jedoch blicken ernst und seine Schultern wirken ganz leicht gebeugt, so als laste eine neue Bürde auf ihnen. Wie es scheint, ist der Tod seines Vaters doch nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.


  »Bitte, setzen Sie sich«, sagt er und streckt eine Hand, die in einem weißen Fliegerhandschuh steckt, in meine Richtung. Seine Stimme ist sanft und erfüllt trotzdem den ganzen Raum. »Ich hoffe, Sie haben es bequem, Ms Iparis.«


  Ich komme seiner Aufforderung nach. »Ja. Vielen Dank.«


  Anden setzt sich ans andere Ende des Tischs und wartet, bis die Soldaten wieder ihre Positionen eigenommen haben, bevor er weiterredet. »Wie ich hörte, haben Sie um eine persönliche Unterredung mit mir gebeten. Ich hoffe, die Kleidung, die ich Ihnen geschickt habe, findet Ihre Zustimmung.« Für den Bruchteil einer Sekunde hält er inne und ein schüchternes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Ich dachte, Sie würden vielleicht lieber nicht in Gefängnisuniform zum Abendessen erscheinen.«


  In seiner Stimme schwingt ein Hauch von Gönnerhaftigkeit mit, die mich empört. Wie kann er es wagen, mich einzukleiden wie eine Puppe?, denkt ein Teil von mir verärgert. Gleichzeitig aber bin ich beeindruckt von seinem herrschaftlichen Auftreten, von der Art, wie er seinem neuen Status gerecht wird. All diese Macht wurde ihm völlig unerwartet zuteil und er spielt seine neue Rolle mit so viel Überzeugung, dass meine ehemalige Loyalität schwer auf meiner Brust lastet. Von seiner früheren Unsicherheit ist kaum noch etwas zu spüren. Dieser Mann wurde geboren, um zu regieren.


  »Es heißt, dass Anden auf dem Ball Gefallen an dir gefunden hat«, hat Razor gesagt. Also neige ich den Kopf ein wenig und blicke durch meine Wimpern zu ihm hoch. »Warum behandeln Sie mich so gut? Ich dachte, ich wäre jetzt so etwas wie ein Staatsfeind.«


  »Ich würde mich schämen, wenn ich das berühmteste Wunderkind unserer Republik wie eine Gefangene behandelte«, entgegnet er, während er sorgfältig sein Besteck und das Champagnerglas neben seinem Teller in Reih und Glied schiebt. »Es ist Ihnen doch nicht etwa unangenehm, oder?«


  »Natürlich nicht.« Wieder lasse ich meinen Blick durch den Saal schweifen, präge mir die Positionen der Lampen ein, die Wanddekoration, den Standort und die Waffe jedes einzelnen Soldaten. Angesichts der überbordenden Eleganz unseres Treffens kommt mir der Gedanke, dass Andens Faible für mich womöglich nicht der einzige Grund für das teure Kleid und das Abendessen ist. Er will, dass die Öffentlichkeit davon erfährt, wie großzügig er mich behandelt, denke ich. Er will dem Volk demonstrieren, wie gut der neue Elektor für Days Retterin sorgt. Meine anfängliche Verärgerung beginnt zu schwinden – dieser neue Aspekt ist hochinteressant. Anden muss sich seiner Unbeliebtheit beim Volk sehr bewusst sein. Vielleicht hofft er, die Menschen auf diese Weise für sich zu gewinnen. Und wenn das zutrifft, bemüht er sich um etwas, das unseren alten Elektor nie wirklich interessiert hat. Außerdem frage ich mich: Wenn Anden wirklich darauf aus ist, die Bevölkerung auf seine Seite zu bringen, wie steht er dann zu Day? Er wird das Wohlwollen der Leute kaum erlangen, indem er eine öffentliche Jagd auf den berühmtesten Verbrecher der Republik anzettelt.


  Zwei Bedienstete bringen Tabletts mit Essen (ein Salat mit echten Erdbeeren und dazu fein gerösteter Schweinebauch mit Palmherzen), während zwei weitere weiße Stoffservietten auf unseren Schößen platzieren und unsere Gläser mit Champagner füllen. Diese Bediensteten stammen eindeutig aus der Oberschicht (allein an ihrem Gang zeigt sich die charakteristische Präzision der Elite), auch wenn sie keinen ganz so hohen gesellschaftlichen Status haben mögen wie meine Familie.


  Dann passiert etwas Unfassbares.


  Die Bedienstete, die Anden Champagner einschenkt, gerät mit der Flasche zu nah an sein Glas. Es kippt um und die Flüssigkeit ergießt sich über die Tischdecke, während das Glas vom Tisch rollt und auf dem Fußboden zerspringt.


  Das Mädchen stößt einen erstickten Schrei aus und lässt sich auf Hände und Knie fallen. Rote Locken lösen sich aus dem tadellosen Haarknoten an ihrem Hinterkopf und ein paar Strähnen fallen ihr ins Gesicht. Ich bemerke, wie zart und gepflegt ihre Hände sind – definitiv ein Mädchen aus der Oberschicht. »Es tut mir so leid, ehrwürdiger Elektor«, jammert sie. »Es tut mir so leid. Ich lasse sofort die Tischdecke wechseln und bringe Ihnen ein neues Glas.«


  Ich weiß nicht, was ich von Anden erwartet hatte. Dass er sie beschimpft? Ihr eine Verwarnung erteilt? Oder zumindest die Stirn runzelt? Zu meiner Überraschung jedoch schiebt er seinen Stuhl zurück, steht auf und streckt dem Mädchen die Hand entgegen. Sie hockt da wie erstarrt. Ihre braunen Augen weiten sich und ihre Lippe beginnt zu zittern. In einer einzigen fließenden Bewegung beugt sich Anden zu ihr hinunter, nimmt ihre Hände in seine und zieht sie auf die Füße.


  »Das war doch nur ein Glas Champagner«, sagt er schulterzuckend. »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht schneiden.« Er gibt einem der Soldaten in der Nähe der Tür ein Zeichen. »Handfeger und Kehrblech, bitte. Vielen Dank.«


  Der Soldat nickt hastig. »Sofort, Elektor.«


  Während das Mädchen davoneilt, um ein neues Glas zu holen, und ein weiterer Bediensteter sorgfältig die Scherben auffegt, lässt Anden sich zurück auf seinen Stuhl sinken. Mit vollendeter Grazie greift er dann zu Messer und Gabel und schneidet sich ein kleines Stück Schweinefleisch ab. »Also, Agent Iparis. Warum wollten Sie mich denn persönlich sprechen? Und was ist an dem Abend von Days Hinrichtung wirklich passiert?«


  Ich folge seinem Beispiel, greife nach meinem eigenen Besteck und fange ebenfalls an, mein Fleisch zu verspeisen. Die Fesseln an meinen Handgelenken sind gerade so lang, dass ich essen kann, so als hätte sich irgendjemand tatsächlich die Mühe gemacht, sie auszumessen. Ich schiebe meine Verblüffung über den Champagner-Zwischenfall beiseite und beginne, die Geschichte zu erzählen, die sich Razor für mich ausgedacht hat. »Ich habe Day geholfen, vor seiner Hinrichtung zu fliehen, und wurde dabei von den Patrioten unterstützt. Aber als alles vorbei war, haben sie sich geweigert, mich gehen zu lassen. Ich dachte gerade, ich wäre ihnen endlich entkommen, als Ihre Soldaten mich verhaftet haben.«


  Anden blinzelt konzentriert. Ich frage mich, ob er mir irgendetwas von dem glaubt, was ich ihm erzähle.


  »Sie haben also die letzten zwei Wochen bei den Patrioten verbracht?«, fragt er, nachdem er einen Bissen Fleisch gekaut hat. Das Essen ist vorzüglich; das Fleisch ist so zart, dass es mir praktisch auf der Zunge zergeht.


  »Ja.«


  »Verstehe.« In seiner Stimme liegt Misstrauen. Er tupft sich den Mund mit seiner Serviette ab, legt sein Silberbesteck hin und lehnt sich zurück. »Soso. Day ist also am Leben, oder war es zumindest, als Sie ihn zuletzt gesehen haben? Arbeitet er auch für die Patrioten?«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war es so, ja. Wie es inzwischen aussieht, weiß ich nicht.«


  »Warum arbeitet er jetzt mit ihnen zusammen, obwohl er sich in der Vergangenheit doch immer geweigert hat?«


  Ich hebe kurz die Schultern, um meine Unwissenheit zu unterstreichen. »Er braucht Hilfe, um seinen Bruder zu finden, und er hat Schulden bei den Patrioten, weil sie ihm die Behandlung seines Beins bezahlt haben. Er hatte eine entzündete Schusswunde nach … all dem.«


  Anden trinkt schweigend einen Schluck Champagner. »Warum haben Sie ihm zur Flucht verholfen?«


  Ich lasse meine Handgelenke kreisen, damit die Handschellen keine Druckstellen in meiner Haut hinterlassen. Die Kettenglieder geben ein vernehmliches Rasseln von sich. »Weil er nicht der Mörder meines Bruders ist.«


  »Captain Metias Iparis.« Als er den vollen Namen meines Bruders ausspricht, durchströmt mich eine Welle von Schmerz. Ob er weiß, wie mein Bruder wirklich gestorben ist? »Mein Beileid für Ihren Verlust.« Anden neigt ein wenig den Kopf, ein so unerwartetes Zeichen von Respekt, dass ich einen Kloß im Hals spüre.


  »Ich erinnere mich, von Ihrem Bruder gelesen zu haben, als ich noch jünger war«, fährt er dann fort. »In der Grundschule. Davon, wie gut er beim Großen Test abgeschnitten hat, und besonders von seinem Talent für alles, was mit Computern zu tun hat.«


  Ich spieße eine Erdbeere auf und kaue nachdenklich darauf herum, dann schlucke ich sie hinunter. »Ich wusste nicht, dass mein Bruder einen so namhaften Fan hatte.«


  »Ich war nicht direkt ein Fan von ihm, obwohl er sicherlich ein beeindruckender Mensch war.« Anden greift zu seinem neuen Champagnerglas und trinkt einen Schluck. »Ich war eher ein Fan von Ihnen.«


  Vergiss nicht, spiel deine Rolle. Lass ihn denken, dass du geschmeichelt bist. Und dich zu ihm hingezogen fühlst.


  Zum Glück sieht er wirklich ziemlich gut aus, also versuche ich mich auf diese Tatsache zu konzentrieren. Das Licht der Wandlampen bringt sein welliges Haar zum Glänzen, seine olivenfarbene Haut schimmert warm und golden, seine Augen strahlen im satten Grün erster Frühlingsblätter. Ich spüre, wie mir ganz langsam eine zarte Röte ins Gesicht steigt. Sehr gut, weiter so! Er ist ein eher südländischer Typ, doch der sanfte Schwung seiner großen Augen und die ebenmäßige Stirn darüber lassen auch asiatische Wurzeln vermuten. Genau wie bei Day.


  Plötzlich ist meine Konzentration dahin und ich sehe nur noch Day und mich, wie wir uns in dem Badezimmer in Vegas küssen. Ich denke an seine nackte Brust, seine Lippen an meinem Hals, seine berauschende Furchtlosigkeit, die Anden daneben blass wirken lässt. Die leichte Röte meiner Wangen vertieft sich zu einem heißen Glühen.


  Der Elektor legt den Kopf schief und lächelt. Ich hole tief Luft, um mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Gott sei Dank ist es mir trotzdem gelungen, die gewünschte Reaktion hervorzurufen.


  »Haben Sie mal darüber nachgedacht, warum die Republik so nachsichtig mit Ihnen ist, trotz Ihrer Untreue gegenüber dem Staat?«, fragt Anden, der gedankenverloren mit seiner Gabel spielt. »Jeder andere wäre längst hingerichtet worden. Aber Sie nicht.« Er richtet sich in seinem Stuhl auf. »Seit dem Tag, an dem Sie Ihren Großen Test mit vollen fünfzehnhundert Punkten abgeschlossen haben, hat die Republik ein Auge auf Sie. Ich habe von Ihren guten Noten und Ihren Leistungen beim Training an der Drake gehört. Ein paar Kongressabgeordnete hatten Sie schon für eine politische Laufbahn vorgesehen, bevor Sie auch nur Ihr erstes Studienjahr an der Universität beendet hatten. Aber dann wurde doch beschlossen, Sie stattdessen zum Militär zu schicken, weil Sie schlicht und einfach die Persönlichkeit eines Offiziers haben. In eingeweihten Kreisen werden Sie regelrecht als Berühmtheit gehandelt. Sie der Untreue für schuldig zu befinden, wäre ein ungeheurer Verlust für die Republik.«


  Kennt Anden die Wahrheit darüber, wie meine Eltern und Metias gestorben sind? Dass ihre Untreue sie das Leben gekostet hat? Bin ich der Republik so viel wert, dass sie mich trotz meiner Vergehen und meiner abtrünnigen Familie nicht hinrichten wollen?


  »Sie sind ja ziemlich gut über mein Studium an der Drake informiert«, bemerke ich. »Waren Sie dort mal zu Besuch?«


  Anden schneidet ein Palmherz auf seinem Teller durch. »Nein, nein. Nicht zu Besuch.«


  Ich runzele fragend die Stirn. »Waren … waren Sie zu der Zeit etwa selbst Student an der Drake?«


  Anden nickt. »Die Verwaltung hat meine Identität geheim gehalten. Ich war siebzehn, also im zweiten Studienjahr, als Sie mit zwölf Jahren an die Drake gekommen sind. Wir haben immer eine ganze Menge über Sie gehört – und Ihre Eskapaden.« Er grinst und ein verschmitztes Funkeln tritt in seine Augen.


  Der Sohn des Elektors war mit mir an der Drake und ich hatte keine Ahnung davon. Die Vorstellung, dass ich damals auf dem Campus die Aufmerksamkeit des künftigen Republikoberhaupts auf mich gezogen habe, erfüllt mich mit Stolz. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so darüber freue, und schüttele hastig den Kopf. »Tja, ich hoffe, Sie haben nicht nur Schlechtes über mich gehört.«


  In Andens linker Wange kommt ein Grübchen zum Vorschein, als er auflacht. Es ist ein beruhigender Laut. »Nein. Nicht nur.«


  Jetzt muss selbst ich lächeln. »Meine Noten waren zwar gut, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Sekretärin des Dekans froh war, mich nie wieder in ihrem Büro sehen zu müssen.«


  »Miss Whitaker?« Anden schüttelt den Kopf. Für einen Moment scheint er jede Etikette zu vergessen, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und lässt seine Gabel durch die Luft kreisen. »Ich bin auch mal in ihr Büro zitiert worden, was ziemlich witzig war, weil sie keine Ahnung hatte, wer ich bin. Ich habe Ärger bekommen, weil ich die schweren Übungswaffen in der Trainingshalle gegen Schaumgewehre ausgetauscht hatte.«


  »Das waren Sie?«, rufe ich. An den Vorfall kann ich mich noch gut erinnern. Ich war gerade in meinem ersten Studienjahr, beim Kampftraining. Die Schaumgewehre hatten täuschend echt ausgesehen. Als die Studenten sich auf Kommando bückten, um die vermeintlich schweren Waffen aufzuheben, landete die Hälfte von ihnen, überrascht von der Leichtigkeit der Attrappen, auf dem Hosenboden. Die Erinnerung entlockt mir ein aufrichtiges Lachen. »Das war genial. Der Trainer war echt sauer!«


  »Na ja, jeder muss sich an der Uni wenigstens ein Mal Ärger einhandeln, oder?« Anden grinst und trommelt mit den Fingern an sein Champagnerglas. »Aber Sie scheinen mit Abstand die meiste Unruhe gestiftet zu haben. Haben Sie nicht sogar einmal dafür gesorgt, dass ein gesamtes Gebäude evakuiert wurde?«


  »Ja. Im Kurs Geschichte der Republik 302.« Meine Hand will vor Verlegenheit reflexartig zu meinem Hals hinaufwandern, doch die Handschellen verhindern es. »Ein Typ aus dem Jahr über mir hatte mit mir gewettet, dass ich es nicht schaffen würde, mit seinem Übungsgewehr den Feueralarmknopf zu treffen.«


  »Ah, ja. Wie ich sehe, haben Sie schon immer die richtigen Entscheidungen getroffen.«


  »Ich war damals noch jung. Aber trotzdem war es ziemlich kindisch, ich geb’s zu«, erwidere ich.


  »Das sehe ich anders. Alles in allem würde ich sagen, dass Sie Ihrem Alter schon immer weit voraus waren.« Er lächelt und meine Wangen werden wieder rosa. »Sie strahlen eine Selbstsicherheit aus, als wären Sie weit älter als fünfzehn. Ich war sehr froh, als wir uns vor Kurzem bei dem Ball endlich persönlich kennengelernt haben.«


  Sitze ich wirklich an diesem Tisch beim Abendessen mit unserem ehrwürdigen Elektor und schwelge mit ihm in Erinnerungen an die gute alte Uni-Zeit? Das ist ja geradezu surreal. Ich bin verblüfft, wie leicht es mir fällt, mit ihm zu plaudern, ein Gespräch über ganz alltägliche Dinge in so komplizierten Zeiten. Und endlich einmal muss ich keine Angst haben, irgendjemandem durch eine unbeabsichtigt herablassende Bemerkung auf die Füße zu treten.


  Dann fällt mir wieder ein, warum ich eigentlich hier bin. Das Essen in meinem Mund scheint sich in Asche zu verwandeln. Ich tue das hier alles nur für Day. Ärger erfüllt mich, obwohl ich weiß, dass es falsch ist, so zu empfinden. Oder doch nicht? Ich frage mich, ob ich wirklich bereit bin, ihm zuliebe jemanden zu töten.


  Ein Soldat lugt durch den Eingang zu uns in den Saal. Er salutiert vor Anden und hüstelt dann verlegen, als ihm klar wird, dass er den Elektor mitten in einem Gespräch unterbrochen hat. Anden nickt ihm freundlich zu und winkt ihn herein.


  »Sir, Senator Baruse Kamion möchte Sie sprechen.«


  »Teilen Sie dem Senator mit, dass ich beschäftigt bin«, antwortet Anden. »Ich werde mich nach dem Dinner bei ihm melden.«


  »Es tut mir leid, aber er hat darauf bestanden, Sie auf der Stelle zu sprechen. Es geht um die, äh …« Der Soldat wirft mir einen unsicheren Blick zu und eilt dann an Andens Seite, um ihm den Rest ins Ohr zu flüstern. Ich schnappe trotzdem ein paar Wortfetzen auf. »Die Stadien. Ich soll … Nachricht … Dinner sofort beenden.«


  Anden hebt eine Augenbraue. »Das hat er gesagt? Nun. Ich entscheide immer noch selbst, wann ich mein Dinner beende. Überbringen Sie Senator Kamion dann doch bitte auch eine Nachricht von mir. Bestellen Sie ihm, dass der nächste Senator, der mich dermaßen respektlos behandelt, mit Konsequenzen zu rechnen hat.«


  Der Soldat salutiert eifrig, die Brust stolz geschwellt ob der Aussicht, dem Senator eine solche Botschaft übermitteln zu dürfen. »Jawohl, Sir. Sofort.«


  »Wie ist Ihr Name, Soldat?«, fragt Anden, bevor der Mann abtreten kann.


  »Lieutenant Felipe Garza, Sir.«


  Anden lächelt. »Vielen Dank, Lieutenant Garza«, sagt er dann. »Diesen Gefallen werde ich gut in Erinnerung behalten.«


  Der Soldat bemüht sich um ein neutrales Gesicht, doch ich sehe den Stolz in seinen Augen und das Lächeln, das direkt unter der Oberfläche zu lauern scheint. Er macht einen kleinen Diener. »Es ist mir eine Ehre. Danke, Sir.« Dann verlässt er den Saal.


  Ich habe das Gespräch mit Interesse verfolgt. In einem Punkt scheint Razor recht zu haben: Das Verhältnis zwischen dem Senat und dem neuen Elektor ist definitiv angespannt. Aber Anden weiß, was er tut. Nach nicht einmal einer Woche im Amt verhält er sich genau richtig, indem er versucht, sich die Loyalität des Militärs zu sichern. Ich frage mich, was er sonst noch für Bemühungen anstellt, um ihr Vertrauen zu erlangen. Seinem Vater ist die Armee stets treu ergeben gewesen; man könnte sogar sagen, dass er erst durch die Unterstützung des Militärs so mächtig geworden ist. Anden weiß das und handelt daher so schnell wie möglich. Gegen eine Armee, die Anden bedingungslos unterstützt, wäre ein unzufriedener Senat völlig machtlos.


  Aber sie unterstützen Anden nicht bedingungslos, rufe ich mir in Erinnerung. Schließlich sind da immer noch Razor und seine Männer. Die Verräter in den Reihen des Militärs bringen sich in Position.


  »So.« Anden schneidet sich ganz in Ruhe eine weitere Scheibe von seinem Fleisch ab. »Sie haben mich also hierherbestellt, um mich darüber zu informieren, dass Sie einem Verbrecher zur Flucht verholfen haben?«


  Einen Moment lang ist das einzige Geräusch im Saal das Klappern von Andens Besteck.


  Razors Instruktionen hallen in meinem Kopf wider – was ich sagen soll und in welcher Reihenfolge. »Nein … Ich bin hier, um Sie vor einem Mordkomplott zu warnen.«


  Anden legt seine Gabel hin und hebt dann zwei schlanke Finger in Richtung der Wachen. »Lassen Sie uns allein.«


  »Elektor, Sir«, protestiert eine Soldatin. »Wir haben Befehl, Ihnen nicht von der Seite zu weichen.«


  Anden zieht eine Pistole aus seinem Gürtel (ein elegantes schwarzes Modell, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe) und legt sie auf den Tisch neben seinen Teller. »Ist schon in Ordnung, Captain«, erwidert er. »Mir passiert nichts. Und jetzt, bitte, lassen Sie uns allein.«


  Die Frau, die Anden mit Captain angesprochen hat, gibt ihren Soldaten ein Zeichen, die daraufhin schweigend und der Reihe nach den Saal verlassen. Sogar die sechs Wachen links und rechts von mir verschwinden. Schließlich bin ich mit dem ehrwürdigen Elektor allein im Saal und nur knapp vier Meter Kirschholz trennen uns voneinander.


  Anden stützt beide Ellbogen auf den Tisch und legt die Fingerspitzen aneinander. »Sie sind gekommen, um mich zu warnen?«


  »Ja.«


  »Aber ich habe gehört, dass Sie in Vegas festgenommen wurden. Warum haben Sie sich dann nicht einfach gestellt?«


  »Ich war auf dem Weg hierher, in die Hauptstadt. Ich wollte erst nach Denver und mich dann dort stellen, weil ich dachte, so hätte ich bessere Chancen, dass man mich zu Ihnen vorlässt. Ich hatte jedenfalls nicht vor, mich von irgendeiner Einheit in Vegas schnappen zu lassen.«


  »Wie konnten Sie den Patrioten denn entkommen?« Anden wirft mir einen kurzen skeptischen Blick zu. »Und wo sind die überhaupt? Sicher sind sie Ihnen doch jetzt auf der Spur.«


  Ich warte einen Moment ab und senke den Blick, bevor ich mich räuspere. »In der Nacht, als ich vor ihnen geflohen bin, bin ich in einen Zug nach Vegas gesprungen.«


  Anden schweigt eine Weile, dann tupft er sich mit seiner Serviette den Mund ab. Ich kann nicht einschätzen, ob er mir die Geschichte von meiner Flucht glaubt oder nicht. »Und was hatten die Patrioten mit Ihnen vor, wenn Sie nicht entkommen wären?«


  Erst mal schön vage bleiben. »Was sie mit mir vorhatten, weiß ich nicht genau«, antworte ich. »Aber ich weiß ganz sicher, dass sie während Ihrer Reise an die Front einen Anschlag auf Sie verüben wollen und dass ich ihnen dabei hätte helfen sollen. Es war von Lamar, Westwick und Burlington die Rede. Die Patrioten haben überall ihre Leute, Anden, selbst in Ihrer unmittelbaren Nähe.«


  Ich weiß, dass es riskant ist, ihn beim Vornamen zu nennen, aber ich bin fest entschlossen, unsere neue Vertrautheit aufrechtzuerhalten. Anden scheint es gar nicht aufzufallen – er beugt sich lediglich über seinen Teller und mustert mich aufmerksam.


  »Woher wissen Sie das?«, fragt er. »Ist den Patrioten klar, dass Sie Kenntnis davon haben? Hat Day etwas damit zu tun?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich hätte es nie herausfinden sollen. Und mit Day habe ich seit dem Tag meiner Flucht nicht mehr gesprochen.«


  »Würden Sie sich als Freunde bezeichnen?«


  Eine seltsame Frage. Hofft er, Day auf diese Weise aufspüren zu können? »Ja«, antworte ich und versuche mich nicht von der Erinnerung an Days Hände, die sich in mein Haar wühlen, ablenken zu lassen. »Er hatte seine Gründe, warum er geblieben ist. Genau wie ich meine Gründe hatte, warum ich gegangen bin. Aber ja, das würde ich.«


  Anden nickt dankbar. »Sie sagen, es gibt Leute in meiner Nähe, über die ich etwas wissen sollte? Wen?«


  Ich lege meine Gabel hin und beuge mich über den Tisch. »Zwei Soldaten aus Ihrer persönlichen Leibwache sollen den Anschlag verüben.«


  Anden wird blass. »Meine Wachen sind sorgfältig für mich ausgewählt worden. Sehr sorgfältig.«


  »Und wer genau hat sie ausgewählt?« Ich verschränke die Arme. Mein Haar fällt mir über die Schulter und aus dem Augenwinkel sehe ich die Perlen funkeln. »Es spielt keine Rolle, ob Sie mir glauben oder nicht. Stellen Sie Ermittlungen an. Entweder habe ich recht, dann bleiben Sie am Leben, oder ich habe nicht recht und dann bin so oder so ich tot, nicht Sie.«


  Zu meiner Überraschung steht Anden auf, strafft die Schultern und kommt an mein Ende des Tischs. Er setzt sich auf einen der Stühle neben mir und rückt dicht an mich heran. Ich blinzele, als er mir prüfend ins Gesicht blickt.


  »June.« Seine Stimme ist leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Ich möchte Ihnen vertrauen … und ich möchte, dass Sie mir vertrauen.«


  Er ahnt, dass ich ihm etwas verschweige. Er hat mein Spiel durchschaut und will, dass ich es weiß.


  Anden lehnt sich gegen den Tisch und vergräbt seine Hände in den Hosentaschen. »Nachdem mein Vater gestorben ist«, beginnt er, jedes seiner Worte ruhig und bedächtig, als bewege er sich auf gefährlichem Terrain, »war ich vollkommen allein. Ich habe an seinem Bett gesessen, als er gegangen ist. Und dafür bin ich dankbar – bei meiner Mutter hatte ich diese Chance nicht. Ich weiß, wie es ist, June, wenn man plötzlich ganz allein auf der Welt ist.«


  Meine Kehle zieht sich schmerzhaft zusammen. Gewinne sein Vertrauen – das ist meine Rolle, der einzige Grund, aus dem ich hier bin. »Das tut mir leid«, flüstere ich. »Und das mit Ihrer Mutter auch.«


  Anden senkt den Kopf und nimmt mein Beileid entgegen. »Meine Mutter war die Princeps des Senats. Mein Vater hat mein Leben lang nicht ein einziges Mal von ihr gesprochen … aber ich bin froh, dass sie jetzt wieder vereint sind.«


  Ich habe Gerüchte über die letzte Princeps gehört. Sie soll direkt nach Andens Geburt an einer Autoimmunkrankheit gestorben sein. Niemand außer dem Elektor selbst kann einen neuen Senatsvorsitzenden bestimmen – darum war dieses Amt die letzten zwanzig Jahre, seit dem Tod von Andens Mutter, unbesetzt. Ich versuche, den Gedanken an das behagliche Gespräch über unsere Zeit an der Drake zu verdrängen, aber es ist schwieriger, als ich erwartet hatte. Denk an Day. Ich konzentriere mich darauf, wie begeistert er von dem Plan der Patrioten war, von der Vorstellung einer neuen, veränderten Republik. »Ich bin froh, dass Ihre Eltern ihren Frieden gefunden haben. Ich weiß, wie es sich anfühlt, geliebte Menschen zu verlieren.«


  Anden presst sich zwei Finger auf die Lippen und denkt über meine Worte nach. Sein Kiefer wirkt verspannt, als fühle er sich unbehaglich.


  Er spielt seine Rolle gut, aber in Wirklichkeit ist er noch immer nicht viel mehr als ein Junge, wird mir klar. Sein Vater war ein Furcht einflößender Mann, aber Anden? Er ist nicht stark genug, um dieses Land allein zusammenzuhalten. Plötzlich muss ich an die ersten Abende nach Metias’ Tod denken, daran, wie ich bis zum Morgengrauen geweint habe, die ganze Zeit das leblose Gesicht meines Bruders vor Augen. Ob Anden auch schlaflose Nächte hat? Wie muss es sich anfühlen, einen Vater zu verlieren und nicht offen um ihn trauern zu dürfen, wie bösartig dieser Vater auch gewesen sein mag? Ob Anden ihn geliebt hat?


  Ich warte ab, das Essen auf meinem Teller lange vergessen, während Anden mich weiter ansieht. Nach einer Weile, die mir wie Stunden vorkommt, senkt er schließlich die Hände und seufzt.


  »Es war kein Geheimnis, dass er lange krank war. Wenn man jederzeit damit rechnet, dass ein geliebter Mensch stirbt … über Jahre …« An dieser Stelle zuckt er merklich zusammen und gewährt mir einen Blick auf blanken Schmerz. »Na ja, ich glaube jedenfalls, das ist ein ganz anderes Gefühl, als wenn jemand … unerwartet stirbt.« Bei diesen letzten Worten blickt er zu mir hoch.


  Ich bin nicht sicher, ob er damit auf meine Eltern oder auf Metias anspielt, vielleicht auch auf alle drei, doch etwas an seinen Worten lässt jeden Zweifel in meinem Kopf verschwinden. Er versucht mir klarzumachen, dass er weiß, was mit meiner Familie geschehen ist. Und dass er es bedauert.


  »Ich weiß, Sie haben ebenfalls Ihre Erfahrungen mit … Unterstellungen. Mir wird oft unterstellt, ich hätte meinen Vater vergiftet, um an sein Amt zu gelangen.«


  Es ist, als versuchte er, in einer Art Geheimsprache mit mir zu kommunizieren: Sie haben Day einmal unterstellt, er wäre der Mörder Ihres Bruders. Und dass der Tod Ihrer Eltern ein Unfall war. Aber jetzt wissen Sie die Wahrheit.


  »Die Menschen in diesem Land unterstellen mir, dass ich ihr Feind bin. Dass ich genauso bin wie mein Vater. Dass ich nichts an der Republik verändern will. Sie halten mich für irgendeine hohle Galionsfigur, eine Marionette, die nur durch das Vermächtnis ihres Vaters auf den Thron gelangt ist.« Er zögert kurz und blickt mir dann so tief in die Augen, dass mir der Atem stockt. »Dabei bin ich nicht so. Aber wenn ich allein bleibe … Wenn ich weiter allein auf dieser Welt bin, dann kann ich nichts verändern. Dann werde ich wie mein Vater.«


  Kein Wunder, dass er mich zu diesem Abendessen eingeladen hat. In Anden scheint etwas Bedeutsames Form anzunehmen. Deswegen braucht er mich. Er hat nicht die Bevölkerung als stützende Kraft hinter sich, genauso wenig wie den Senat. Er braucht jemanden, der ihm hilft, die Leute für sich zu gewinnen. Und die beiden Menschen, die im Augenblick die meiste Macht über das Volk der Republik zu haben scheinen … sind Day und ich.


  Die unerwartete Wendung dieses Gesprächs erfüllt mich mit Verwirrung. Anden ist kein bisschen so, wie die Patrioten ihn beschrieben haben: der nächste Tyrann, der einer großen Revolution im Weg steht – oder zumindest scheint er es nicht zu sein. Wenn er tatsächlich vorhat, das Volk für sich zu gewinnen, wenn Anden wirklich die Wahrheit sagt … warum sollten die Patrioten ihn dann töten wollen? Vielleicht gibt es etwas, das ich nicht weiß. Vielleicht gibt es irgendeine Information über Anden, die Razor hat, aber ich nicht.


  »Kann ich Ihnen vertrauen?«, fragt Anden. Sein Gesicht ist plötzlich ernst, seine Brauen sind gehoben, die Augen geweitet.


  Ich hebe das Kinn und erwidere seinen Blick. Kann ich ihm vertrauen? Ich weiß es nicht, flüstere jedoch die sichere Antwort. »Ja.«


  Anden stemmt sich vom Tisch weg und richtet sich in seinem Stuhl auf. Ob er mir glaubt, weiß ich immer noch nicht. »Das hier sollte vorerst zwischen uns bleiben. Ich werde meinen Wachen von Ihrer Warnung berichten. Ich hoffe, wir finden die beiden Verräter, von denen Sie erzählt haben.« Er legt den Kopf schräg und lächelt. »Und wenn wir sie finden, June, dann würde ich mich freuen, wenn wir uns wieder einmal unterhalten könnten. Wir scheinen eine ganze Menge gemeinsam zu haben.« Seine Worte bringen meine Wangen zum Glühen.


  Und das war’s. »Bitte, essen Sie ganz in Ruhe zu Ende. Meine Soldaten bringen Sie dann zurück in Ihr Quartier, wenn Sie so weit sind.«


  Ich murmele einen leisen Dank.


  Anden wendet sich ab und verlässt den Saal, während die Soldaten wieder hereinmarschieren. Ihre hallenden Schritte durchbrechen die Stille, die den Raum noch vor einem Moment erfüllt hat. Ich neige den Kopf und tue so, als würde ich in den Resten auf meinem Teller herumstochern. Anden ist kein bisschen so, wie ich erwartet hatte. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich ziemlich flach atme und mein Herz rast. Kann ich Anden vertrauen? Oder vertraue ich Razor? Ich stütze mich auf die Tischkante. Was auch immer die Wahrheit ist, ich werde bei diesem Spiel äußerst vorsichtig vorgehen müssen.


  Nach dem Essen werde ich, statt in eine normale Gefängniszelle, in ein hübsches, sauberes Zimmer geführt, eine mit dicken Teppichen ausgelegte Kammer mit einer wuchtigen Flügeltür und einem großen weichen Bett. Nur Fenster gibt es nicht. Und abgesehen von dem Bett auch keine Möbel, nichts, was ich hochheben und als Waffe verwenden könnte. Die einzige Dekoration ist das allgegenwärtige Porträt von Anden, das an einer Wand in den Putz eingelassen ist. Ich entdecke sofort die Überwachungskamera – direkt über der Tür, ein kleiner, unscheinbarer Knopf in der Decke. Draußen ist ein halbes Dutzend Soldaten postiert.


  Ich schlafe unruhig in dieser Nacht. Die Wachen vor meinem Zimmer wechseln. Am frühen Morgen rüttelt mich eine Soldatin wach. »Fürs Erste gar nicht schlecht«, flüstert sie. »Vergiss nur nicht, wer der Feind ist.« Dann verlässt sie das Zimmer und wird von einer neuen Wache abgelöst.


  Schweigend ziehe ich mir einen warmen Samtmorgenmantel über. Meine Sinne sind noch immer in höchster Alarmbereitschaft und meine Hände zittern kaum merklich. Die Handschellen an meinen Gelenken klappern leise. Bis jetzt konnte ich mir nie ganz sicher sein, nun aber weiß ich, dass die Patrioten jeden meiner Schritte kontrollieren. Razors Soldaten rücken langsam auf den Plan und bringen sich in Position. Gut möglich, dass ich die Soldatin nie wiedersehen werde – von nun an aber präge ich mir die Gesichter der Soldaten um mich herum genau ein und frage mich, wer von ihnen loyal ist und wer ein Patriot.


  DAY


  Wieder ein Traum.


  Am Morgen meines achten Geburtstags bin ich viel zu früh wach. Das erste Licht fällt fahl zu den Fenstern herein und vertreibt das Dunkelblau und Grau der schwindenden Nacht. Ich setze mich im Bett auf und reibe mir die Augen. Ein halb leeres Glas Wasser steht gefährlich nah an der Kante des alten Nachtschränkchens. In der Ecke des Zimmers kauert unsere einsame Topfpflanze – irgendein Efeugewächs, das Eden von einer Müllkippe angeschleppt hat – und streckt ihre Ranken auf der Suche nach Sonne über den Boden aus. John schnarcht laut. Seine Füße ragen unter einer Flickendecke hervor. Eden ist nirgends zu sehen; wahrscheinlich ist er bei Mom.


  Wenn ich zu früh aufwache, bleibe ich normalerweise einfach liegen und denke an etwas Beruhigendes, einen Vogel oder einen See, bis ich irgendwann entspannt genug bin, um wieder einzuschlafen. Aber heute hilft es nicht. Ich schwinge meine Beine über die Bettkante und ziehe Socken an; links und rechts passen nicht zueinander.


  In dem Moment, als ich das Wohnzimmer betrete, weiß ich, das irgendetwas nicht stimmt. Mom schläft mit Eden im Arm auf der Couch, die Decke bis über die Schultern hochgezogen. Aber Dad ist nicht da. Mein Blick huscht durch den Raum. Erst am Abend zuvor ist er von der Front zurückgekommen und bleibt dann normalerweise mindestens drei oder vier Tage zu Hause. Er kann nicht schon wieder weg sein, dafür ist es zu früh.


  »Dad?«, flüstere ich. Mom bewegt sich im Schlaf und ich bin wieder still.


  Dann höre ich das leise Knarzen unserer Fliegengittertür. Meine Augen weiten sich. Ich schleiche zur Tür und strecke den Kopf nach draußen. Kalte Luft empfängt mich. »Dad?«, flüstere ich noch einmal.


  Zuerst sehe ich niemanden. Dann aber löst sich seine Silhouette aus den Schatten. Dad.


  Ich laufe los, kümmere mich nicht um den Matsch und das raue Steinpflaster, das durch meine fadenscheinigen Socken scheuert. Die Gestalt im Dunkeln macht noch ein paar Schritte, bis sie mich hört und sich zu mir umdreht. Jetzt erkenne ich das hellbraune Haar meines Vaters und seine schmalen honigfarbenen Augen, den leichten Bartschatten an seinem Kinn, seinen kräftigen Körperbau und seine ungezwungene Eleganz. Mom hat immer gesagt, er sähe aus, als wäre er geradewegs einem mongolischen Märchenbuch entstiegen. Ich renne schneller.


  »Dad«, keuche ich, als ich ihn erreiche. Er hockt sich hin und zieht mich in seine Arme. »Gehst du schon wieder?«


  »Es tut mir leid, Daniel«, flüstert er. Er klingt müde. »Ich bin zurück an die Front gerufen worden.«


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Jetzt schon?«


  »Geh bitte sofort zurück ins Haus. Du darfst auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Straßenpolizei erregen.«


  »Aber du bist doch gerade erst angekommen«, versuche ich zu argumentieren. »Du … Heute ist doch mein Geburtstag und –«


  Mein Vater legt mir die Hände auf die Schultern. Seine Augen blicken warnend und ich kann darin lesen, was er so gern laut zu mir gesagt hätte. Ich will ja bleiben, versucht er mir klarzumachen. Aber ich muss gehen. Du weißt doch, wie es ist. Wir dürfen nicht darüber reden. Stattdessen sagt er: »Geh zurück nach Hause, Daniel. Gib deiner Mutter einen Kuss von mir.«


  Meine Stimme beginnt zu zittern, aber ich ermahne mich, tapfer zu sein. »Wann kommst du zurück?«


  »Bald. Ich hab dich lieb.« Er legt mir die Hand auf den Kopf. »Halte einfach die Augen nach mir offen, ja?«


  Ich nicke.


  Er bleibt noch einen Moment bei mir stehen, dann richtet er sich auf und macht sich wieder auf den Weg. Ich gehe nach Hause.


  Es war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.


  Ein Tag ist vergangen. Ich sitze allein auf dem Patriotenbett, das sie mir in einem der Schlafräume zugewiesen haben, und betrachte den Anhänger, der an einer Schnur um meinen Hals hängt. Meine Haare fallen mir ins Gesicht, sodass ich das Gefühl habe, ihn durch einen hellen Schleier zu betrachten. Kurz zuvor, als ich duschen gegangen bin, hat Kaede mir eine Flasche Waschgel in die Hand gedrückt, das die Farbe aus meinen Haaren entfernen sollte. »Für den nächsten Teil unseres Plans«, hat sie gesagt.


  Es klopft an der Tür.


  »Day?«, dringt es gedämpft durch das Holz.


  Es dauert eine Sekunde, bis ich in die Wirklichkeit zurückfinde und Tess’ Stimme erkenne. Ich bin direkt aus einem Albtraum über meinen achten Geburtstag aufgewacht. Ich sehe noch immer alles so lebhaft vor mir, als wäre es gestern gewesen, und meine Augen fühlen sich vom Weinen rot und geschwollen an. Beim Aufwachen hat mein Bewusstsein Bilder von Eden heraufbeschworen, schreiend und an eine Bahre gefesselt, während Laborarbeiter ihm irgendwelche Chemikalien injizieren, und von John, der einem Erschießungskommando gegenübersteht. Und von Mom. Ich kann einfach nicht verhindern, dass sich dieser ganze verdammte Kram wieder und wieder in meinem Kopf abspielt, und das macht mich wahnsinnig. Selbst wenn ich Eden finde, was dann? Wie zum Teufel soll ich ihn aus der Republik herausschleusen? Ich muss mich darauf verlassen, dass Razor mir hilft, ihn zurückzuholen. Und dafür muss ich absolut sicherstellen, dass Anden stirbt.


  Meine Arme schmerzen, nachdem ich einen Großteil des Morgens damit verbracht habe, mir von Kaede und Pascao den Umgang mit einem Gewehr beibringen zu lassen. »Wenn du den Elektor verfehlst, kein Problem«, hat Pascao gesagt, als wir gerade an meinem Zielvermögen arbeiteten. Dann fuhr er mit der Hand meinen Arm entlang, bis ich errötete. »Ist nicht wichtig. Dann sind andere zur Stelle, die den Rest für dich erledigen. Razor geht es nur um ein Bild von dir, wie du eine Waffe auf den Elektor richtest. Ist das nicht perfekt? Der Elektor, der an die Front gereist ist, um die Soldaten zu motivieren, wird niedergeschossen – und das umringt von Hunderten von Soldaten. Welche Ironie!« Pascao schenkt mir sein charakteristisches strahlendes Lächeln. »Der Volksheld tötet den Tyrannen. Fast wie im Märchen, was?«


  Ja, ein Märchen, genau.


  »Day?«, fragt Tess von der anderen Seite der Tür. »Bist du da drin? Razor möchte dich sprechen.« Ach ja. Sie ist ja immer noch da draußen und ruft nach mir.


  »Ja, komm ruhig rein«, rufe ich.


  Tess steckt ihren Kopf ins Zimmer. »Hey! Wie lange bist du schon hier drin?«


  »Bleib bei ihr – ihr zwei passt super zusammen«, hat Kaede mir geraten. »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Hab mich ein bisschen ausgeruht. Vielleicht ein paar Stunden?«


  »Razor will dich in der Zentrale sprechen. Es gibt die ersten Live-Bilder von June. Ich dachte, du würdest vielleicht –«


  Live-Bilder? Dann muss sie es geschafft haben. Es geht ihr gut. Ich springe vom Bett. Endlich Neuigkeiten von June – bei dem Gedanken, sie wiederzusehen, und sei es nur auf den verschwommenen Bildern einer Sicherheitskamera, wird mir beinahe schwindelig vor Freude. »Ich komme sofort.«


  Als wir uns auf den Weg durch den kurzen Flur zur Zentrale machen, grüßen ein paar andere Patrioten Tess. Sie lächelt jedes Mal und sie scherzen und lachen miteinander, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. Zwei Jungen klopfen ihr sogar freundschaftlich auf die Schulter.


  »Wie wär’s, wenn ihr mal einen Zahn zulegt, Leute? Razor sollte man besser nicht warten lassen.« Wir drehen uns um und sehen Kaede im Laufschritt auf die Zentrale zueilen. Neben Tess bleibt sie kurz stehen, legt ihr den Arm um die Schultern und zerzaust ihr liebevoll das Haar, während sie ihr einen ausgelassenen Kuss auf die Wange drückt. »Und du, meine Süße, bist die Langsamste von allen, das schwöre ich.«


  Tess lacht und schiebt sie weg. Kaede zwinkert ihr zu, bevor sie weiterläuft und um die Ecke in die Zentrale verschwindet. Ich starre ihr nach, ein bisschen überrascht über diese Zuneigungsbekundung. Das hätte ich nicht von ihr erwartet. Ich habe bisher nie darüber nachgedacht, jetzt aber wird mir klar, wie gut Tess darin ist, soziale Bande zu knüpfen – ich kann regelrecht spüren, wie sehr die Patrioten ihre Gegenwart genießen, genauso wie ich es während unserer gemeinsamen Zeit auf der Straße getan habe. Das ist definitiv ihre Stärke. Sie hat heilende Kräfte. Sie spendet Trost.


  Dann kommt Baxter an uns vorbei. Tess blickt zu Boden, als er ihren Arm streift, und ich sehe, wie er ihr kurz zunickt, bevor er mich finster anstarrt. Als er außer Hörweite ist, beuge ich mich zu Tess hinüber.


  »Was hat der eigentlich für ein Problem?«, flüstere ich.


  Sie zuckt bloß mit den Schultern und streicht mir über den Arm. »Kümmere dich nicht um ihn«, erwidert sie und wiederholt damit das, was auch Kaede zu mir gesagt hat, kurz nachdem wir den Bunker erreicht hatten. »Der ist nur ein bisschen launisch.«


  Ach was. »Wenn er dir Ärger macht, lass es mich wissen«, murmele ich.


  Wieder zuckt Tess mit den Schultern. »Keine Sorge, Day. Ich komme schon mit ihm klar.«


  Plötzlich komme ich mir ein bisschen albern vor, dass ich Tess wie ein edler Ritter meine Hilfe anbiete, obwohl sie doch vermutlich längst Dutzende von neuen Freunden hat, die ihr nur zu bereitwillig zur Seite stehen würden. Ganz abgesehen davon, dass sie auch sehr gut allein zurechtkommt.


  Als wir die Zentrale erreichen, hat sich eine Gruppe von Leuten vor einem der größeren Flachbildschirme an der Wand versammelt, auf dem die Aufnahmen einer Sicherheitskamera zu sehen sind. Razor steht mit lässig verschränkten Armen ganz vorn, flankiert von Pascao und Kaede. Als sie mich sehen, winken sie mich zu sich herüber.


  »Day«, sagt Razor und klopft mir auf die Schulter. Kaede nickt mir kurz zu. »Gut, dich hier zu sehen. Alles in Ordnung mit dir? Ich habe gehört, du hattest heute Morgen ein kleines Tief.«


  Sein besorgtes Interesse ist tröstlich – es erinnert mich an die Art, wie mein Vater immer mit mir geredet hat. »Mir geht’s gut«, antworte ich. »Bin nur ein bisschen müde von der Reise.«


  »Verständlich. Du hast ja auch einen anstrengenden Flug hinter dir.« Er deutet auf den Bildschirm. »Unsere Hacker haben uns Videomaterial von June besorgt. Es gibt keinen Ton, aber wir können dir erklären, worum es geht. Ich dachte, du würdest das Video vielleicht trotzdem gern sehen.«


  Meine Augen kleben regelrecht am Bildschirm. Die Bilder sind scharf, mit klaren Farben, so als befänden wir uns mit der Kamera in der Ecke des Raums, der zu sehen ist. Ich erkenne einen prunkvollen Bankettsaal mit einer erlesen gedeckten Tafel und Soldaten, die entlang der Wände Aufstellung genommen haben. Der junge Elektor sitzt an einem Ende des Tischs. June, in einem atemberaubenden Kleid, dessen Anblick mein Herz schneller schlagen lässt, am anderen. Wenn ich in die Fänge der Republik geraten wäre, hätten sie mich zu Brei geschlagen und in eine dreckige Zelle geworfen. Junes Arrest dagegen wirkt mehr wie ein Luxusurlaub. Ich bin erleichtert und zur gleichen Zeit einen Tick neidisch. Leute von Junes Abstammung werden selbst nachdem sie die Republik verraten haben, noch gut behandelt, während meinesgleichen leiden muss.


  Alle Blicke liegen auf mir, während ich June beobachte. »Schön zu wissen, dass es ihr gut geht«, sage ich, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Schon jetzt schäme ich mich für meine missgünstigen Gedanken.


  »Clever von ihr, ihn in ein Gespräch über ihre Studienzeit an der Drake zu verwickeln«, fasst Razor die Tonspur des Videos zusammen. »Sie hat unsere Geschichte abgeliefert. Als Nächstes werden sie sie vermutlich einem Lügendetektortest unterziehen, und wenn sie ihn besteht, haben wir freie Bahn. Dann dürfte der nächste Teil unseres Plans morgen Abend glattlaufen.«


  Wenn sie besteht.


  Sie kommen sich also langsam näher. »Gut«, sage ich und achte darauf, dass meine Miene nichts von dem, was in mir vorgeht, preisgibt. Doch während das Video weiterläuft und ich sehe, wie Anden die Soldaten aus dem Saal schickt, spüre ich einen Kloß in meiner Kehle. Dieser Typ ist der Inbegriff von Kultiviertheit, Macht und Autorität. Er lehnt sich über den Tisch und sagt etwas zu June, woraufhin sie beide lachen und Champagner trinken. Sofort sehe ich sie als Paar vor mir. Sie würden gut zueinander passen.


  »Sie macht das echt prima«, sagt Tess und streicht sich die Haare hinter die Ohren. »Der Elektor ist ja völlig hin und weg von ihr.«


  Ich will protestieren, doch jetzt schaltet sich auch Pascao fröhlich ein. »Tess hat recht – guckt nur mal, wie seine Augen leuchten. Der Mann ist verloren, das sag ich euch. Der ist ihr jetzt schon mit Haut und Haaren verfallen. In ein paar Tagen dürfte sie ihn endgültig am Haken haben.«


  Razor nickt, doch seine Begeisterung ist verhaltener. »Möglich. Aber wir müssen darauf achten, dass er nicht auch June den Kopf verdreht. Er ist Politiker durch und durch. Ich werde mal mit ihr reden müssen.«


  Ich bin froh, von Razor in einem solchen Moment ein paar vernünftige Worte zu hören, doch ich muss mich trotzdem zwingen, das Geschehen auf dem Bildschirm weiterzuverfolgen. Die Möglichkeit, dass Anden June den Kopf verdrehen könnte, habe ich nie auch nur in Erwägung gezogen.


  Die Stimmen der anderen verschwimmen zu einem unbestimmten Gemurmel, als ich aufhöre, ihnen zuzuhören. Tess hat natürlich recht; ich kann das Verlangen in den Augen des Elektors ja selbst sehen. Jetzt steht er auf und geht zu June hinüber, die an ihren Stuhl gekettet ist. Beim Sprechen lehnt er sich dicht zu ihr herüber. Ich zucke zusammen. Wie sollte irgendjemand June widerstehen können? Sie ist einfach auf zu viele Arten vollkommen. Dann wird mir klar, dass es nicht Andens plötzlich für sie entflammte Leidenschaft ist, die mich so aufwühlt – wenn alles nach Plan läuft, hat er sowieso nicht mehr lange zu leben. Was mich wirklich wurmt, ist, dass Junes Lachen auf dem Video echt wirkt. Man könnte fast meinen, dass sie sich amüsiert. Mit Männern wie ihm ist sie natürlich genau auf einer Wellenlänge: Aristokraten. Von Natur aus für ein Leben in der Oberschicht der Republik vorgesehen. Wie könnte sie da jemals mit einem wie mir glücklich werden, einem Typen, der nichts besitzt außer einer Handvoll Büroklammern in seiner Hosentasche? Ich wende mich ab und entferne mich von der Gruppe. Ich habe genug gesehen.


  »Warte!«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie Tess mit wehenden Haaren hinter mir hereilt. Bei mir angekommen, passt sie sich meinem Tempo an. »Alles in Ordnung?«, fragt sie und blickt mir prüfend ins Gesicht, als wir durch den Flur zurück in Richtung meines Zimmers gehen.


  »Klar«, antworte ich. »Warum auch nicht? Läuft doch alles … perfekt.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.


  »Okay. Ich weiß. Ich wollte bloß fragen.« Tess zeigt mir ihr Grübchenlächeln und ich werde auf der Stelle weich.


  »Mir geht’s gut, Cousine. Im Ernst. Du bist in Sicherheit, ich bin in Sicherheit, der Plan der Patrioten funktioniert und sie wollen mir helfen, Eden zu finden. Mehr kann man doch gar nicht verlangen.«


  Tess’ Gesicht hellt sich auf und ihr Mund verzieht sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Es gibt Gerüchte über dich, weißt du das?«


  Ich hebe in gespieltem Erschrecken die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Was denn für Gerüchte?«


  »Dass du am Leben bist und es dir gut geht – die Leute reden kaum noch von was anderem und die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Dein Name ist in der ganzen Republik an Wände gesprüht, manchmal sogar quer über die Elektor-Porträts. Kannst du dir das vorstellen? Überall bilden sich kleine Protestgruppen und alle rufen deinen Namen.« Tess’ Begeisterung schwindet ein wenig. »Sogar in den Quarantänevierteln von Los Angeles. Ich glaube, mittlerweile steht die ganze Stadt unter Quarantäne.«


  »Sie haben ganz Los Angeles abgeriegelt?« Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Dass mittlerweile sogar die Edelsteinsektoren betroffen sind, wusste ich, aber von so einer groß angelegten Quarantäne habe ich noch nie gehört. »Wieso das denn? Wegen der Seuchen?«


  »Nein, nicht deswegen.« Tess’ Augen weiten sich vor Aufregung. »Wegen der Aufstände. Offiziell deklarieren sie es als Seuchenquarantäne, aber in Wahrheit lehnt sich die ganze Stadt gegen den neuen Elektor auf. Es heißt, dass der Elektor dich um jeden Preis schnappen will, und ein paar Patrioten haben das Gerücht in Umlauf gebracht, dass er es war, der den Befehl gegeben hat … äh … der den Befehl gegeben hat, deine Familie …« Tess gerät ins Stocken und läuft tiefrot an. »Na ja, jedenfalls geben die Patrioten alles, um Anden schlecht dastehen zu lassen, noch schlimmer als seinen Vater. Razor sagt, dass die Proteste in L. A. eine großartige Chance für uns sind. Die Hauptstadt musste Unmengen von zusätzlichen Truppen losschicken.«


  »Eine großartige Chance«, wiederhole ich und muss daran denken, auf welche Art die Republik den letzten Aufstand in Los Angeles beendet hat.


  »Genau, und die haben wir nur dir zu verdanken, Day – oder zumindest dem Gerücht, dass du am Leben bist. Deine Flucht hat die Menschen inspiriert und sie sind stinksauer darüber, wie du behandelt wirst. Du bist das Einzige, worüber die Republik keine Kontrolle zu haben scheint. Das ganze Land blickt auf dich, Day. Alles wartet auf deinen nächsten Zug.«


  Ich schlucke, wage es kaum zu glauben. Das kann unmöglich wahr sein – die Republik würde niemals einen Aufstand in einer der größten Städte des Landes dermaßen ausufern lassen. Oder doch? Können die Menschen dort dem Militär wirklich standhalten? Alles wartet auf deinen nächsten Zug. Aber wie der aussehen soll, weiß der Teufel. Und dabei will ich doch nur meinen Bruder finden, mehr nicht, das ist alles. Ich schüttele den Kopf und kämpfe einen plötzlichen Anflug von Panik nieder. Genau so eine Möglichkeit habe ich mir doch immer gewünscht. Eine Möglichkeit, zurückzuschlagen. Das war doch schließlich seit Jahren mein festes Ziel, oder etwa nicht? Und jetzt übergeben sie mir die Macht und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. »Ja, klar …«, bringe ich schließlich heraus. »Soll das ein Witz sein? Ich bin doch nur ein Straßenjunge aus L. A.«


  »Ja. Und zwar ein ziemlich berühmter.« Als ich Tess’ ansteckendes Lächeln sehe, hebt sich sofort meine Stimmung. Sie knufft mich liebevoll in den Arm, als wir meine Zimmertür erreichen. Wir gehen hinein. »Komm schon, Day. Hast du etwa vergessen, weshalb die Patrioten sich überhaupt bereit erklärt haben, dich aufzunehmen? Razor sagt, du könntest so viel Macht erlangen wie der neue Elektor. Jeder im Land kennt deinen Namen. Und die meisten Leute mögen dich sogar. Das ist etwas, worauf du stolz sein kannst, klar?«


  Ich gehe zu meinem Bett und hocke mich auf die Kante. Zuerst bekomme ich gar nicht mit, dass Tess sich neben mich setzt.


  Als ich weiter schweige, flaut ihre Begeisterung etwas ab. »Sie bedeutet dir wirklich viel, oder?«, fragt sie schließlich und streicht mit einer Hand die Bettdecke glatt. »Nicht wie die anderen Mädchen aus Lake, mit denen du was hattest.«


  »Was?«, entgegne ich, einen Moment lang verwirrt. Tess scheint zu denken, dass ich noch immer über Andens Schwärmerei für June nachgrüble.


  Tess’ Wangen verfärben sich rosa und plötzlich wird mir unangenehm warm, weil ich allein mit ihr hier sitze, ihre großen Augen auf mir, und nicht zu übersehen ist, dass sie in mich verliebt ist. Ich war immer ziemlich lässig im Umgang mit Mädchen, die mich mochten, aber das waren auch Fremde. Mädchen, die in meinem Leben auftauchten und wieder verschwanden, ohne dass es irgendwelche Folgen hatte. Bei Tess ist das anders. Ich weiß nicht, was ich von der Vorstellung halten soll, dass wir mehr als nur Freunde sein könnten.


  »Tja, was willst du denn von mir hören?«, frage ich. Kaum dass die Worte aus meinen Mund sind, würde ich mir am liebsten eine reinhauen.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen – ich bin sicher, ihr geht es blendend.« Das letzte Wort speit sie mir regelrecht entgegen und sagt dann nichts mehr. Okay, die Bemerkung hätte ich mir wohl definitiv sparen sollen.


  »Ich habe mich den Patrioten nicht angeschlossen, weil ich mir nichts Schöneres vorstellen konnte, weißt du?« Tess steht vom Bett auf und baut sich vor mir auf, den Rücken durchgestreckt, ihre geballten Fäuste öffnen und schließen sich. »Ich habe mich ihnen deinetwegen angeschlossen. Weil ich fast krank war vor Sorge um dich, nachdem June dich verhaftet hatte. Ich wollte die Patrioten bitten, dich zu retten – aber was Überzeugungskraft angeht, kann ich es wohl nicht mit June aufnehmen. June könnte dir antun, was sie will, du würdest ihr einfach alles verzeihen. June könnte sogar der Republik antun, was sie will, und selbst die verzeihen ihr.« Tess’ Stimme wird lauter. »Wenn June irgendwas braucht, springen gleich alle, aber meine Bedürfnisse sind jedem egal. Vielleicht würdest du dich ja mehr für mich interessieren, wenn ich das Lieblingskind der Republik wäre.«


  Ihre Worte treffen mich hart. »Das ist nicht wahr«, protestiere ich. Ich stehe auf und greife nach ihren Händen. »Wie kannst du so was nur sagen? Wir haben uns auf der Straße gemeinsam durchgeschlagen. Hast du eigentlich eine Ahnung, was mir das bedeutet?«


  Sie presst ihre Lippen aufeinander und blickt zu mir hoch, fest entschlossen, nicht zu weinen. »Day, hast du dich eigentlich jemals gefragt, warum du June so magst? Ich meine, na ja, sie hat dich schließlich verhaftet und so …«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Sie holt tief Luft. »Ich hab mal einen Bericht gesehen, auf einem JumboTron oder so, der von Gefangenen in den Kolonien handelte. Und da haben sie gesagt, dass Entführungsopfer sich manchmal in ihre Kidnapper verlieben.«


  Ich runzele die Stirn. Es ist, als wäre die Tess, die ich kenne, von einer Wolke aus Misstrauen und finsteren Gedanken verschluckt worden. »Du denkst, ich mag June nur, weil sie mich verhaftet hat? Hältst du mich wirklich für so krank im Kopf?«


  »Day«, sagt Tess leise. »June hat dich verpfiffen.«


  Abrupt lasse ich Tess’ Hände los. »Darüber will ich nicht reden.«


  Tess schüttelt betrübt den Kopf, ihre Augen glänzen vor zurückgehaltenen Tränen. »Sie hat deine Mutter auf dem Gewissen, Day.«


  Ich weiche einen Schritt vor ihr zurück. Es ist, als hätte sie mir einen Schlag ins Gesicht versetzt. »Sie hat sie nicht getötet.«


  »Das hätte sie aber genauso gut«, flüstert Tess.


  Ich spüre, wie ich innerlich in Abwehrhaltung gehe, mich vor ihr abschotte. »Du vergisst wohl, dass sie mir danach zur Flucht verholfen hat. Sie hat mich gerettet. Überleg doch mal –«


  »Ich hab dich schon viel öfter gerettet. Wenn ich dich verraten hätte und deine Familie dafür gestorben wäre, würdest du mir dann auch verzeihen?«


  Ich schlucke. »Tess, ich würde dir so ziemlich alles verzeihen.«


  »Selbst wenn ich für den Tod deiner Mutter verantwortlich wäre? Nein, das glaube ich nicht.« Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick. Ihre Stimme hat plötzlich etwas Hartes an sich, so als hätte sich eine Schicht aus Stahl darübergelegt. »Genau das meine ich. Du behandelst June anders.«


  »Das heißt doch nicht, dass du mir nichts bedeutest.«


  Tess übergeht meine Erwiderung und wütet blind weiter. »Wenn du dich entscheiden müsstest, ob du entweder mich oder June rettest, und du keine Zeit zu verlieren hättest … was würdest du dann tun?«


  Ich spüre, wie mir Röte ins Gesicht steigt, als meine Frustration immer größer wird.


  »Wen würdest du retten?« Tess wischt sich mit einem Ärmel über das Gesicht und wartet auf meine Antwort.


  Ich seufze ungeduldig auf. Sag ihr einfach die verdammte Wahrheit. »Dich, okay? Ich würde dich retten!«


  Ihr Gesicht wird weich und einen Moment später ist jede Spur von Hässlichkeit und Eifersucht und Hass daraus verschwunden. Man muss bloß ein bisschen liebevoll mit ihr umgehen und schon verwandelt sich Tess zurück in einen Engel. »Warum?«


  »Ich weiß nicht.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und versuche erfolglos zu begreifen, warum ich diesen Streit nicht unter Kontrolle bekomme. »Weil June meine Hilfe nicht brauchen würde.«


  Dumm. So dumm. Etwas Schlimmeres hätte ich vermutlich kaum sagen können. Doch die Worte sind heraus, bevor ich mich bremsen kann, und jetzt ist es zu spät, um sie wieder zurückzunehmen. Und dabei war das noch nicht mal der wahre Grund. Ich würde Tess retten, weil sie Tess ist, weil ich den Gedanken nicht ertragen könnte, dass ihr irgendetwas zustößt. Aber ich bekomme nicht mehr die Gelegenheit, ihr das zu erklären. Tess dreht sich einfach um und geht.


  »Danke für dein Mitleid.«


  Ich stürze ihr hinterher, doch als ich nach ihrer Hand greifen will, reißt sie sie weg. »Tut mir leid. So meinte ich das doch gar nicht. Ich bemitleide dich nicht. Tess, ich –«


  »Schon gut«, faucht sie. »Jetzt ist die Wahrheit raus, okay? Und bald hast du deine June ja wieder. Wenn sie sich nicht doch noch entschließt, zurück zur Republik zu gehen.« Sie weiß, wie kalt ihre Worte klingen, aber sie bemüht sich gar nicht erst, sie abzumildern. »Baxter meint, dass du uns früher oder später verraten wirst, weißt du das? Darum mag er dich nicht. Schon seit ich hier bin, versucht er mich davon zu überzeugen. Wer weiß … vielleicht hat er ja recht.«


  Sie lässt mich allein im Flur stehen. Mein schlechtes Gewissen gräbt sich unter meine Haut und schlitzt eine Ader nach der anderen auf. Ein Teil von mir ist wütend – ich will June verteidigen und Tess erklären, was sie alles für mich aufgegeben hat. Nur … was ist, wenn Tess recht hat? Gebe ich mich vielleicht nur einer Illusion hin?


  JUNE


  Letzte Nacht hatte ich einen Albtraum. Ich habe geträumt, Anden hätte Day für all seine Verbrechen begnadigt. Dann aber musste ich mitansehen, wie die Patrioten Day in eine dunkle Gasse zerrten und ihm eine Kugel in die Brust schossen. Razor hat sich zu mir umgedreht und gesagt: »Das ist deine Strafe, June, dafür, dass du mit dem Elektor gemeinsame Sache gemacht hast.« Ich bin aus dem Schlaf hochgeschreckt, schweißgebadet, und habe am ganzen Körper gezittert.


  Ein Tag und eine Nacht (dreiundzwanzig Stunden, um ganz genau zu sein) vergehen, bevor ich den Elektor wiedersehe. Diesmal treffen wir uns in einem Lügendetektorraum wieder.


  Als die Wachen mich den Flur hinunter zu ein paar Jeeps führen, die vor dem Gebäude warten, rufe ich mir ins Gedächtnis, was ich an der Drake über Lügendetektoren gelernt habe. Der Fragensteller wird versuchen, mich einzuschüchtern; sie werden meine eigenen Schwächen gegen mich einsetzen. Sie werden sich Metias’ Tod zunutze machen, den Tod meiner Eltern oder vielleicht sogar Ollie. Ganz sicher aber werden sie es mit Day versuchen. Während wir den Gang hinunterlaufen, konzentriere ich mich nacheinander auf jede einzelne meiner Schwächen und verbanne sie sorgfältig in die Tiefen meines Bewusstseins.


  Wir fahren ein paar Blocks weit durch die Hauptstadt. Diesmal erfüllt das bedrückende fahlgraue Licht eines verschneiten Morgens die Straßen. Soldaten und Arbeiter eilen durch die Lichtkegel der Straßenlaternen auf den glitschigen Bürgersteigen. Die JumboTrons hier sind riesig, manche fünfzehn Stockwerke hoch, und die Lautsprecher an den Gebäuden sind neuer als die in L. A. – die Stimmen der Sprecher werden nicht von einem Knistern verzerrt. Wir kommen am Capitol Tower vorbei. Ich betrachte die nass glänzenden Wände und das Sicherheitsglas an den Balkonen, das die Redner dort schützen soll. Der alte Elektor ist einmal während einer Rede angegriffen worden, bevor es diese Glasscheiben gab – jemand hat von der Straße aus versucht, ihn im vierzigsten Stock zu erschießen. Danach hat die Republik in aller Eile diese Glasbarrieren installieren lassen. Nasse Rinnsale verschleiern die Bilder auf den JumboTrons am Tower, dennoch kann ich im Vorbeifahren einige der Schlagzeilen entziffern.


  Eine von ihnen habe ich schon oft gelesen.


  


  DANIEL ALTAN WING AM 26. DEZ. DURCH ERSCHIESSEN HINGERICHTET


  Warum senden sie das immer noch, während alle anderen Nachrichten aus dieser Zeit längst von aktuelleren verdrängt wurden? Vielleicht versuchen sie weiterhin, die Leute davon zu überzeugen, dass es die Wahrheit ist.


  Die nächste Schlagzeile leuchtet auf.


  


  HEUTE, CAPITOL TOWER, DENVER: ELEKTOR VERKÜNDET ERSTES GESETZ DES NEUEN JAHRES


  Ich will anhalten und die Worte noch einmal lesen, doch der Wagen rast weiter und dann ist die Fahrt vorbei. Meine Tür wird geöffnet. Soldaten packen mich bei den Armen und ziehen mich nach draußen. Das ohrenbetäubende Geschrei einer Zuschauermenge schlägt mir entgegen, während Dutzende von Reportern ihre kleinen quadratischen Kameras auf mich richten. Als ich einen Blick in die Runde werfe, wird mir klar, dass zusätzlich zu den Schaulustigen, die mich einfach nur sehen wollen, auch noch andere Leute hier sind. Und zwar eine ganze Menge. Sie demonstrieren auf den Straßen, beleidigen mit ihren Parolen den Elektor und werden von Polizisten abgeführt. Ein paar schwenken sogar dann noch selbst geschriebene Banner über ihren Köpfen, als die Soldaten sie schon davonzerren.


  June Iparis ist unschuldig! lese ich auf einem.


  Wo ist Day? auf einem anderen.


  Einer der Soldaten schubst mich vorwärts. »Hier gibt’s nichts zu sehen«, zischt er mir zu und scheucht mich eine lange Treppe hinauf, die in den gigantischen Korridor irgendeines Regierungsgebäudes mündet. Hinter uns verklingt der Lärm von draußen im Widerhall unserer Schritte. Zweiundneunzig Sekunden später bleiben wir vor einer breiten Glastür stehen. Jemand zieht eine Karte (etwa sieben mal zwölf Zentimeter groß, schwarz mit metallischem Schimmer, ein goldenes Republiksiegel in der Ecke) über einen Scanner und wir gehen hinein.


  Der Lügendetektorraum ist rund mit einer niedrigen, gewölbten Decke und zwölf silbernen Säulen, die die Wände säumen. Die Soldaten führen mich zu einer Apparatur, wo sie mich im Stehen mithilfe von Metallringen fixieren, die meine Arme und Handgelenke umschließen. Kalte Metallsensoren (vierzehn an der Zahl) pressen sich in meine Haut an Hals, Wangen, Stirn, Handflächen, Knöcheln und Füßen. Es sind so viele Soldaten hier – zwanzig insgesamt. Sechs von ihnen bilden das Untersuchungsteam, sie tragen weiße Armbinden und Brillen mit grün getönten Gläsern. Die Türen sind aus makellos klarem Glas gefertigt. In die Scheibe ist ein unauffälliges Symbol geprägt: ein in zwei Hälften geteilter Kreis, der darauf hindeutet, dass es sich um Einwegpanzerglas handelt. Wenn ich mich losreißen würde, könnten mich die Soldaten vor dem Raum durch die Scheibe hindurch erschießen, ohne dass ich zurückschießen oder das Glas zerschlagen und fliehen könnte. Draußen vor der Tür sehe ich Anden, begleitet von zwei Senatoren und vierundzwanzig weiteren Soldaten. Er wirkt unglücklich und ist in ein Gespräch mit den Senatoren vertieft, die sich bemühen, ihr Missfallen hinter einem jovialen Lächeln zu verbergen.


  »Ms Iparis«, wendet sich die Leiterin des Untersuchungsteams an mich. Ihre Augen sind von einem sehr hellen Grün, sie hat blonde Haare und porzellanweiße Haut. Ganz in Ruhe studiert sie mein Gesicht, bevor sie einen Knopf an einem kleinen schwarzen Gerät in ihrer rechten Hand drückt. »Mein Name ist Dr. Sadhwani. Wir werden Ihnen nun eine Reihe von Fragen stellen. Da Sie selbst einmal für die Republik gearbeitet haben, gehe ich davon aus, dass Sie genauso gut wissen wie ich, wie zuverlässig diese Detektoren arbeiten. Jede kleinste Regung Ihrerseits wird dokumentiert werden. Bis hin zum kleinsten Händezittern. Ich möchte Ihnen also raten, die Wahrheit zu sagen.«


  Diese dramatische Ansage gehört zur Routine vor jedem Test – sie versucht, mich von der absoluten Unfehlbarkeit des Lügendetektors zu überzeugen. Denn je mehr Angst ich davor habe, desto stärker werden meine Reaktionen ausfallen. Ich sehe ihr in die Augen. Atme ruhig und gleichmäßig. Neutraler Blick, der Mund entspannt. »Kein Problem«, entgegne ich. »Ich habe nichts zu verbergen.«


  Die Frau überprüft sorgfältig die Sensoren auf meiner Haut, dann die Bilder meines Gesichts, die vermutlich hinter mir an die Wand projiziert werden. Ihr eigener Blick huscht nervös hin und her und ich sehe winzige Schweißperlen auf ihrer Stirn. Wahrscheinlich hat sie noch nie eine so berühmte Verbrecherin getestet, schon gar nicht in Anwesenheit des Elektors persönlich.


  Wie zu erwarten, beginnt Dr. Sadhwani mit ein paar einfachen, irrelevanten Fragen. »Ist Ihr Name June Iparis?«


  »Ja.«


  »Wann ist Ihr Geburtstag?«


  »Am elften Juli.«


  »Und wie alt sind Sie?«


  »Fünfzehn Jahre, fünf Monate und achtundzwanzig Tage.« Meine Stimme bleibt ruhig und emotionslos. Vor jeder Antwort warte ich ein paar Sekunden ab und atme etwas flacher, wodurch sich mein Herzschlag beschleunigt. Wenn sie deine Biosignale messen, lass sie schon bei den Testfragen Schwankungen sehen. So werden meine echten Lügen schwerer zu identifizieren sein.


  »Welche Grundschule haben Sie besucht?«


  »Harion Gold.«


  »Und danach?«


  »Präziser, bitte«, fordere ich.


  Dr. Sadhwani zuckt ganz leicht zurück, erholt sich jedoch schnell wieder. »In Ordnung, Ms Iparis«, erwidert sie und diesmal liegt eine Spur von Ärger in ihrer Stimme. »Welche Highschool haben Sie nach der Harion Gold besucht?«


  Ich sehe zu den Zuschauern hinter der Scheibe hinüber. Die Senatoren weichen meinem Blick aus, indem sie betont fasziniert die Kabel und Drähte bestaunen, die mich umgeben, nur Anden blickt mir ruhig in die Augen. »Harion High.«


  »Wie lange?«


  »Zwei Jahre.«


  »Und dann –«


  Ich lasse meine Emotionen aufwallen, damit alle glauben, dass ich Probleme habe, sie (und damit auch mein Testergebnis) zu kontrollieren. »Und dann war ich drei Jahre an der Drake-Universität«, fauche ich. »Ich wurde angenommen, als ich zwölf war, und habe meinen Abschluss mit fünfzehn gemacht, weil ich nämlich verdammt gut war. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


  Spätestens jetzt hasst sie mich wirklich. »Ja«, erwidert sie knapp.


  »Gut. Dann kommen Sie doch bitte langsam zum Punkt.«


  Die Testleiterin presst die Lippen aufeinander und wirft einen Blick auf das kleine schwarze Gerät in ihrer Hand, damit sie mir nicht in die Augen sehen muss. »Haben Sie jemals gelogen?«


  Sie geht zu den komplizierteren Fragen über. Wieder beschleunige ich meine Atmung. »Ja.«


  »Haben Sie jemals Angehörigen des Militärs oder der Regierung gegenüber gelogen?«


  »Ja.«


  Unmittelbar nachdem ich die Frage beantwortet habe, nehme ich ein sonderbares Blitzen am Rand meines Blickfelds wahr. Ich blinzele zweimal. Das Blitzen verschwindet und meine Augen stellen sich wieder scharf. Ich zögere eine Sekunde – doch als ich sehe, wie Dr. Sadhwani mich beobachtet und etwas in ihr Gerät eintippt, zwinge ich mich, wieder zu Stein zu werden.


  »Haben Sie jemals einen Ihrer Professoren an der Drake belogen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie jemals Ihren Bruder belogen?«


  Plötzlich verblasst der Raum. Stattdessen erscheint ein flackerndes Bild – ein von warmem Nachmittagslicht erfülltes Wohnzimmer, das ich gut kenne. Ein weißer Hundewelpe liegt zu meinen Füßen. Neben mir sitzt mit verschränkten Armen ein dunkelhaariger Teenager. Es ist Metias. Er runzelt die Stirn, stützt die Ellbogen auf seine Knie und beugt sich zu mir vor.


  »Hast du mich jemals belogen, June?«


  Ich blinzele entsetzt. Das hier ist nicht echt, rede ich mir ein. Der Lügendetektor produziert Illusionen in meinem Kopf, um meinen Widerstand zu brechen.


  Ich habe schon davon gehört, dass solche Geräte an der Front zum Einsatz kommen, Maschinen, die dem Traumzentrum des menschlichen Gehirns nachempfunden sind und auf diese Weise eine Art Filmsequenz generieren. Aber Metias wirkt so real, es ist, als könnte ich die Hand ausstrecken und ihm sein dunkles Haar hinter das Ohr streichen oder meine kleine Kinderhand in seine legen. Es ist, als wäre ich tatsächlich mit ihm in dem Zimmer. Ich schließe die Augen, doch das Bild bleibt unverändert und strahlend wie Tageslicht in meinem Bewusstsein.


  »Ja«, sage ich schließlich. Es ist die Wahrheit.


  Metias’ Augen weiten sich vor Überraschung und Enttäuschung, dann verschwindet er, zusammen mit Ollie und dem Rest unserer Wohnung. Ich kehre in die Mitte des grauen Lügendetektorraums zurück, wo ich noch immer vor Dr. Sadhwani stehe, die sich fleißig Notizen macht. Sie schenkt mir ein anerkennendes Nicken für meine ehrliche Antwort. Ich versuche, meine Hände still zu halten, die zu Fäusten geballt und zitternd an meinen Seiten hängen.


  »Gut«, murmelt sie nach einem Moment.


  Meine Stimme ist kalt wie Eis. »Haben Sie vor, die Erinnerung an meinen Bruder noch bei anderen Fragen gegen mich zu verwenden?«


  Die Testleiterin blickt von ihren Notizen auf. »Sie haben Ihren Bruder gesehen?« Sie wirkt mittlerweile entspannter und die Schweißperlen auf ihrer Stirn sind verschwunden.


  Aha. Sie haben also keinen Einfluss auf die Visionen in meinem Kopf und können nicht sehen, was ich sehe. Aber sie sind in der Lage, irgendetwas auszulösen, das die Erinnerungen an die Oberfläche holt.


  Mit erhobenem Kinn blicke ich der Testleiterin fest in die Augen. »Ja.«


  Die Fragen gehen weiter: Welches Studienjahr haben Sie an der Drake übersprungen? Das zweite. Wie viele Verwarnungen haben Sie an der Drake wegen schlechten Betragens erhalten? Achtzehn. Haben Sie vor dem Tod Ihres Bruders jemals negativ über die Republik gedacht? Nein.


  Weiter und weiter. Ich merke, dass Dr. Sadhwani versucht, mein Gehirn zu desensibilisieren, damit ich unaufmerksam werde und sie eine körperliche Reaktion provozieren kann, sobald sie etwas Bedeutendes fragt. Noch zwei Mal erscheint mir Metias. Jedes Mal wenn es passiert, hole ich tief Luft und halte sie ein paar Sekunden an. Sie löchert mich mit Fragen darüber, wie ich den Patrioten entkommen bin und welches Ziel sie mit dem Bombenanschlag vor der Batalla-Zentrale verfolgten. Ich wiederhole das, was ich auch schon Anden bei unserem Dinner erzählt habe. So weit, so gut. Der Detektor zeigt an, dass ich die Wahrheit gesagt habe.


  »Ist Day am Leben?«


  Jetzt taucht Day vor mir auf. Er steht nur ein kleines Stück von mir entfernt und seine blauen Augen sind so klar, dass ich mein eigenes Spiegelbild darin erkennen kann. Ein erfreutes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sieht. Plötzlich sehne ich mich so sehr nach ihm, dass ich das Gefühl habe, ins Bodenlose zu stürzen. Er ist nicht real. Es ist nur eine Simulation. Ich warte, bis sich meine Atmung beruhigt hat. »Ja.«


  »Warum haben Sie Day zur Flucht verholfen, obwohl Sie wussten, dass er so viele Verbrechen gegen die Republik begangen hat? Hegen Sie möglicherweise Gefühle für ihn?«


  Eine gefährliche Frage. Ich wappne mein Herz dagegen. »Nein. Ich wollte bloß nicht, dass er durch meine Hand für das eine Verbrechen stirbt, das er nicht begangen hat.«


  Die Testleiterin blickt kurz von ihren Notizen auf und hebt eine Augenbraue. »Da sind Sie aber ein ziemlich großes Risiko eingegangen für jemanden, den Sie kaum kennen.«


  Meine Augen werden schmal. »Diese Aussage spricht nicht gerade für Ihren guten Charakter. Warten Sie nur, bis jemand für einen Fehler, den Sie begangen haben, kurz vor der Hinrichtung steht.«


  Sie ignoriert den ätzenden Unterton meiner Worte.


  Die Illusion von Day verschwindet.


  Es folgen ein paar weitere unwichtige Kontrollfragen. Dann: »Haben Sie und Day Verbindungen zu den Patrioten?«


  Wieder erscheint Day. Diesmal beugt er sich so dicht zu mir, dass sein Haar, leicht wie Seide, meine Wangen streift. Er zieht mich an sich und gibt mir einen langen Kuss. Dann verblasst die Szene und ich finde mich abrupt in einer stürmischen Nacht wieder. Day humpelt durch den Regen, Blut rinnt von seinem Bein und hinterlässt eine Spur auf dem Asphalt. Ich sehe noch, wie er vor Razor auf die Knie fällt, dann verschwindet auch dieses Bild wieder. Es kostet mich alle Beherrschung, die ich aufbringen kann, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Die hatte ich.«


  »Planen die Patrioten einen Mordanschlag auf unseren ehrwürdigen Elektor?«


  Hier muss ich nicht lügen. Ich lasse meinen Blick zu Anden hinüberwandern, der mir zunickt, als wollte er mich ermutigen. »Ja.«


  »Und wissen die Patrioten, dass Sie über dieses Vorhaben informiert sind?«


  »Nein.«


  Dr. Sadhwani wirft einen Blick zu ihren Kollegen. Nach ein paar Sekunden nickt sie und dreht sich wieder zu mir um. Der Detektor meldet, dass ich die Wahrheit gesagt habe. »Gibt es im unmittelbaren Umfeld des Elektors Soldaten, die an diesem Anschlag beteiligt sein werden?«


  »Ja.«


  Wieder ein paar Sekunden Schweigen, während die Testleiterin und ihre Kollegen meine Antwort prüfen. Auch diesmal nickt sie. Dann dreht sie sich zu Anden und den Senatoren um. »Sie sagt die Wahrheit.«


  Anden erwidert ihr Nicken. »Gut«, sagt er und seine Stimme dringt gedämpft durch das Glas. »Fahren Sie fort, bitte.« Die beiden Senatoren haben die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen aufeinandergepresst.


  Dr. Sadhwanis Fragen nehmen kein Ende, sie drohen mich in einem unendlichen Strudel in die Tiefe zu reißen. Wann soll der Mordanschlag stattfinden? In Lamar, Colorado, auf der geplanten Frontreise des Elektors. Können Sie uns sagen, wo der Elektor in Sicherheit wäre? Ja. Wohin sollte er Ihrer Meinung nach gehen? In eine andere Stadt an der Grenze. Wird Day an diesem Mordanschlag beteiligt sein? Ja. Was hat er damit zu tun? Er steht in der Schuld der Patrioten, weil sie sein verletztes Bein behandelt haben.


  »Lamar«, murmelt Dr. Sadhwani, während sie noch mehr Anmerkungen in ihr kleines schwarzes Gerät tippt. »Ich würde sagen, dann wird der Elektor seine Reiseroute wohl ändern.«


  Ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Erfüllung unseres Plans ist getan.


  Schließlich enden die Fragen. Dr. Sadhwani dreht mir den Rücken zu, um sich mit den anderen zu beraten, während ich aufatme und mich gegen die Detektorapparatur sinken lasse. Ich habe genau zwei Stunden und fünf Minuten hier gestanden. Ich fange Andens Blick auf. Er steht noch immer an der Glastür, flankiert von Soldaten, die Arme fest über der Brust verschränkt.


  »Warten Sie«, sagt er. Das Team unterbricht sein Gespräch und blickt den Elektor an. »Ich habe noch eine letzte Frage an unseren Gast.«


  Dr. Sadhwani blinzelt und gestikuliert in meine Richtung. »Selbstverständlich, Elektor. Bitte.«


  Anden tritt näher an die Glasscheibe, die uns voneinander trennt. »Warum wollen Sie mir helfen?«


  Ich straffe die Schultern und blicke ihm direkt in die Augen. »Weil ich begnadigt werden möchte.«


  »Gilt Ihre Loyalität der Republik?«


  Eine letzte Abfolge von Erinnerungen nimmt vor meinen Augen Gestalt an. Ich sehe mich auf der Straße im Ruby-Sektor, an der Hand meines Bruders. Wir salutieren in Richtung der JumboTrons und sprechen das Gelöbnis mit. Als Nächstes sehe ich Metias’ Gesicht, sein Lächeln, seine sorgenvolle Miene an jenem letzten Abend, bevor er gestorben ist. Dann die Republikflaggen bei der Bestattung meines Bruders. Metias’ geheime Online-Aufzeichnungen ziehen vor meinen Augen vorbei – seine warnenden Worte, seine Wut auf die Republik. Ich sehe Thomas, wie er seine Waffe auf Days Mutter richtet; ich sehe, wie ihr Kopf von der Wucht der Gewehrkugel zurückgeschleudert wird. Sie bricht zusammen. Es ist meine Schuld. Ich sehe Thomas, der im Verhörzimmer seinen Kopf in den Händen vergräbt, gequält, sehe seinen blinden Gehorsam und dass das, was er getan hat, ihn für immer verfolgen wird.


  In mir ist keine Loyalität mehr. Oder? Ich sitze hier mitten in der Hauptstadt der Republik und unterstütze die Patrioten bei ihrem Plan, den Elektor zu ermorden. Einen Mann, dem ich einst meine Treue geschworen habe. Ich werde ihn töten und anschließend fliehen. Ich weiß, dass der Detektor meine Lüge auffliegen lassen wird – ich bin unkonzentriert, hin- und hergerissen zwischen meinem Bedürfnis, das, was ich Day angetan habe, wiedergutzumachen, und meinem Unwillen, die Republik in die Hände der Patrioten zu geben.


  Ein Schauer durchläuft mich. Es sind nur Bilder. Nur Erinnerungen. Ich schweige, bis mein Herzschlag sich beruhigt hat. Ich schließe die Augen, atme tief ein und öffne sie wieder. »Ja. Meine Loyalität gilt der Republik.«


  Ich warte darauf, dass der Detektor rot aufleuchtet oder piepst, um zu verkünden, dass ich gelogen habe. Doch das Gerät bleibt still. Dr. Sadhwani hält den Kopf gesenkt und tippt auf ihr Notepad ein.


  »Sie sagt die Wahrheit«, erklärt sie nach einer Weile.


  Ich habe es geschafft. Ich kann es nicht glauben. Der Lügendetektor ist der Meinung, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Aber schließlich ist er nur eine Maschine.


  Später am Abend sitze ich auf meiner Bettkante und vergrabe den Kopf in den Händen. Meine Handgelenke sind noch immer gefesselt, abgesehen davon kann ich mich jedoch frei bewegen. Vor meinem Zimmer höre ich allerdings weiterhin vereinzelte gedämpfte Stimmen. Die Wachen sind also noch da.


  Ich bin so erschöpft. Eigentlich gibt es dafür keinen Grund, denn schließlich habe ich mich seit meiner Verhaftung kein einziges Mal körperlich angestrengt. Doch Dr. Sadhwanis Fragen schwirren mir noch immer im Kopf herum, sie vermischen sich mit dem, was Thomas zu mir gesagt hat, und stürmen auf mich ein, bis ich mir beide Hände auf die Schläfen presse, um die drohenden Kopfschmerzen abzuhalten. Irgendwo dort draußen berät gerade die Regierung darüber, ob ich begnadigt werden soll oder nicht. Ich zittere ein wenig, obwohl es warm ist in meinem Zimmer.


  Klassische Vorboten einer Infektion, denke ich finster. Vielleicht ist es ja die Seuche. Die Ironie erfüllt mich mit Traurigkeit – und Angst. Aber ich bin doch geimpft. Wahrscheinlich ist es nur eine Erkältung – Metias hat immer behauptet, ich würde empfindlich auf Wetterumschwünge reagieren.


  Metias. Jetzt, da ich allein bin, kann ich meinen Sorgen freien Lauf lassen. Meine letzte Antwort beim Lügendetektortest hätte definitiv Alarm auslösen müssen. Aber das hat sie nicht. Bedeutet das, dass ich der Republik doch noch immer treu bin, ohne es zu wissen? Irgendwo tief in meinem Bewusstsein muss das Gerät etwas aufgespürt haben, das ihm meine Zweifel an dem Mordplan verraten hat.


  Aber wenn ich mich jetzt entscheide, meine Rolle nicht weiterzuspielen, was wird dann aus Day? Ich muss einen Weg finden, mit ihm in Kontakt zu treten, ohne dass Razor etwas davon mitbekommt. Und dann? Day wird den Elektor sicher mit ganz anderen Augen sehen als ich. Außerdem habe ich nicht mal einen Alternativplan. Denk nach, June. Ich muss eine Möglichkeit finden, bei der wir alle am Leben bleiben.


  »Wenn du rebellieren willst«, hat Metias mir geschrieben, »dann tu es innerhalb des Systems.« Ich sinne noch eine Weile über diese Erinnerung nach, obwohl mein Zittern es mir erschwert, mich zu konzentrieren.


  Plötzlich wird es laut vor meiner Tür. Ich höre Stiefelabsätze, die zusammengeschlagen werden, ein sicheres Zeichen dafür, dass jemand Hochrangiges zu Besuch kommt. Schweigend warte ich ab. Schließlich dreht sich der Türknauf. Anden kommt herein.


  »Elektor, Sir, sind Sie sicher, dass Sie nicht ein paar Wachen –«


  Anden schüttelt bloß den Kopf und gibt dem Soldaten vor der Tür ein Zeichen. »Bitte, machen Sie sich keine Umstände. Ich möchte Ms Iparis nur kurz unter vier Augen sprechen. Es dauert nur eine Minute.« Seine Worte erinnern mich an meine eigenen, als ich Day in seiner Zelle in der Batalla-Zentrale besucht habe.


  Der Soldat salutiert kurz vor Anden und schließt die Tür hinter ihm, sodass wir allein zurückbleiben.


  Ich sitze auf der Bettkante und blicke zu ihm hoch. Meine Handschellen rasseln leise in der Stille. Der Elektor trägt nicht seine gewohnte Uniform, sondern einen schwarzen, bodenlangen Mantel mit einem senkrechten roten Streifen auf der Vorderseite. Der Rest seiner Kleidung ist schlicht, aber elegant (schwarzes Hemd, dunkle Jacke mit sechs blank polierten Knöpfen, schwarze Hose, schwarze Pilotenstiefel). Sein glänzendes Haar ist ordentlich gekämmt. An seinem Gürtel hängt eine Pistole, doch die könnte er nicht schnell genug ziehen, wenn ich mir in den Kopf gesetzt hätte, ihn anzugreifen. Er scheint mir demonstrieren zu wollen, dass er mir vertraut.


  Razor hat zu mir gesagt, wenn ich die Gelegenheit bekomme, Anden auf eigene Faust zu ermorden, dann soll ich sie ergreifen. Meine Chance nutzen. Doch als er nun vor mir steht, so unerwartet verletzlich, kann ich keinen Finger rühren. Abgesehen davon, dass meine Aussichten darauf, Day wiederzusehen – oder auch nur zu überleben –, gleich null stünden, wenn ich ihn tatsächlich hier und jetzt töten würde.


  Anden setzt sich neben mich, wobei er sorgsam auf einen gewissen Abstand achtet. Mit einem Mal schäme ich mich für mein Aussehen: Erschöpft und müde, die Haare zerzaust und im Pyjama, sitze ich neben dem gut aussehenden Prinzen der Republik. Dennoch straffe ich die Schultern und hebe so anmutig wie möglich das Kinn. Ich bin June Iparis, sage ich mir. Ich werde ihn nicht sehen lassen, was für ein Chaos in meinem Inneren tobt.


  »Ich wollte Sie wissen lassen, dass Sie recht hatten«, beginnt er schließlich. Die Wärme in seiner Stimme wirkt aufrichtig. »Zwei Soldaten aus meiner Leibwache sind heute Nachmittag verschwunden. Geflohen.«


  Die beiden Lockvögel der Patrioten haben sich also abgesetzt, genau wie geplant. Ich seufze und blicke ihn mit gespielter Erleichterung an – nur für den Fall, dass Razor zusieht. »Wo sind sie jetzt?«


  »Das wissen wir nicht genau. Unsere Späher sind noch dabei, ihre Spur zu verfolgen.« Anden reibt einen Moment lang seine behandschuhten Hände aneinander. »Commander DeSoto hat einen neuen Trupp von Soldaten geschickt, der uns begleiten soll.«


  Razor. Er bringt seine eigenen Soldaten in Position und bereitet alles für den tödlichen Schlag vor.


  »Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken, June«, fährt Anden fort. »Und mich dafür entschuldigen, dass Sie sich dem Lügendetektortest unterziehen mussten. Ich weiß, dass muss sehr unangenehm für Sie gewesen sein, aber es war leider notwendig. Ich bin Ihnen jedenfalls dankbar für Ihre ehrlichen Antworten. Wir werden Sie noch ein paar Tage hierbehalten, bis wir sicher sind, dass von den Patrioten keine Gefahr mehr droht. Bis dahin kann es sein, dass wir noch die eine oder andere Frage an Sie haben. Danach werden wir uns auf die Suche nach einem angemessenen Posten für Sie machen.«


  »Vielen Dank«, sage ich, obwohl sich die Worte vollkommen hohl anfühlen.


  Anden beugt sich zu mir herüber. »Das, was ich bei unserem Dinner gesagt habe, war ernst gemeint«, flüstert er gehetzt, seine Lippen bewegen sich kaum. Er ist nervös.


  Mit einem Mal fühle ich mich beobachtet – ich lege einen Finger an die Lippen und werfe ihm einen warnenden Blick zu. Seine Augen weiten sich, aber er weicht nicht zurück. Stattdessen berührt er sanft mein Kinn und zieht mich zu sich, als wollte er mich küssen. Seine Lippen verharren ein Stückchen neben meinen, unglaublich zart ruhen sie auf der Haut meiner Wange. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, der einen Hauch schlechten Gewissens in sich trägt.


  »Wegen der Kameras«, flüstert er. Keine schlechte Idee für ein unbeobachtetes Gespräch; wenn ein Soldat den Kopf zur Tür hereinstecken sollte, sähe es aus, als würde Anden mich küssen, statt verschwörerisch mit mir zu flüstern. Definitiv ein harmloseres Gerücht, das in Umlauf gebracht werden könnte. Und die Patrioten würden denken, dass ich ihren Plan vorbildlich umsetze.


  Andens Atem trifft warm auf meine Haut. »Ich brauche Ihre Hilfe«, murmelt er. »Wenn die Republik Sie begnadigen und von Ihren Verbrechen freisprechen würde, könnten Sie dann mit Day in Kontakt treten? Oder ist Ihre … Freundschaft jetzt vorbei, nachdem Sie nicht mehr für die Patrioten arbeiten?«


  Ich beiße mir auf die Lippe. So wie Anden das Wort Freundschaft ausspricht, wirkt es, als hätte er den Verdacht, zwischen Day und mir wäre mal etwas gewesen. Früher mal. »Warum wollen Sie, dass ich mit ihm in Kontakt trete?«


  In seiner Stimme liegt eine ruhige, aber fordernde Dringlichkeit, bei der ich eine Gänsehaut bekomme. »Sie und Day sind die beliebtesten Menschen in der ganzen Republik. Wenn ich ein Bündnis mit Ihnen beiden schließen könnte, würde mir das Volk vielleicht vertrauen. Statt mich mit Aufständen herumzuplagen und den großen Zusammenbruch zu verhindern, könnte ich mich voll und ganz auf die Veränderungen konzentrieren, die dieses Land braucht.«


  Mir wird schwindelig. Das hatte ich nicht erwartet, ich bin völlig perplex und einen Moment lang weiß ich nicht einmal, wie ich reagieren soll. Anden geht ein immenses Risiko ein, indem er mit mir über solche Dinge spricht. Ich schlucke, meine Wangen glühen noch immer, weil er mir so nah ist. Ich drehe ein winziges bisschen den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. »Warum sollten wir Ihnen vertrauen?«, entgegne ich ruhig. »Wie kommen Sie darauf, dass Day Ihnen helfen wollen würde?«


  Andens Augen blitzen vor Entschlossenheit. »Ich will die Republik verändern und ich will damit anfangen, indem ich Days Bruder freilasse.«


  Mein Mund ist trocken. Mit einem Mal wünsche ich mir, wir könnten so laut miteinander reden, dass Day uns hört. »Sie wollen Eden freilassen?«


  »Er hätte nie von seiner Familie getrennt werden dürfen. Ich habe vor, ihn zusammen mit allen anderen freizulassen, die zu militärischen Zwecken festgehalten werden.«


  »Wo ist er?«, flüstere ich. »Wann haben Sie –«


  »Eden ist seit ein paar Wochen entlang der Front unterwegs. Mein Vater hat ihn zusammen mit ein paar anderen mitgenommen und als eine neue Art von Kriegsführung genutzt. Sie werden sozusagen als lebendige biologische Waffen eingesetzt.« Andens Miene verfinstert sich. »Ich will diesem Wahnsinn ein Ende machen. Mein Befehl geht morgen raus – Eden wird von der Front geholt und in einem Krankenhaus in der Hauptstadt behandelt.«


  Das ist neu. Das ändert alles.


  Ich muss einen Weg finden, Day von Edens Freilassung zu erzählen, bevor er und die Patrioten den einzigen Menschen töten, der sie in die Wege leiten kann. Wie kann ich am besten mit ihm in Kontakt treten? Die Patrioten verfolgen mit Sicherheit jede meiner Bewegungen mithilfe ihrer Kameras, denke ich und mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Ich muss ihm ein Zeichen geben. Plötzlich sehe ich Days Gesicht vor mir und würde am liebsten auf ihn zustürmen. Ich will ihm so gerne die guten Neuigkeiten erzählen.


  Aber sind es wirklich gute Neuigkeiten? Mein Sinn für Pragmatik meldet sich zu Wort und ermahnt mich, die Dinge langsam anzugehen. Anden könnte lügen und das alles hier könnte eine Falle sein. Doch wenn er Day nach wie vor verhaften wollte, warum droht er ihm dann nicht einfach damit, Eden zu töten? Das würde Day ganz sicher aus seinem Versteck locken. Stattdessen aber will er Eden freilassen.


  Anden wartet geduldig, während ich schweige. »Ich brauche Days Vertrauen«, murmelt er.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und bewege meinen Mund näher an sein Ohr. Er riecht nach Sandelholz und sauberer Wolle. »Ich muss irgendwie mit ihm in Kontakt treten und ihn davon überzeugen. Aber wenn Sie seinen Bruder freilassen, dürfte Ihnen sein Vertrauen sicher sein.«


  »Ich will auch Ihr Vertrauen. Ich will, dass Sie an mich glauben. Genauso wie ich an Sie glaube. Das tue ich schon sehr lange.« Er schweigt eine Sekunde. Dann wird sein Atem schneller und der Ausdruck in seinen Augen verändert sich abrupt. Der distanzierte Politiker ist verschwunden, in diesem Moment ist er nichts als ein junger Mann, ein Mensch, und das Prickeln zwischen uns ist beinahe unerträglich. Im nächsten Moment wendet er den Kopf und unser beider Lippen treffen sich.


  Ich schließe die Augen. Sein Kuss ist so sanft. Kaum spürbar – und doch sehne ich mich sofort nach mehr. In Days Küssen liegen Feuer und Begehren, sogar Wut, eine Art tiefe Verzweiflung und Schmerz. Andens Kuss dagegen ist zärtlich und voller Anmut, aristokratischer Feinheit, Macht und Eleganz. Abwechselnd erfüllen mich Entzücken und Scham. Kann Day uns durch irgendeine Kamera sehen? Der Gedanke versetzt mir einen Stich.


  Nach ein paar Sekunden löst sich Anden von mir. Ich atme aus, öffne die Augen und sehe wieder den Rest des Zimmers. Er ist schon eine ganze Weile hier bei mir – wenn er noch länger bleibt, könnten die Wachen draußen vor der Tür unruhig werden.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagt er und neigt ein wenig den Kopf, bevor er aufsteht und seinen Mantel zurechtzieht. Er hat sich wieder in den Schutz der Förmlichkeit geflüchtet, doch seine Haltung wirkt auf einmal einen Hauch ungelenk und auf seinen Lippen liegt ein leichtes Lächeln. »Ruhen Sie sich aus. Wir unterhalten uns morgen weiter.«


  Als er weg ist und sich wieder die gewohnte zähe Stille über den Raum gesenkt hat, ziehe ich meine Knie bis zum Kinn hoch. Meine Lippen brennen noch immer von seiner Berührung. Ich denke über das nach, was Anden gerade zu mir gesagt hat, und meine Finger fahren immer wieder über den Büroklammerring an meiner Hand. Die Patrioten haben Day und mich angeheuert, damit wir ihnen dabei helfen, diesen jungen Elektor zu ermorden. Durch den Mord, haben sie gesagt, könnten wir einer Revolution den Weg bereiten, die uns von der Republik befreien wird. Wir könnten den Vereinigten Staaten wieder zu ihrer alten Größe verhelfen. Aber was bedeutet das ganz konkret? Was hätten die Vereinigten Staaten dem Volk zu bieten, was Anden ihm nicht geben kann? Freiheit? Frieden? Wohlstand? Würde die Republik zu einem Land voll hübsch beleuchteter Wolkenkratzer und sauberer, wohlhabender Sektoren werden? Die Patrioten haben Day versprochen, seinen Bruder ausfindig zu machen und uns zur Flucht in die Kolonien zu helfen. Aber wenn Anden mit der richtigen Unterstützung und der nötigen Entschlossenheit all diese Dinge erreichen könnte – wenn wir gar nicht in die Kolonien fliehen müssten –, warum sollten wir ihn dann ermorden? Anden ist nicht im Entferntesten so wie sein Vater. Im Gegenteil, seine erste offizielle Amtshandlung besteht darin, etwas rückgängig zu machen, das sein Vater in die Wege geleitet hat: Er will Eden freilassen und vielleicht sogar die Seuchenexperimente stoppen. Wenn wir dafür sorgen, dass er an der Macht bleibt, könnte er die Republik dann nicht zu einem besseren Land machen? Wäre er dann nicht genau der Reformer, auf den Metias in seinen geheimen Tagebucheinträgen so sehr gehofft hat?


  Aber es gibt noch ein größeres Problem, für das ich einfach keine Lösung finde. Razor muss wissen oder zumindest ahnen, dass Anden kein Diktator ist wie sein Vater. Schließlich ist Razor ein so hochrangiger Funktionär, dass ihm mit Sicherheit Gerüchte über Andens rebellische Veranlagung zu Ohren gekommen sind. Er hat Day und mir ja selbst erzählt, dass der Kongress mit Anden unzufrieden ist … aber nie erwähnt, worin genau die Meinungsverschiedenheiten bestehen.


  Warum sollte er einen jungen Elektor ermorden wollen, der den Patrioten dabei helfen könnte, eine neue Republik zu gründen?


  Inmitten all der Gedanken, die durch meinen Kopf wirbeln, bin ich mir einer Sache nun vollkommen sicher.


  Ich weiß jetzt, wem meine Treue gilt. Ich werde Razor nicht dabei helfen, den Elektor zu ermorden. Und ich muss Day warnen, damit er den Plan der Patrioten nicht weiterverfolgt.


  Ich muss ihm ein Zeichen geben.


  Und mit einem Mal wird mir klar, wie es funktionieren könnte, vorausgesetzt, dass Day sich zusammen mit dem Rest der Patrioten das Videomaterial von mir ansieht. Er wird nicht verstehen, warum ich es tue, aber es ist besser als gar nichts.


  Ich senke leicht den Kopf, hebe die Hand mit Days Büroklammerring und presse mir zwei Finger an die Augenbraue. Das Zeichen, auf das wir uns geeinigt haben, als wir in Vegas angekommen sind.


  Stopp.


  DAY


  Später an diesem Abend mache ich mich auf den Weg zu den anderen in die Zentrale, um Genaueres über die nächste Phase unserer Mission zu erfahren. Razor ist wieder zurück.


  Vier Patrioten arbeiten ohne aufzublicken in einer Ecke des Raums – Hacker, vermute ich, die die Installation der Lautsprecher auf einigen Gebäuden überprüfen. Nach und nach prägen sich mir die Gesichter hier ein: Einer der Hacker ist kahlköpfig und so wuchtig gebaut wie ein Panzer, wenn auch eher klein; ein weiterer hat eine riesige Nase zwischen halbmondförmigen Augen in einem auffallend schmalen Gesicht; dann sehe ich ein Mädchen mit nur einem Auge. Beinahe jeder hier ist von einer Narbe oder etwas Ähnlichem gezeichnet. Mein Blick wandert zu Razor, der gerade zu den Leuten spricht, die sich im vorderen Teil des Raums versammelt haben, während die Weltkarten auf den Bildschirmen hinter ihm seiner Silhouette einen leuchtenden Rahmen verleihen. Ich recke den Hals und halte nach Tess Ausschau, um sie kurz beiseitezunehmen und mich bei ihr zu entschuldigen. Als ich sie schließlich entdecke, steht sie jedoch mit ein paar anderen Sanitätsschülern zusammen, denen sie gerade irgendein grünes Kraut in ihrer Handfläche präsentiert und geduldig dessen Anwendung erklärt. Zumindest sieht es danach aus. Ich beschließe, meine Entschuldigung auf später zu verschieben. Im Moment wirkt sie nicht, als bräuchte sie mich. Der Gedanke macht mich seltsam traurig und erfüllt mich mit Unbehagen.


  »Day!« Nun hat auch Tess mich gesehen. Ich winke ihr kurz zu.


  Sie bahnt sich einen Weg zu mir und zieht zwei Pillen und eine kleine, saubere Rolle Verband aus ihrer Tasche. Sie drückt mir die Sachen in die Hand. »Pass auf dich auf heute Nacht, okay?«, sagt sie etwas atemlos und blickt mir fest in die Augen. Von der vorherigen Anspannung zwischen uns ist nichts mehr zu spüren. »Ich weiß ja, wie du sein kannst, wenn du unter Adrenalin stehst. Mach einfach nichts zu Verrücktes.« Tess deutet mit dem Kinn auf die blauen Pillen in meiner Hand. »Die wärmen dich auf, wenn es da draußen zu kalt wird.«


  Mal wieder könnte man meinen, sie sei mein Kindermädchen. Tess’ Sorge hinterlässt ein warmes Gefühl in meinem Bauch. »Danke, Cousine«, sage ich und verstaue ihre Gaben in meinen Taschen. »Hör mal, ich –«


  Sie schneidet mir das Wort ab, indem sie mir die Hand auf den Arm legt. Ihre Augen sind so groß wie eh und je und ihr Blick so tröstlich, dass ich mir plötzlich wünsche, sie könnte mit mir kommen. »Schon gut. Versprich mir einfach … dass du vorsichtig bist.«


  Kein bisschen nachtragend, trotz allem, was passiert ist. Hat sie all diese Dinge vorhin vielleicht bloß im Eifer des Gefechts zu mir gesagt? Oder ist sie insgeheim noch sauer auf mich? Ich beuge mich zu ihr und umarme sie kurz. »Versprochen. Aber nur, wenn du auch auf dich aufpasst.« Als Antwort schlingt sie mir kurz ihren Arm um die Taille und geht dann zurück zu den anderen jungen Sanitätern, bevor ich einen weiteren Entschuldigungsversuch starten kann.


  Als sie weg ist, sehe ich wieder zu Razor hinüber. Gerade deutet er auf eine verschwommene Videoaufnahme, die eine Straße in der Nähe der Bahngleise zeigt, denen Kaede und ich nach unserer Ankunft in Lamar ein Stück gefolgt sind. Zwei Soldaten eilen durchs Bild. Die Kragen gegen den stetigen Schneeregen hochgeschlagen, ziehen sie sich jeder eine dampfende Empanada rein. Bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Das Konservenessen der Patrioten ist ein regelrechter Luxus, aber, Mann, was würde ich nicht für eine schöne heiße Fleischpastete geben.


  »Als Erstes möchte ich euch informieren, dass bisher alles gut läuft«, verkündet Razor. »Das Treffen unserer Agentin mit dem Elektor war erfolgreich und sie hat ihn vor unserem fingierten Mordplan gewarnt.« Er umkreist mit dem Finger einen Punkt auf dem Bildschirm. »Ursprünglich wollte der Elektor während seiner Frontreise in San Angelo Station machen und sich dann auf den Weg hierher, nach Lamar, machen. Jetzt heißt es, dass er stattdessen nach Pierra fährt. Und anstelle seiner normalen Truppe werden ihn ein paar Soldaten von uns begleiten.« Razors Blick schweift kurz zu mir, dann deutet er wieder auf den Bildschirm und schweigt.


  Die verschwommenen Gleise verschwinden und werden durch eine neue Szene ersetzt; der Bildschirm zeigt jetzt ein Schlafzimmer. Das Erste, was ich sehe, ist eine schlanke Gestalt, die auf der Bettkante sitzt, die Knie bis zum Kinn hochgezogen. June? Das Zimmer wirkt ziemlich komfortabel – auf jeden Fall nicht wie eine Gefängniszelle – und das Bett sieht weich aus, mit dicken Decken, für die ich damals in Lake wahrscheinlich einen Mord begangen hätte.


  Jemand packt mich beim Arm. »Hey. Da bist du ja, du Teufelskerl.« Pascao steht neben mir, sein ewig fröhliches Lächeln ins Gesicht betoniert und die blassgrauen Augen funkelnd vor Aufregung.


  »Hey«, antworte ich und nicke ihm kurz grüßend zu, bevor ich mich wieder dem Bildschirm zuwende. Razor hat unterdessen begonnen, der Gruppe einen kurzen Überblick über die nächste Phase des Plans zu geben, doch Pascao zupft schon wieder an meinem Ärmel.


  »Du, ich und ein paar andere Melder schwärmen in ein paar Stunden aus.« Sein Blick huscht kurz zu dem Video und dann zurück zu mir. »Hör zu. Razor will, dass ich meiner Truppe ausführlichere Instruktionen gebe als er dem Rest. Ich komme gerade von Baxter und Jordan.«


  Ich höre Pascao kaum mehr zu, denn jetzt bin ich sicher, dass die Gestalt auf dem Bett June ist. Sie muss es sein, so wie sie sich das Haar über die Schultern schiebt und ihren Blick prüfend durch den Raum schweifen lässt. Sie trägt einen hübschen, gemütlich aussehenden Pyjama, doch sie zittert, als sei ihr kalt. Ist dieses hübsche Schlafzimmer wirklich ihre Gefängniszelle? Tess’ Worte kommen mir wieder in den Sinn: »Sie hat deine Mutter auf dem Gewissen, Day.«


  Wieder zupft Pascao an meinem Arm, bis ich mich schließlich zu ihm umdrehe, dann führt er mich ein Stück von der Gruppe weg. »Hör zu, Day«, flüstert er. »Heute Nacht trifft in Lamar ein Güterzug mit einer Lieferung ein. Waggons voller Waffen, Ausrüstung, Essen und was weiß ich noch alles für die Soldaten an der Front. Und außerdem ein ganzer Haufen Laborequipment. Wir werden uns ein paar von den Sachen unter den Nagel reißen und dann eine Wagenladung Granaten zünden. Das ist unsere Mission für heute Nacht.«


  June spricht jetzt mit dem Soldaten an der Tür. Razor hat sich von der Gruppe abgewandt und ist nun in ein Gespräch mit zwei einzelnen Patrioten vertieft, die beide immer wieder auf den Bildschirm deuten und mit den Fingern Skizzen in die Luft machen.


  »Wozu sollten wir eine Wagenladung Granaten zünden?«, frage ich.


  »Wir simulieren unseren Mordanschlag. Der Elektor sollte ursprünglich nach Lamar kommen – vor seinem Gespräch mit June. Mit der Mission heute Nacht überzeugen wir den Elektor endgültig davon, dass June die Wahrheit gesagt hat. Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, selbst ein paar Granaten einzusacken.« Pascao reibt sich mit fast manischem Entzücken die Hände. »Mmmm. Nitroglyzerin.« Ich hebe eine Augenbraue. »Ich werde mich zusammen mit drei anderen um den Zug kümmern, aber wir brauchen noch einen ganz speziellen Melder, der die Soldaten und Wachen ablenkt.«


  »Was meinst du damit, einen ganz speziellen?«


  »Was ich meine«, erwidert Pascao eindringlich, »ist, dass Razor dich aus einem bestimmten Grund ins Boot geholt hat, Day. Das hier ist unsere erste Chance, der Republik zu beweisen, dass du am Leben bist. Darum hat Kaede dich die Farbe aus deinen Haaren waschen lassen. Wenn sich die Nachricht verbreitet, dass du in Lamar gesichtet wurdest und einen Republikzug in die Luft gejagt hast, werden die Leute ausflippen. Der berühmte kleine Staatsfeind, den die Regierung angeblich hingerichtet hat, noch immer quicklebendig? Wenn sie das nicht zum Rebellieren anheizt, was dann? Genau das ist unser Ziel – Chaos. Sobald wir fertig sind, werden die Leute deinetwegen so aufgepeitscht sein, dass sie sich die Finger nach einer Revolution lecken. Und das ist die perfekte Grundstimmung für die Ermordung des Elektors.«


  Pascaos Enthusiasmus entlockt mir ein kleines Lächeln. Regierungspläne sabotieren? Das ist natürlich genau mein Ding. »Erzähl mir mehr«, sage ich und wedele in einer Rück-schon-raus-Geste mit den Fingern.


  Pascao vergewissert sich kurz, ob Razor noch immer den anderen den Plan erläutert, und zwinkert mir dann zu. »Unser Team wird ein paar Meilen vor dem Bahnhof den Granatenwaggon abkoppeln – und wenn wir da ankommen, will ich, dass von den Soldaten, die den Zug bewachen, nicht mehr als eine Handvoll übrig sind. Und jetzt pass gut auf: Normalerweise sind an den Gleisen nicht viele Streifen unterwegs, aber heute Nacht wird das anders sein. Nach Junes Warnung vor dem Mordanschlag wird die Republik besonders auf der Hut sein. Halte nach zusätzlichen Soldaten Ausschau. Verschaff uns die nötige Zeit und sorg dafür, dass sie dich auf jeden Fall sehen.«


  »Okay. Die Zeit sollt ihr kriegen.« Ich verschränke die Arme und nicke ihm zu. »Sag mir nur, wann und wo.«


  Pascao grinst und versetzt mir einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Super. Du bist mit Abstand der beste Melder von uns allen – diese Soldaten kannst du mit links abschütteln. Komm in zwei Stunden zum Ausgang, durch den du auch reingekommen bist. Und dann stürzen wir uns ins Vergnügen.« Er schnippt mit den Fingern. »Ach ja, und kümmer dich nicht um Baxter. Der ist bloß sauer, weil du nicht nur von mir eine Sonderbehandlung bekommst, sondern auch von Tess.«


  Als er weg ist, wandert mein Blick wieder zum Bildschirm und heftet sich auf June. Während das Video weiterläuft, schnappe ich Wortfetzen von Razors Gespräch mit den anderen Patrioten auf. »… genug, um zu wissen, was läuft«, sagt er gerade. »Sie hat ihn am Haken.«


  June scheint im Sitzen zu dösen, die Knie bis zum Kinn hochgezogen. Auch dieses Mal gibt es keinen Ton, aber ich denke mir nichts dabei. Dann betritt jemand ihre Zelle, ein junger Mann mit dunklem Haar in einem eleganten schwarzen Mantel. Es ist der Elektor. Er beugt sich zu ihr hinunter und beginnt mit ihr zu reden, aber ich kann nicht erkennen, was er sagt. Dann rückt er an sie heran und June versteift sich. Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Die Stimmen und die Hektik rings um mich wirken plötzlich fern. Der Elektor legt seine Hand unter Junes Kinn und dreht ihr Gesicht zu sich. Er nimmt sich etwas, von dem ich dachte, dass es nur mir zusteht, und mit einem Mal durchzuckt mich ein niederschmetterndes Gefühl von Verlust. Ich will meinen Blick losreißen, doch selbst aus dem Augenwinkel sehe ich noch, wie er sie küsst. Es scheint ewig zu dauern. Wie betäubt beobachte ich das Geschehen, bis sie sich schließlich voneinander lösen und der Elektor June allein auf ihrem Bett zurücklässt. Was ihr wohl in diesem Moment durch den Kopf geht? Ich kann nicht länger hinsehen und will mich gerade umdrehen und Pascao folgen, nur weg von dieser Szene.


  Doch dann erregt etwas meine Aufmerksamkeit. Ich blicke wieder hoch zum Bildschirm, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie June zwei Finger an die Augenbraue hebt. Unser Zeichen.


  Es ist kurz nach Mitternacht, als Pascao, ich und drei andere Melder uns jeder einen breiten schwarzen Streifen über die Augen malen und in dunkle Frontuniformen mit dazu passenden Kappen schlüpfen. Dann verlassen wir zum ersten Mal, seit ich dort angekommen bin, das unterirdische Versteck der Patrioten. Hin und wieder begegnen uns vereinzelte Soldaten, doch als wir uns weiter von unserem Bunker entfernen und die Bahngleise überqueren, sehen wir immer mehr Soldatentrupps. Der Himmel ist komplett von Wolken verhangen und im schummrigen Licht der Straßenlaternen sehe ich einen dünnen Vorhang aus Schneeregen fallen. Der Bürgersteig ist glitschig vor Regen und Schneematsch und die Luft riecht abgestanden, nach einer Mischung aus Qualm und Moder. Ich ziehe meinen steifen Kragen höher, schlucke eine von Tess’ blauen Pillen und sehne mich allen Ernstes in die feuchte Hitze der Armenviertel von Los Angeles zurück. Ich taste nach der Staubbombe in meiner Jackentasche, um mich zu vergewissern, dass sie nicht nass geworden ist. In meinem Kopf läuft eine Endlosschleife der Szene zwischen June und dem Elektor.


  Junes Zeichen war für mich bestimmt. Welchen Teil des Plans soll ich stoppen? Will sie, dass ich die Patrioten mit ihrer Mission sitzenlasse und fliehe? Aber wenn ich mich jetzt absetze, was wird dann aus ihr? Das Zeichen könnte eine Million verschiedene Bedeutungen haben. Es könnte sogar heißen, dass sie sich entschlossen hat, wieder zur Republik überzulaufen. Wütend schüttele ich den Gedanken ab. Nein, das würde sie nicht tun. Nicht mal, wenn der Elektor selbst sein Interesse an ihr bekundet hätte? Würde das etwas ändern?


  Außerdem geht mir nicht aus dem Kopf, dass die Videos von June nie Ton haben. Alle anderen Aufnahmen, die wir bisher zu sehen bekommen haben, verfügten über eine klare Tonspur – Razor hat sogar darauf bestanden, dass die Lautstärke aufgedreht war. Haben die Patrioten den Ton entfernt? Verheimlichen sie etwas?


  In einer dunklen Gasse, nicht weit vom Bahnhof entfernt, bedeutet Pascao uns, stehen zu bleiben. »Der Zug kommt in fünfzehn Minuten«, sagt er und sein Atem formt Wolken in der Luft. »Baxter, Iris, ihr zwei kommt mit mir.« Das Mädchen namens Iris – groß und schlank, mit tiefliegenden Augen, die permanent die Umgebung abzusuchen scheinen – lächelt, Baxter jedoch zieht ein finsteres Gesicht und presst die Kiefer aufeinander. Ich ignoriere ihn und versuche nicht daran zu denken, was er Tess womöglich für Flöhe über mich ins Ohr gesetzt hat. Pascao deutet auf eine weitere Soldatin, ein zartes Mädchen mit kupferroten Zöpfen, das mir immer wieder verstohlene Blicke zuwirft. »Jordan, du lokalisierst den richtigen Waggon.« Jordan hebt den Daumen.


  Dann wendet Pascao sich mir zu. »Day«, flüstert er. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  Ich tippe an den Rand meiner Kappe. »Alles klar, Cousin.« Was immer June gemeint haben mag, das hier ist nicht der richtige Moment, um die Patrioten hängen zu lassen. Tess ist in dem Bunker und ich habe immer noch keine Ahnung, wo Eden ist. Die Sicherheit der beiden aufs Spiel zu setzen kommt nicht infrage.


  »Halte die Soldaten ein bisschen bei Laune, okay? Mach sie ordentlich wütend auf dich.«


  »Das ist meine Spezialität.« Ich deute hinauf zu den schrägen Dächern und den verfallenen Mauern, die rings um uns aufragen. Für einen Melder sind diese Dächer wie gigantische Rutschbahnen, die durch das Eis nur noch glatter werden. Im Stillen danke ich Tess – die blaue Pille spendet mir eine so behagliche innere Wärme wie ein Teller heiße Suppe an einem bitterkalten Abend.


  Pascao schenkt mir ein breites Grinsen. »Tja, dann. Heizen wir denen mal ordentlich ein.«


  Ich sehe den anderen hinterher, als sie an den Bahngleisen entlang im Schneeregen verschwinden. Dann ziehe ich mich in die Schatten zurück und studiere die Gebäude. Der Putz ist alt und mit Löchern durchsetzt, die beim Klettern guten Halt bieten, und um das Ganze noch ein bisschen interessanter zu machen, spannen sich rostige Metallbalken kreuz und quer über die pockennarbigen Mauern. Einige Häuser haben bei den Bombenangriffen ihr komplettes Obergeschoss eingebüßt und liegen nun zum Nachthimmel hin offen. Andere haben schräge, mit Ziegeln gedeckte Dächer. Trotz allem durchzuckt mich ein Anflug von Vorfreude. Diese Häuser sind ein wahres Paradies für einen Kletterfreak wie mich.


  Ich drehe mich wieder um und blicke die Straße hinunter Richtung Bahnhof. Dort sind mindestens zwei Soldatentrupps unterwegs und auf der anderen Seite vielleicht sogar noch mehr, die ich von hier aus nicht sehen kann. Ein paar haben bereits wachsam mit gehobenen Gewehren entlang der Gleise Aufstellung genommen, die schwarze Farbe über ihren Augen schimmert feucht. Ich hebe die Hand an meinen eigenen Streifen. Dann ziehe ich mir meine Kappe tiefer ins Gesicht. Showtime.


  Ich finde sicheren Halt an einer der Mauern und klettere aufs Dach des Gebäudes. Bei jeder Bewegung streift meine Wade die Prothese an meinem anderen Bein. Das Metall fühlt sich eiskalt an, selbst durch den Stoff meiner Hose. Ein paar Sekunden später hocke ich in drei Stockwerken Höhe hinter einem verfallenen Schornstein. Von hier aus kann ich sehen, dass, genau wie ich vermutet hatte, auf der gegenüberliegenden Seite des Bahnhofs ein weiterer Trupp Soldaten postiert ist. Ich suche mir einen Weg zum anderen Ende des Gebäudes und springe dann lautlos von Haus zu Haus, bis ich auf dem First eines Schrägdachs lande. Jetzt bin ich den Soldaten so nah, dass ich sogar ihre Gesichter erkennen kann. Ich greife in meine Tasche und kontrolliere, ob die Staubbombe noch einigermaßen trocken ist, dann hocke ich mich hin und warte.


  Ein paar Minuten vergehen.


  Schließlich stehe ich auf, ziehe die Staubbombe aus der Tasche, kehre dem Bahnhof den Rücken zu und schleudere die Bombe so weit ich kann in die andere Richtung.


  Bumm. In dem Moment, als die Bombe den Boden berührt, explodiert sie zu einer gigantischen Wolke. Der Staub verschluckt den gesamten Häuserblock und rollt wie eine riesige Walze durch die Straßen. Ich höre die Rufe der Soldaten, einer von ihnen brüllt: »Da drüben! Drei Blocks weiter!« Was du nicht sagst, Soldat. Eine Einheit verlässt ihren Posten am Bahnhof und rennt auf die Staubwolke zu, die ein Stück weiter die Straßen erfüllt.


  Ich rutsche von meinem Schrägdach. Hier und da brechen Ziegel ab und wirbeln einen feinen Eisnebel auf. Doch bei all dem Geschrei und der Hektik unter mir auf der Straße höre nicht mal ich den Lärm, den ich vermutlich verursache. Die Dachschräge ist so rutschig wie nasses Glas. Ich werde immer schneller. Der Schneeregen peitscht mir ins Gesicht. Ich spanne meine Muskeln an, als ich den Rand des Dachs erreiche und in die Luft geschleudert werde. Vom Boden aus muss ich wie ein Geist wirken.


  Meine Stiefel krachen auf das Dach des nächsten Hauses, das direkt an das Bahnhofsgebäude grenzt. Die übrig gebliebenen Soldaten sind abgelenkt und starren die Straße hinunter in Richtung der Staubwolke. Von der Kante des Dachs mache ich einen kleinen Sprung hinüber zu einer Straßenlaterne und rutsche an ihrem Mast hinunter bis auf den Boden. Mit einem kurzen gedämpften Knacksen lande ich auf dem überfrorenen Bürgersteig.


  »Mir nach!«, rufe ich den Soldaten zu. Für sie bin ich ein ganz normaler Soldat in schwarzer Uniform und mit einem schwarzen Streifen über den Augen. »Es hat einen Angriff auf eins unserer Lagerhäuser gegeben. Kann sein, dass die Patrioten die Finger im Spiel haben.« Ich deute auf die beiden verbliebenen Einheiten. »Alle Mann! Befehl des Commanders, na los!« Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und renne voraus.


  Wie erwartet höre ich gleich darauf das Stampfen ihrer Stiefel hinter mir. Diese Soldaten würden niemals das Risiko eingehen, einen Befehl ihres Commanders zu missachten, selbst wenn das bedeutet, dass sie den Bahnhof unbewacht zurücklassen. Manchmal hat die eiserne Disziplin, die unsere Republik ihren Truppen einbläut, auch ihr Gutes.


  Ich renne weiter.


  Als ich die Soldaten vier oder fünf Blocks weit geführt habe, an der Staubwolke und mehreren Lagerhallen vorbei, schlage ich einen raschen Haken in eine enge Seitengasse. Bevor sie mir um die Ecke folgen können, renne ich schnurstracks auf eine der Hauswände zu, die die Gasse begrenzen, springe kurz davor hoch und stoße mich mit den Füßen von der Ziegelwand ab. Meine Hände schießen nach oben. Ich bekomme ein Fensterbrett im zweiten Stock zu fassen und habe mich innerhalb von Sekunden hinaufgeschwungen. Meine Füße stehen nun sicher auf dem schmalen Sims.


  Als die Soldaten schließlich in die Gasse stürmen, bin ich mit den Schatten einer Fensterzarge im zweiten Stock verschmolzen. Ich höre, wie der erste von ihnen stehen bleibt, und dann ihre verwunderten Ausrufe. Jetzt oder nie, denke ich und ziehe mir die Kappe vom Kopf, sodass mein hellblondes Haar bis auf meine Schultern fällt. Einer der Soldaten blickt gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie ich das Fensterbrett verlasse, mich um die Ecke des Gebäudes hangele und verschwinde. »Habt ihr das gesehen?«, ruft jemand ungläubig. »War das etwa Day?« Während ich meine Fußspitzen in die Zwischenräume der alten Backsteinmauer ramme und mich in den dritten Stock hinaufziehe, wandelt sich der Tonfall der Soldaten von verwirrt zu wütend. Einer schreit seinen Kameraden zu, mich einfach herunterzuschießen. Ich beiße die Zähne zusammen und erreiche den dritten Stock.


  Die ersten Kugeln prallen von der Hauswand ab. Eine schlägt nur wenige Zentimeter neben meiner Hand ein. Ich lasse mich nicht beirren und klettere weiter auf das oberste Stockwerk zu, bis ich mich schließlich mit einer einzigen fließenden Bewegung auf das schräge Dach schwinge. Immer mehr Funken stieben von den Backsteinen unter mir auf. In der Ferne sehe ich den Bahnhof. Der Zug, zur Hälfte in eine dichte Dampfwolke gehüllt, ist inzwischen eingefahren und bis auf ein paar vereinzelte Soldaten, die mit ebendiesem Zug angekommen sind, unbewacht.


  Ich husche die Dachschräge hinauf und rutsche auf der anderen Seite wieder hinunter, dann mache ich einen Satz auf das nächste Dach. Unten auf der Straße eilen die ersten Soldaten zurück zum Bahnhof. Vielleicht haben sie mittlerweile begriffen, dass das alles hier bloß ein Ablenkungsmanöver ist. Ich wende den Blick nur dann vom Bahnhof, wenn ich zum Sprung ansetze.


  Noch zwei Blocks.


  Dann eine Explosion. Von irgendwoher ein Stück die Gleise hinunter schießt eine grelle, wütende Wolke über die Straße und selbst das Dach, auf dem ich stehe, erzittert. Durch die Erschütterung verliere ich das Gleichgewicht und stürze auf die Knie. Das ist die Explosion, von der Pascao geredet hat. Einen Moment lang blicke ich auf das Inferno hinab und denke nach. Vermutlich sind nun eine ganze Menge Soldaten auf dem Weg zum Bahnhof – das ist gefährlich, aber wenn es meine Aufgabe ist, der Republik zu zeigen, dass ich am Leben bin, sollte ich wohl besser dafür sorgen, dass mich so viele Leute wie möglich sehen. Ich stemme mich wieder auf die Füße und renne noch schneller als zuvor, während ich im Laufen meine Haare zurück unter die Kappe stopfe. Die Soldaten unten auf der Straße haben sich in zwei Gruppen aufgeteilt – die eine eilt zurück in Richtung der Explosion, die andere folgt mir.


  Kurz entschlossen bleibe ich stehen. Die Soldaten laufen weiter an dem Gebäude entlang, auf dem ich mich befinde. Ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden, rutsche ich das Dach hinunter und schwinge mich über die Kante. Ritze in der Mauer suchen. Stiefel rein. Einer nach dem anderen. Schließlich springe ich auf den Bürgersteig. Die Soldaten haben wahrscheinlich gerade erst bemerkt, dass sie mich verloren haben, trotzdem achte ich darauf, im Schatten der dunklen Gasse zu verschwinden. Zielstrebig laufe ich die Straße hinunter wie ein ganz normaler Soldat. Mein Ziel ist der Zug.


  Der Schneeregen wird stärker. Feuerschein erhellt den Nachthimmel und ich bin so nah am Zug, dass ich Rufe und hastige Schritte höre. Konnten Pascao und die anderen sich in Sicherheit bringen? Ich werde schneller. Andere Soldaten tauchen aus dem Schneeregen auf und ich mische mich unter sie, während wir gemeinsam an dem stehenden Zug entlangjoggen. Sie eilen zum Ort der Explosion.


  »Was ist passiert?«


  »Weiß nicht. Hab gehört, ein Funke hat die Ladung hochgehen lassen.«


  »Unmöglich! Die Waggons sind alle abgedeckt –«


  »Jemand muss Commander DeSoto rufen. Das war der Angriff der Patrioten. Informieren Sie den Elektor! Sie sind …« Die Soldaten rennen weiter und ich bekomme die zweite Hälfte des Satzes nicht mehr mit.


  Ich werde langsamer und lasse mich zurückfallen, dann verschwinde ich blitzschnell in der engen Lücke zwischen zwei Waggons. Alle Soldaten, die ich sehe, sind auf dem Weg zu dem Brand vor uns. Andere sind in dem Gebiet unterwegs, in dem ich die Staubbombe gezündet habe, und diejenigen, die mir auf den Fersen waren, sind wahrscheinlich inzwischen total verwirrt und durchkämmen immer noch die Umgebung, in der sie mich gesichtet haben. Ich warte, bis ich ganz sicher bin, dass niemand mehr in der Nähe ist. Dann schlüpfe ich aus meinem Versteck und laufe auf der anderen Seite der Gleise weiter. Wieder reiße ich mir die Kappe vom Kopf. Jetzt muss ich nur noch den richtigen Moment für meinen großen Auftritt abwarten.


  An jedem Waggon, an dem ich vorbeikomme, befinden sich kleine Markierungen. Kohle. Gewehre. Munition. Lebensmittel. Kurz bin ich versucht, an jenem letzten eine Pause einzulegen, aber das ist nur eine alte Gewohnheit aus meiner Zeit in Lake. Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich nicht mehr auf der Straße lebe und die Patrioten in ihrem Hauptquartier eine gut gefüllte Speisekammer haben. Zwinge mich weiterzulaufen. Noch mehr Markierungen. Noch mehr Ausrüstung für die Front.


  Dann aber sehe ich etwas, das mich zum Anhalten zwingt. Ein Schauder läuft mir über Arme und Beine. Schnell mache ich kehrt und laufe zurück zu dem Waggon, nur für den Fall, dass ich es mir eingebildet habe.


  Nein. Da ist es, klar und deutlich ins Metall geprägt. Dieses Symbol würde ich überall erkennen.


  Das durchgestrichene X.


  Meine Gedanken überschlagen sich. Ich sehe das rote, aufgesprühte Zeichen an der Haustür meiner Familie vor mir, die Seuchenpolizei, die in Lake von Haus zu Haus zieht und Eden mitnimmt. Dieses Symbol hier kann nur eins bedeuten: dass mein Bruder oder irgendetwas, das mit ihm zu tun hat, sich in diesem Zug befindet. Der Plan der Patrioten ist vergessen. Eden könnte da drin sein.


  Ich sehe, dass die Schiebetüren des Waggons verriegelt sind, also nehme ich Anlauf und renne los. Als ich nah genug bin, springe ich, mache drei schnelle Schritte an der Seitenwand hinauf, packe die Oberkante des Waggons und ziehe mich nach oben.


  Sofort sehe ich eine runde Metallluke in der Dachmitte. Ich krieche darauf zu und fahre mit den Fingern über den Rand, bis ich schließlich vier Hebel ertaste, die die Öffnung verschlossen halten. Hastig löse ich sie. Die Soldaten könnten jeden Moment zurückkommen. Mit aller Kraft stemme ich mich gegen die Luke. Sie öffnet sich einen Spalt, gerade so weit, dass ich hindurchschlüpfen kann.


  Mit einem gedämpften Laut lande ich auf den Füßen. Zuerst ist es so dunkel, dass ich nichts erkennen kann. Ich strecke die Hände aus und meine Finger stoßen auf etwas, das sich wie eine gewölbte Glaswand anfühlt. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit.


  Ich stehe vor einem Glaszylinder, beinahe genauso hoch und so breit wie der Waggon, der oben und unten nahtlos in eine stabile Metallfassung übergeht. Er verströmt ein schwaches blaues Glühen. Drinnen liegt eine kleine Gestalt auf dem Boden. Aus ihrem Arm ragen Schläuche. Ich weiß gleich, dass es ein Junge ist. Sein Haar ist kurz und sauber, ein weiches Lockengewirr, und er trägt einen weißen Overall, durch den er in der Dunkelheit gut sichtbar ist.


  Ein lautes Summen in meinen Ohren übertönt alles andere. Es ist Eden. Es ist Eden. Er muss es sein. Ich habe den Jackpot gewonnen – kann mein Glück gar nicht fassen. Er ist hier, ich habe ihn gefunden, mitten im Nirgendwo, in der riesigen Republik, durch einen irrwitzigen Zufall. Ich kann ihn hier rausholen. Wir können früher, als ich es für möglich gehalten hätte, in die Kolonien fliehen. Wir können noch heute Nacht fliehen.


  Ich stürze auf den Zylinder zu und trommele mit den Fäusten an die Scheibe, in der wahnsinnigen Hoffnung, dass sie zerbrechen möge, obwohl ich sehen kann, dass sie mindestens dreißig Zentimeter dick ist und wahrscheinlich kugelsicher. Einen Moment lang bin ich nicht mal sicher, ob er mich hören kann. Dann aber schlägt er die Augen auf. Sein Blick huscht verwirrt, desorientiert umher, bevor er sich in meine Richtung wendet.


  Es dauert einen Moment, bis die Erkenntnis zu mir durchdringt, dass dieser Junge nicht Eden ist.


  Der bittere Geschmack von Enttäuschung brennt mir auf der Zunge. Er ist so klein und meinem Bruder so ähnlich, dass mich bei der Erinnerung an Edens Gesicht der Schmerz überwältigt.


  Also gibt es noch andere, die mit dieser speziellen Art von Seuche infiziert wurden? Natürlich. Warum sollte Eden der Einzige in der ganzen Republik sein?


  Der Junge und ich sehen uns eine Weile an. Zumindest glaube ich, dass er mich wenigstens ein bisschen sieht, auch wenn er seinen Blick nicht auf mich fixieren kann; immer wieder kneift er die Augen zusammen, auf eine Art, die mich an Tess’ Kurzsichtigkeit erinnert. Eden. Ich denke daran, wie die Seuche seine Netzhäute zum Bluten gebracht hat … So wie dieser Junge sich anstrengen muss, um mich zu erkennen, scheint er so gut wie blind zu sein. Und das gilt vermutlich auch für meinen Bruder.


  Plötzlich schreckt er aus seiner Lethargie hoch und krabbelt so schnell wie möglich auf mich zu. Er presst beide Hände an die Scheibe. Seine Augen sind von einem blassen, trüben Braun, nicht so grausig schwarz wie Edens Augen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, doch die unteren Hälften beider Iris sind dunkelrot vor Blut. Bedeutet das, dass dieser Junge – dieser Eden – auf dem Weg der Besserung ist, weil das Blut zurückgeht, oder hat er das Schlimmste noch vor sich und das Blut strömt gerade erst hinein? Edens Netzhäute waren bei meinem letzten Besuch zu Hause komplett voller Blut.


  »Wer ist da?«, fragt er. Die Glasscheibe dämpft seine Stimme. Selbst auf diese kurze Entfernung kann er mich noch immer nicht klar erkennen.


  Jetzt wache auch ich aus meiner Starre auf. »Ein Freund«, antworte ich heiser. »Ich werde dich hier rausholen.« Der Junge reißt die Augen auf, sofort breitet sich ein hoffnungsvoller Ausdruck auf seinem kleinen Gesicht aus. Ich lasse meine Hände über das Glas gleiten, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, mit dem sich dieser verfluchte Zylinder öffnen lässt. »Wie funktioniert dieses Ding hier? Ist es gefährlich?«


  Der Junge hämmert nun wie von Sinnen gegen die Scheibe. Er ist völlig in Panik. »Hilfe, bitte!«, schreit er mit zittriger Stimme. »Holen Sie mich hier raus! Bitte, holen Sie mich hier raus!«


  Seine Worte brechen mir das Herz. Liegt Eden in diesem Moment auch blind und völlig verängstigt in irgendeinem dunklen Eisenbahnwaggon und wartet darauf, dass ich ihn rette?


  Ich muss diesen Jungen da rausholen. Ich stemme mich mit meinem ganzen Gewicht gegen den Zylinder. »Du musst ganz ruhig bleiben, Kleiner. Okay? Hab keine Angst. Wie heißt du? In welcher Stadt lebt deine Familie?«


  Tränen strömen dem Jungen über die Wangen. »Ich heiße Sam Vatanchi. Meine Familie wohnt in Helena, Montana.« Er schüttelt heftig den Kopf. »Sie wissen nicht, wo ich bin. Können Sie ihnen sagen, dass ich nach Hause will? Können Sie –«


  Nein, das kann ich nicht. Ich bin nämlich so verflucht machtlos. Am liebsten würde ich mit der bloßen Faust ein Loch in die Metallwand des Bahnwaggons schlagen. »Ich werde tun, was ich kann. Wie kriegt man diesen Zylinder auf?«, frage ich wieder. »Ist es gefährlich, ihn zu öffnen?«


  Der Junge deutet panisch auf die andere Seite des Glasbehälters. Ich sehe ihm an, wie viel Mühe es ihn kostet, seine Panik zu unterdrücken. »Okay, okay.« Er hält einen Moment inne, um nachzudenken. »Äh, es ist nicht gefährlich. Glaube ich. Da drüben ist so ein Ding, wo sie immer irgendwas eintippen. Ich höre immer das Piepsen und dann geht die Zelle auf.«


  Ich renne zu der Stelle, auf die er zeigt. Ist es Einbildung oder höre ich tatsächlich das Geräusch von Stiefeln auf Asphalt? »Hier ist so eine Art gläserner Bildschirm«, sage ich. Darauf leuchtet in roten Buchstaben das Wort Verschlossen. Ich drehe mich wieder zu dem Jungen um und klopfe an die Scheibe. Seine Augen zucken vage in Richtung des Geräuschs. »Gibt es ein Passwort? Wie geben sie es ein?«


  »Ich weiß nicht!« Der Junge reißt die Arme hoch; seine Worte gehen in einem Schluchzer unter. »Bitte, holen Sie –«


  Verdammt, er erinnert mich so sehr an Eden. Beim Anblick seiner Tränen fangen auch meine Augen an zu brennen. »Na komm«, beschwichtige ich ihn und gebe mir alle Mühe, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Ich darf nicht die Fassung verlieren. »Denk nach. Gibt es vielleicht noch irgendeinen anderen Weg, dieses Ding aufzubekommen, abgesehen von diesem Tastenfeld?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!«


  Ich kann mir genau vorstellen, was Eden anstelle dieses kleinen Jungen sagen würde. Er würde mir irgendwelche komplizierten Anweisungen geben, ganz der kleine Techniker, der er schon immer war. So was wie: Hast du irgendwas Scharfes? Versuch, einen Hebel zu finden!


  Reiß dich zusammen! Ich ziehe das Messer, das ich immer bei mir trage, aus meinem Gürtel. Wie oft habe ich Eden dabei zugesehen, wie er Geräte auseinandergeschraubt und all die Drähte und Platinen in ihrem Inneren neu miteinander verbunden hat. Vielleicht sollte ich es mal selbst versuchen.


  Ich stecke die Klinge in den winzigen Spalt am Rand des Tastenfelds und biege sie vorsichtig zur Seite. Als nichts passiert, drücke ich etwas fester, bis sich die Klinge biegt. Nichts. »Es sitzt zu fest«, murmele ich. Wenn doch nur June hier wäre. Sie könnte sich wahrscheinlich innerhalb einer halben Sekunde zusammenreimen, wie dieses Ding funktioniert.


  Der Junge und ich schweigen einen Moment. Das Kinn sinkt ihm auf die Brust und seine Augen fallen zu; er weiß, dass es keine Möglichkeit gibt, sein Gefängnis zu öffnen.


  Ich muss ihn retten. Ich muss Eden retten. Am liebsten würde ich schreien.


  Es ist keine Einbildung – ich höre tatsächlich Soldaten, die sich dem Waggon nähern. Wahrscheinlich überprüfen sie die Ladung.


  »Sprich mit mir, Sam. Bist du noch krank? Was machen sie mit dir?«


  Der Junge wischt sich die Nase. Alle Hoffnung ist aus seinem Gesicht gewichen. »Wer sind Sie?«


  »Jemand, der dir helfen will«, flüstere ich zurück. »Je mehr du mir erzählst, desto leichter kann ich das alles hier vielleicht in Ordnung bringen.«


  »Ich bin nicht mehr krank«, erwidert Sam gehetzt, so als wüsste er, dass uns nicht viel Zeit bleibt, »aber sie sagen, dass ich irgendwas in meinem Blut habe. Sie nennen es ein schlafendes Virus.« Er hält kurz inne, um nachzudenken. »Sie geben mir Medikamente, damit ich nicht wieder krank werde.« Er reibt sich die blinden Augen, wie ein wortloses Flehen, ihn zu retten. »Jedes Mal wenn der Zug anhält, nehmen sie mir Blut ab.«


  »Hast du eine Ahnung, in welchen Städten du schon warst?«


  »Weiß nicht … einmal hab ich den Namen Bismarck gehört …« Der Junge verstummt und denkt nach. »Und … Yankton?«


  Das sind beides Städte an der Front in Dakota. Ich denke an das Transportmittel, mit dem sie ihn befördern. Vermutlich bietet es ihnen die Möglichkeit, seine Umgebung steril zu halten, sodass hin und wieder jemand zu Sam hineingehen und ihm Blut abnehmen kann, das sie anschließend mit irgendetwas mischen, um das schlafende Virus zu aktivieren. Die Schläuche in seinen Armen sind vielleicht nur für die Ernährung.


  Am wahrscheinlichsten ist es, dass sie ihn als eine Art Biowaffe gegen die Kolonien einsetzen. Sie haben eine Laborratte aus ihm gemacht. Und aus Eden auch. Die Vorstellung, wie mein Bruder auf diese Weise durch das Land gekarrt wird, droht mich zu ersticken. »Wo bringen sie dich als Nächstes hin?«, will ich wissen.


  »Ich weiß nicht! Ich will … ich will nur nach Hause!«


  Irgendwo an die Front. Ich darf mir gar nicht ausmalen, wie viele andere Menschen dort wohl noch auf und ab gefahren werden. Ich stelle mir Eden vor, wie er zusammengerollt in einem dieser Waggons liegt.


  Der Junge hat wieder angefangen zu weinen, aber ich zwinge mich, ihn noch mal anzusprechen. »Hör zu – kennst du einen Jungen, der Eden heißt? Hast du den Namen vielleicht mal irgendwo gehört?«


  Er weint nur noch lauter. »Nein … ich weiß … nicht, wer …«


  Ich kann nicht länger bleiben. Irgendwie gelingt es mir, meine Augen von dem Jungen loszureißen, und ich renne zu den Schiebetüren des Waggons. Die Schritte der Soldaten werden lauter – sie können nicht mehr als fünf oder sechs Eisenbahnwagen von mir entfernt sein. Ich werfe einen letzten Blick auf den Jungen. »Es tut mir leid. Ich muss gehen.« Die Worte zerreißen mir das Herz.


  Der Junge schluchzt. Seine Fäuste trommeln gegen die dicke Scheibe des Glaszylinders. »Nein!« Seine Stimme bricht. »Ich hab Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß. Bitte lassen Sie mich nicht hier!«


  Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich zwinge mich, auf den Seitenriegel eines der Türflügel zu klettern, und komme auf diese Weise der Decke so nah, dass ich den Rand der runden Luke greifen kann. Von dort schwinge ich mich in die Nachtluft hinaus, zurück in den Schneeregen, der mir in den Augen brennt und winzige Eisstückchen in mein Gesicht peitscht. Keuchend ringe ich um Fassung. Ich schäme mich so sehr. Dieser Junge hat mir alles gegeben, was er konnte, und zum Dank mache ich mich aus dem Staub, um mein eigenes Leben zu retten?


  Etwa hundertfünfzig Meter von mir entfernt inspizieren ein paar Soldaten einen Waggon. Ich schließe die Luke hinter mir und robbe flach auf dem Bauch liegend über das Dach, bis ich die Kante erreiche. Dann schwinge ich mich hinunter und lande auf dem Boden.


  Plötzlich löst sich Pascao aus den Schatten, seine blassgrauen Augen blitzen in der Dunkelheit. Er muss auf der Suche nach mir gewesen sein. »Was zum Teufel machst du hier?«, flüstert er. »Du solltest in der Nähe der Explosion deinen Auftritt hinlegen! Wo bist du gewesen?«


  Ich bin nicht in der Stimmung, mich für irgendetwas zu rechtfertigen. »Jetzt nicht«, zische ich zurück und wir fangen an zu rennen. Höchste Zeit, dass wir uns in den Bunker zurückziehen. Die Welt huscht wie ein unwirklicher Nebel an mir vorbei.


  Pascao öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, doch als er mein Gesicht sieht, zögert er und entschließt sich, es bleiben zu lassen.


  »Äh …«, setzt er nach einer Weile etwas ruhiger wieder an, »na ja, du warst ja gar nicht schlecht. Wahrscheinlich spricht sich auch ohne den großen Extrazirkus rum, dass du am Leben bist. Deine Show da oben auf den Dächern war jedenfalls ziemlich sehenswert. Morgen früh wird sich zeigen, wie die Öffentlichkeit auf dein Auftauchen hier reagiert.« Als ich nicht antworte, beißt er sich auf die Lippe und belässt es dabei.


  Ich habe keine Wahl – ich muss abwarten, bis Razor seinen Mordplan vollendet hat, vorher werden sie mir nicht helfen, Eden zu retten. Eine Woge von Zorn auf den jungen Elektor brandet in mir auf: Ich hasse dich. Ich hasse dich aus tiefster Seele und ich schwöre dir, ich werde dich erledigen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme! Zum ersten Mal, seit ich mich den Patrioten angeschlossen habe, kann ich es kaum erwarten, den Mord zu begehen. Ich werde alles tun, damit die Republik meinem Bruder nie wieder ein Haar krümmen kann.


  Unbemerkt im Gewirr der Soldaten schleichen wir uns weg von dem Feuer, zur anderen Seite der Stadt, und verschwinden in der Nacht.


  JUNE


  Nicht mal mehr zwei Tage bis zum tatsächlichen Mordanschlag auf den Elektor. Mir bleiben noch dreißig Stunden, um ihn zu verhindern.


  Die Sonne ist gerade untergegangen, als der Elektor in Begleitung von sechs Senatoren und mindestens vier Personenschutz-Einheiten (achtundvierzig Soldaten) einen Zug nach Pierra, einer Stadt an der Front, besteigt. Ich fahre auch mit. Zum ersten Mal reise ich als normale Passagierin anstatt als Gefangene, und so trage ich heute Abend eine warme Winterstrumpfhose, weiche Lederstiefel (ohne Absätze und Stahlkappen, damit ich sie nicht als Waffen benutzen kann) und ein dunkelrotes Kapuzencape mit silbernen Bordüren. Keine Fesseln mehr. Anden sorgt sogar dafür, dass ich Handschuhe bekomme (weiches Leder, schwarz und rot), und zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Denver fühlen sich meine Fingerspitzen nicht kalt an. Mein Haar, gewaschen und geföhnt, trage ich wie immer zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Aber trotz allem fühlt sich mein Kopf heiß an und meine Muskeln schmerzen. Die Lampen auf dem Bahnsteig sind ausgeschaltet und außer dem Elektor und seiner Entourage ist niemand zu sehen. Wir besteigen den Zug in vollkommener Stille. Die meisten Senatoren ahnen wahrscheinlich noch nicht einmal etwas von Andens unvermittelt geänderten Reiseplänen, die ihn nun nach Pierra führen und nicht nach Lamar.


  Meine Wachen geleiten mich in mein eigenes Privatabteil, das so luxuriös ist, dass Anden selbst veranlasst haben muss, dass ich es bekomme. Es ist doppelt so lang wie ein normaler Bahnwaggon (knapp fünfundachtzig Quadratmeter mit sechs Samtvorhängen und Andens allgegenwärtigem Porträt an der rechten Wand). Die Soldaten führen mich zu einer Sitzgruppe und ich nehme Platz. Ich erlebe das alles wie aus weiter Ferne, so als wäre nichts davon wirklich real – es ist, als wäre plötzlich alles wieder wie früher und ich ein reiches Mädchen, das seinen rechtmäßigen Platz bei der Elite der Republik einnimmt.


  »Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es uns wissen«, sagt einer der Soldaten. Sein Ton ist höflich, aber sein angespannter Kiefer verrät mir, wie nervös er in meiner Gegenwart ist.


  Jetzt ist nichts mehr zu hören außer dem sanften Rattern der Räder auf den Gleisen. Ich versuche, die Wachen nicht direkt anzusehen, doch aus dem Augenwinkel beobachte ich sie ganz genau. Befinden sich als Republiksoldaten getarnte Patrioten im Zug? Und wenn ja, haben sie einen Verdacht, was meine Loyalität angeht?


  Das Schweigen liegt schwer über dem Raum, während wir warten. Draußen hat es wieder angefangen zu schneien und der Schnee sammelt sich in den Ecken meines Fensters. Weiße Eisblumen zieren die Scheibe. Der Anblick erinnert mich an Metias’ Beerdigung, an mein weißes Kleid und Thomas’ geschniegelten weißen Anzug, die weißen Lilien und weißen Teppiche.


  Der Zug wird schneller. Ich lehne mich zum Fenster hinüber, bis meine Wange beinahe das kalte Glas berührt, und starre schweigend nach draußen, während wir uns dem mächtigen Panzerwall nähern, der Denver umschließt. Selbst im Dunkeln kann ich die Bahntunnel erkennen, die dort in den Stein getrieben wurden; einige von ihnen sind mit massiven Eisentoren verschlossen, andere wiederum bleiben für nächtliche Güterzüge geöffnet. Unser Zug braust durch eine der Öffnungen hindurch – wie es aussieht, werden Züge, die die Stadt verlassen, nicht angehalten und kontrolliert, erst recht nicht, wenn der Elektor selbst an Bord ist. Als wir den wuchtigen Wall hinter uns lassen, sehe ich, wie ein uns entgegenkommender Zug für die Inspektion an einem Kontrollpunkt bremst.


  Wir fahren weiter, verschmelzen mit der Nacht. Die verwitterten Wolkenkratzer der Armensektoren ziehen an den Fenstern vorbei, ein Anblick, der mir inzwischen allzu vertraut ist, seit ich am eigenen Leib erfahren habe, wie die Menschen am Stadtrand leben. Ich bin zu müde, um auf Details zu achten. Im Geiste gehe ich noch einmal Andens Worte vom Abend zuvor durch und ende wieder bei der unlösbaren Frage, wie ich ihn warnen kann, ohne dabei Day in Gefahr zu bringen. Wenn ich Anden zu früh von dem geplanten Anschlag erzähle, werden die Patrioten sofort wissen, dass ich sie verraten habe. Ich muss mir jeden Schritt genau überlegen und darf den Plan erst unmittelbar vor dem Mord sabotieren, wenn ich wieder in Days Nähe bin.


  Ich wünschte, ich könnte Anden jetzt schon warnen. Ihm alles erzählen, es hinter mich bringen. Wenn Day nicht wäre, würde ich genau das tun. Wenn Day nicht wäre, wären eine ganze Menge Dinge anders. Ich denke an die Albträume, die mich seit einiger Zeit quälen, das schreckliche Bild, wie Razor Day eine Kugel in die Brust schießt. Ich spüre den Büroklammerring schwer an meiner Hand. Wieder hebe ich zwei Finger an die Augenbraue. Wenn Day mein erstes Zeichen nicht gesehen haben sollte, erreicht ihn vielleicht dieses hier. Die Wachen scheinen nichts Ungewöhnliches an meinem Verhalten zu finden; für sie muss es so aussehen, als stützte ich bloß meinen Kopf.


  Der Bahnwaggon neigt sich ein wenig zur Seite und eine Welle von Schwindel überspült mich. Vielleicht vernebelt mir diese Erkältung – wenn es denn wirklich eine Erkältung ist, die ich da ausbrüte, und nichts Ernsteres – inzwischen schon den Verstand. Trotzdem frage ich nicht nach einem Arzt oder Medikamenten. Medikamente legen das körpereigene Immunsystem lahm, darum habe ich es schon immer vorgezogen, Krankheiten auf eigene Faust zu bekämpfen (sehr zu Metias’ Verzweiflung).


  Warum führen mich so viele meiner Gedanken zu Metias?


  Eine aggressive Stimme reißt mich aus meinen Grübeleien. Ich wende mich vom Fenster ab und dem Inneren des Bahnwaggons zu. Sie klingt nach einem älteren Mann. Ich richte mich in meinem Sitz auf und sehe durch das kleine Fenster in der Abteiltür zwei Männer auf mich zukommen. Der eine ist der, den ich bereits gehört habe, gedrungen und untersetzt, mit einem struppigen grauen Bart und einer kleinen Knollennase. Der andere ist Anden. Ich spitze die Ohren, um zu verstehen, was sie sagen – zuerst erreichen mich nur Bruchstücke ihres Gesprächs, doch je näher sie meinem Abteil kommen, desto klarer werden ihre Stimmen.


  »Elektor, ich bitte Sie, es ist doch nur zu Ihrem eigenen Besten. Rebellisches Verhalten muss hart bestraft werden. Wenn Sie auf so etwas nicht angemessen reagieren, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis in diesem Land das Chaos ausbricht.«


  Anden, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf den Mann hinunterblickt, hört geduldig zu. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Senator Kamion, aber mein Entschluss steht fest. Dies ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um die Unruhen in Los Angeles mit militärischer Gewalt niederzuschlagen.«


  Diese Worte lassen mich aufhorchen. Der ältere Mann breitet in einer frustrierten Geste die Arme aus. »Weisen Sie die Leute in ihre Grenzen. Sie brauchen solche Aktionen, Elektor. Sie müssen den Menschen Ihren unbeugsamen Willen demonstrieren.«


  Anden schüttelt den Kopf. »Damit würde ich das Ganze nur noch viel schlimmer machen, Senator. Ich soll zu solch drastischen Mitteln greifen, noch bevor ich auch nur eine einzige der Veränderungen, die mir vorschweben, in die Tat umsetzen kann? Nein. So einen Befehl erteile ich nicht. Das ist mein Wille.«


  Der Senator kratzt sich verärgert den Bart und legt Anden dann die Hand auf den Ellbogen. »Das Volk läuft jetzt schon Sturm gegen Sie und man wird Ihre Nachsichtigkeit als Schwäche auslegen – beim Volk wie auch unter den Funktionären. Die Administratoren, die für den Großen Test in L. A. zuständig sind, beschweren sich schon, dass wir nicht reagieren. Die Proteste haben sie dazu gezwungen, den Test für ein paar Tage auszusetzen.«


  Andens Mund verhärtet sich zu einem schmalen Strich. »Meine Meinung zum Großen Test kennen Sie ja, Senator.«


  »Oh ja«, erwidert der Senator finster. »Darüber werden wir ein andermal reden müssen. Aber wenn Sie keine Befehle erteilen, die es uns ermöglichen, den Aufständen ein Ende zu machen, werden Sie sich nicht nur vom Senat, sondern auch von den Stadtstreifen von Los Angeles bald einiges anhören müssen.«


  Anden hebt eine Augenbraue. »Ach ja? Entschuldigen Sie. Ich hatte doch tatsächlich den Eindruck, weder der Senat noch das Militär wären in der Position, mein Wort anzuzweifeln.«


  Der Senator wischt sich Schweiß von der Stirn. »Na ja, das ist … Natürlich würde sich der Senat Ihren Wünschen beugen, Sir, ich wollte ja nur sagen … also …«


  »Helfen Sie mir, die anderen Senatoren davon zu überzeugen, dass dies der falsche Zeitpunkt ist, das Volk gegen die Regierung aufzubringen.« Anden bleibt stehen, dreht sich zu dem Mann um und legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich will mir doch keine Feinde im Kongress machen, Senator. Ich möchte bloß, dass Sie und die anderen Delegierten und der Gerichtshof meine Entscheidungen respektieren, so wie sie es auch bei meinem Vater getan haben. Wenn wir die Aufstände gewaltsam beenden, schürt das bloß die Wut des Volkes auf die Obrigkeit.«


  »Aber, Sir –«


  Anden bleibt kurz vor meiner Abteiltür stehen. »Wir reden später weiter. Ich bin müde.« Obwohl seine Stimme durch die Tür nur gedämpft zu mir hereindringt, höre ich die Entschlossenheit darin.


  Der Senator murmelt noch etwas und neigt dann den Kopf. Als der Elektor nickt, dreht er sich um und eilt davon. Anden blickt ihm kurz nach, dann öffnet er die Tür zu meinem Abteil. Die Wachen salutieren.


  Wir nicken einander zu.


  »Ich komme, um Ihnen die Bedingungen Ihrer Freilassung mitzuteilen, June.« Sein Tonfall ist distanziert, vielleicht eine Folge des Streits mit dem Senator. Der Kuss vom Abend zuvor erscheint mir wie eine Halluzination. Dennoch hat sein Erscheinen hier eine seltsam tröstende Wirkung auf mich und ich spüre, wie ich mich entspannt in meinem Sitz zurücklehne, als wäre er ein alter Freund. »Wir haben gestern Nacht die Nachricht erhalten, dass es tatsächlich einen Anschlag in Lamar gegeben hat. Ein Zug ist bei einer Explosion beschädigt worden – der Zug, in dem ich hätte sitzen sollen. Über die Täter ist noch nichts Genaueres bekannt und es konnte auch keiner der Angreifer festgenommen werden, aber wir gehen davon aus, dass es die Patrioten waren. Wir haben ein paar Einheiten auf sie angesetzt.«


  »Ich bin froh, dass ich helfen konnte, Elektor«, entgegne ich. Ich habe die Hände fest in meinem Schoß verschränkt und muss an meine wunderbar weichen Handschuhe denken. Ist es fair, dass ich so sicher und warm in diesem vornehmen Bahnabteil sitze, während Day wahrscheinlich mit den Patrioten auf der Flucht ist?


  »Wenn Ihnen noch irgendetwas anderes einfällt, June, scheuen Sie sich nicht, es zu sagen. Sie sind jetzt wieder Teil der Republik, eine von uns, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie nichts zu befürchten haben. Sobald wir Pierra erreicht haben, werde ich veranlassen, dass Ihre Akte bereinigt wird. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Ihnen Ihr früherer Dienstrang wieder zuerkannt wird – Sie werden allerdings in einer anderen Einheit eingesetzt.« Anden hebt eine Hand an den Mund und räuspert sich kurz. »Ich habe Sie für eine Division in Denver vorgeschlagen.«


  »Danke«, erwidere ich leise. Anden tappt den Patrioten direkt in die Falle.


  »Ein paar der Senatoren sind der Meinung, dass wir zu nachsichtig mit Ihnen sind, aber es sind sich alle einig, dass Sie unsere größte Hoffnung sind, die Anführer der Patrioten aufzuspüren.« Anden kommt näher und setzt sich mir gegenüber. »Ich bin mir ganz sicher, dass sie bald wieder zuschlagen werden, und ich möchte, dass Sie meine Männer bei der Vereitelung solcher Anschläge anführen.«


  »Das ist sehr freundlich, Elektor. Es ist mir eine Ehre«, antworte ich und deute mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Und, wenn Sie mir die Frage gestatten, gilt die Begnadigung auch für meinen Hund?«


  Anden schmunzelt. »Ihr Hund ist in der Hauptstadt in guten Händen; er wartet dort bei Ihrer Rückkehr auf Sie.«


  Ich sehe Anden in die Augen und halte seinen Blick einen Moment lang fest. Seine Pupillen weiten sich und seine Wangen werden leicht rot. »Ich kann verstehen, warum die Senatoren Probleme mit Ihrer Nachsichtigkeit haben«, sage ich schließlich. »Aber im Augenblick kann Sie nun mal niemand so gut beschützen wie ich.« Ich brauche einen Moment allein mit ihm. »Aber es muss noch einen anderen Grund für Ihre Freundlichkeit geben. Oder?«


  Anden schluckt und blickt zu seinem Porträt auf. Meine Augen huschen zu den Wachen an der Abteiltür. Als hätte er meine Gedanken gelesen, gibt Anden ihnen ein Zeichen und deutet anschließend auf die Sicherheitskameras an der Decke. Die Soldaten verlassen das Abteil und einen Moment später verlöschen auch die roten Lämpchen an den Kameras. Zum ersten Mal sind wir unbeobachtet. Vollkommen allein.


  »Die Wahrheit ist«, fährt Anden fort, »dass Sie beim Volk unglaublich beliebt sind. Wenn die Menschen erfahren, dass das begabteste Wunderkind der Republik wegen Hochverrats verurteilt oder ihm auch nur wegen Untreue sein Dienstrang aberkannt wurde – nun, Sie können sich ja denken, dass das ein schlechtes Licht auf die Regierung werfen würde. Und auf mich. Und das weiß auch der Kongress.«


  Meine Hände ziehen sich wieder in meinen Schoß zurück. »Der Senat und Sie haben offenbar sehr unterschiedliche Moralvorstellungen«, bemerke ich, während ich über das Gespräch zwischen Anden und Senator Kamion nachdenke. »So scheint es mir zumindest.«


  Er schüttelt den Kopf und lächelt bitter. »Um es vorsichtig auszudrücken, ja.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie dem Großen Test so ablehnend gegenüberstehen.«


  Anden nickt. Er wirkt nicht überrascht, dass ich das Gespräch belauscht habe. »Der Große Test ist eine völlig veraltete Methode, um die Besten und Fähigsten unseres Landes herauszufiltern.«


  Es ist seltsam, diese Worte aus dem Mund des Elektors zu hören. »Warum sind die Senatoren dann so entschlossen, ihn beizubehalten? Was für ein Interesse haben sie daran?«


  Anden zuckt mit den Schultern. »Das ist eine lange Geschichte. Damals, als die Republik den Test eingeführt hat, war er noch … anders.«


  Ich beuge mich vor. Ich habe noch nie Geschichten über die Republik gehört, die nicht das Filtersystem der Bildungsanstalten oder der staatlichen Pressezensur durchlaufen haben – und nun könnte der Elektor selbst mir eine erzählen. »Anders?«, frage ich.


  »Mein Vater war … ein sehr charismatischer Mann.« Andens Stimme klingt nun einen Hauch verteidigend.


  Seltsame Antwort. »Ich bin sicher, dass er sehr überzeugend sein konnte«, erwidere ich und gebe mir Mühe, meine Worte neutral klingen zu lassen.


  Anden schlägt die Beine übereinander und lehnt sich zurück. »Es gefällt mir nicht, was aus der Republik geworden ist.« Er spricht jedes seiner Worte langsam und mit Bedacht aus. »Aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich nicht verstehe, warum sich alles so entwickelt hat. Mein Vater hatte seine Gründe für das, was er getan hat.«


  Ich runzele die Stirn. Merkwürdig. War er nicht gerade noch vehement dagegen, einen Aufstand mit Gewalt niederzuschlagen? »Was meinen Sie damit?«


  Anden öffnet den Mund und schließt ihn wieder, so als suchte er nach den richtigen Worten. »Bevor mein Vater Elektor geworden ist, war der Große Test noch freiwillig.« Er hält inne, als er hört, wie ich scharf die Luft einsauge. »Heute weiß das so gut wie keiner mehr – es ist lange her.«


  Der Große Test war freiwillig. Eine unfassbare Vorstellung. »Warum hat er das geändert?«


  »Wie ich schon sagte, es ist eine lange Geschichte. Die meisten Leute werden nie die Wahrheit über die Entstehung der Republik erfahren und das hat seinen Grund.« Er fährt sich mit der Hand durch sein welliges Haar und stützt sich dann mit dem Ellbogen aufs Fensterbrett. »Wollen Sie es wissen?«


  Eine absolut rhetorische Frage, hinter der ich eine gewisse Einsamkeit zu erahnen meine. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, jetzt aber wird mir klar, dass ich vermutlich zu den wenigen Menschen gehöre, mit denen Anden jemals offen reden konnte. Ich beuge mich vor, nicke und warte darauf, dass er weitererzählt.


  »Die Republik ist während der schlimmsten Krise Nordamerikas – und eigentlich auch der ganzen Welt – entstanden«, beginnt er. »Überflutungen hatten die amerikanische Ostküste zerstört und Millionen Menschen flohen aus den betroffenen Gebieten in den Westen. Doch die Staaten dort waren zu klein für so viele Menschen. Es gab keine Arbeit. Kein Essen, keine Sicherheit. Das Land brach unter der Last aus Angst und Panik zusammen. Überall herrschten Chaos und Gewalt. Immer wieder zerrten Aufständische Soldaten, Polizisten oder Angehörige von Friedenstruppen aus ihren Wagen, prügelten sie zu Tode oder setzten sie mitsamt ihren Fahrzeugen in Brand. Die Läden wurden geplündert, jede einzelne Fensterscheibe zerbrochen.« Er holt tief Luft. »Die Regierung versuchte alles, um irgendeine Form von Ordnung aufrechtzuerhalten, aber eine Katastrophe nach der anderen machte all ihre Mühen wieder zunichte. Sie hatten einfach kein Geld, um so viele Krisen auf einmal in den Griff zu bekommen. Es kam zur vollkommenen Anarchie.«


  Eine Zeit, in der die Republik keinerlei Macht über das Volk hatte? Unmöglich. Ich habe arge Schwierigkeiten, mir so etwas vorzustellen, bis mir der Gedanke kommt, dass Anden möglicherweise von der Regierung der alten Vereinigten Staaten spricht.


  »Dann ist unser erster Elektor an die Macht gekommen. Er war ein junger Offizier, nur ein paar Jahre älter als ich heute, und ehrgeizig genug, um ein paar unzufriedene Truppen im Westen für seine Sache zu gewinnen. Er erklärte das Land zu einer eigenständigen Republik, spaltete es von den Vereinigten Staaten ab und führte im gesamten Westen das Kriegsrecht ein. Soldaten konnten nach eigenem Ermessen schießen, und nachdem sie mitangesehen hatten, wie ihre Kameraden auf offener Straße gefoltert und ermordet wurden, nutzten sie ihre neugewonnene Macht bis zum Äußersten aus. Schließlich hieß es nur noch Wir gegen sie – das Militär gegen das Volk.« Anden blickt auf seine glänzenden Slipper hinunter, als schämte er sich. »Viele Menschen starben, bis die Soldaten endgültig die Kontrolle über die Republik erlangten.«


  Ich frage mich, was Metias von all dem gehalten hätte. Oder meine Eltern. Hätten sie die Entwicklung gutgeheißen? Hätten auch sie nötigenfalls mit Gewalt Ordnung in das Chaos gebracht?


  »Was ist mit den Kolonien? Haben sie sich die Situation zunutze gemacht?«


  »Der östlichen Hälfte von Nordamerika ging es zu dieser Zeit noch viel schlechter. Ihr halbes Land stand unter Wasser. Als der erste Elektor die Grenzen der Republik definierte, hatten sie kaum noch Platz zum Leben. Also haben sie uns den Krieg erklärt.« Anden richtet sich auf. »Nach all diesen Entwicklungen schwor der Elektor, dass es solche Zustände in der Republik nie wieder geben würde, und so sprachen er und der Senat dem Militär ein noch nie da gewesenes Maß an Macht zu, über die es bis heute verfügt. Mein Vater und die Elektoren vor ihm haben dafür gesorgt, dass sich daran nichts ändert.« Er schüttelt den Kopf und reibt sich mit den Händen über das Gesicht, bevor er fortfährt.


  »Der Test sollte die Menschen zu harter Arbeit und sportlichem Ehrgeiz animieren, sollte helfen, gute Leute für das Militär zu gewinnen – und das hat auch funktioniert. Aber er wurde auch dazu benutzt, die Schwachen auszusieben – und die Unwilligen. Und mit der Zeit diente der Test auch immer mehr dazu, die zu hohe Bevölkerungszahl zu senken.«


  Die Schwachen und die Unwilligen. Ich erschaudere. Day muss definitiv in die zweite Kategorie gefallen sein. »Dann wissen Sie also, was mit den Kindern passiert, die den Test nicht bestehen? Und das Ziel des Ganzen ist, die Bevölkerungszahl zu senken?«


  »Ja.« Anden windet sich sichtlich, als er es zu erklären versucht. »Am Anfang war der Test ja noch sinnvoll. Auf diese Weise konnten die Fähigsten und Stärksten für das Militär herausgefiltert werden. Nach einiger Zeit wurde er an allen Schulen angeboten. Aber das hat meinem Vater immer noch nicht gereicht … er wollte, dass nur die Besten überleben. Alle anderen wurden, ganz offen gesagt, nur noch als Verschwendung von Platz und Nahrungsmitteln betrachtet. Mein Vater hat mir immer gepredigt, wie absolut notwendig der Große Test für das Wohlergehen der Republik sei. Und als er den Test für alle verpflichtend machen wollte, hat er im Senat viele Befürworter gefunden, besonders nachdem sich gezeigt hatte, dass wir dadurch im Krieg mehr Schlachten gewannen.«


  Meine Finger in meinem Schoß sind so fest ineinander verknotet, dass sie langsam taub werden. »Und, finden Sie, dass die Taktik Ihres Vaters funktioniert hat?«, frage ich leise.


  Anden senkt den Kopf. Er sucht nach den richtigen Worten. »Was soll ich dazu sagen? Funktioniert hat sie schon. Unsere Armee ist durch den Test tatsächlich stärker geworden. Aber ist es deswegen richtig, was er getan hat? Darüber denke ich schon seit geraumer Zeit nach.«


  Ich beiße mir auf die Lippe. Plötzlich wird mir klar, was für ein Kampf in Andens Innerem toben muss: auf der einen Seite seine Liebe zu seinem Vater und auf der anderen seine eigene Vision der Republik. »Richtig ist ein relativer Begriff, nicht wahr?«


  Anden nickt. »Eigentlich spielt es gar keine Rolle, wie das alles angefangen hat oder ob es jemals richtig war. Das eigentliche Problem ist, dass sich über die Jahre die Gesetze weiterentwickelt und verschoben haben. Die Dinge haben sich immer mehr geändert. Am Anfang mussten noch keine Kinder den Großen Test machen und die Reichen wurden dabei auch nicht bevorzugt. Die Seuchen …« Er zögert und wagt sich dann doch nicht an das Thema. »Die Bevölkerung ist wütend, aber der Senat weigert sich, etwas an der derzeitigen Situation zu ändern, aus Angst, dadurch wieder die Kontrolle zu verlieren. Für die Regierung ist der Test eine Möglichkeit, die Republik noch stärker zu machen.«


  Tiefe Traurigkeit breitet sich auf Andens Gesicht aus. Ich kann spüren, wie sehr er sich für das Erbe schämt, das er antreten musste.


  »Das tut mir leid«, sage ich leise. Plötzlich habe ich den Drang, seine Hand zu berühren, ihn zu trösten.


  Andens Lippen verziehen sich zu einem zögerlichen Lächeln. Deutlicher denn je sehe ich das Verlangen in seinen Augen, seine gefährliche Schwäche, wie sehr er sich zu mir hingezogen fühlt. Wenn ich jemals Zweifel daran gehabt habe, dann weiß ich es spätestens jetzt mit Sicherheit. Schnell wende ich mich ab, in der Hoffnung, dass der Anblick einer Schneelandschaft die Hitze in meinen Wangen abkühlt.


  »Sagen Sie, June«, murmelt er dann. »Was würden Sie an meiner Stelle tun? Was wäre Ihre erste Amtshandlung als Elektorin dieser Republik?«


  Ich antworte, ohne zu zögern. »Das Volk für mich zu gewinnen. Der Senat hätte keine Macht mehr über Sie, wenn die Menschen mit einer Revolution drohen könnten. Sie brauchen das Volk hinter sich und das Volk braucht einen Anführer.«


  Anden lehnt sich in seinem Sitz zurück; das warme Licht des Abteils fällt auf seinen Mantel und umhüllt ihn mit einem goldenen Schimmer. Etwas in unserem Gespräch hat ihn auf eine Idee gebracht; vielleicht ist es ein Gedanke, den er schon seit Langem gehegt hat. »Sie wären eine gute Senatorin, June. Sie wären eine große Unterstützung für Ihren Elektor – und das Volk liebt Sie.«


  Meine Gedanken beginnen zu rasen. Ich könnte tatsächlich in der Republik bleiben und Anden helfen. Und, wenn ich alt genug bin, Senatorin werden. Mein Leben zurückbekommen. Day und die Patrioten hinter mir lassen. Ich weiß, wie selbstsüchtig diese Überlegungen sind, aber ich kann nicht anders. Warum darf ich nicht auch einmal selbstsüchtig sein?, frage ich mich bitter. Ich könnte Anden einfach hier und jetzt vom Plan der Patrioten erzählen – ohne mich darum zu scheren, ob die Patrioten es herausfinden und was sie Day deswegen antun – und in mein sicheres Leben als wohlhabende, hochrangige Regierungsmitarbeiterin zurückkehren. Ich könnte meinem toten Bruder Ehre erweisen, indem ich das Land ganz langsam von innen heraus verändere. Oder?


  Wie schrecklich. Ich schiebe diese dunkle Fantasie von mir. Die Vorstellung, Day dermaßen im Stich zu lassen, ihn so zu hintergehen, ihn nie wieder in die Arme nehmen zu können, ihn nie mehr wiederzusehen, lässt mich vor Qual die Zähne zusammenbeißen. Ich schließe einen Moment die Augen und denke an seine sanften, schwieligen Hände, seine wilde Entschlossenheit. Nein, so etwas könnte ich niemals tun. Das weiß ich mit so überwältigender Sicherheit, dass sie mir beinahe Angst macht. Nach all den Opfern, die wir beide bringen mussten, haben wir uns doch sicher ein gemeinsames Leben verdient – in welcher Form auch immer –, wenn das alles hier vorbei ist? In die Kolonien fliehen oder die Republik neu aufbauen? Anden will Days Hilfe; wir könnten alle zusammenarbeiten. Wie kann ich auch nur daran denken, nicht auf dieses Licht am Ende des Tunnels zuzugehen? Ich muss zu ihm. Ich muss Day alles erzählen.


  Aber eins nach dem anderen. Da ich nun endlich einmal mit Anden allein bin, versuche ich einen Weg zu finden, ihn zu warnen. Es gibt nicht viel, was ich gefahrlos sagen kann. Wenn ich ihm zu viel verrate, tut er vielleicht etwas, das die Patrioten alarmiert. Trotzdem, ich muss es versuchen. Zumindest brauche ich die Sicherheit, dass er mir bedingungslos vertraut. Ich muss auf ihn zählen können, wenn ich den Plan der Patrioten sabotieren will.


  »Vertrauen Sie mir?« Diesmal streife ich seine Hand mit meiner.


  Anden versteift sich, aber er weicht nicht zurück. Sein Blick studiert mein Gesicht, vielleicht fragt er sich, was wohl in meinem Kopf vorgegangen ist, als ich die Augen geschlossen hatte. »Dieselbe Frage könnte ich Ihnen stellen«, antwortet er, ein zögerliches Lächeln auf den Lippen.


  Wir beide wissen, dass unser Gespräch auf verschiedenen Ebenen stattfindet und Bezug auf gemeinsame Geheimnisse nimmt. Ich nicke ihm zu, in der Hoffnung, dass er meine Worte ernst nimmt. »Dann tun Sie, was ich sage, wenn wir Pierra erreichen. Können Sie mir das versprechen? Alles, was ich sage.«


  Er legt den Kopf schräg, die Augenbrauen überrascht gehoben, dann zuckt er mit den Schultern und nickt. Er scheint zu begreifen, dass ich ihm etwas mitteilen will, ohne es laut auszusprechen. Wenn die Zeit für den Anschlag der Patrioten gekommen ist, kann ich nur hoffen, dass Anden sich an sein Versprechen erinnert.


  DAY


  Pascao, ich und die anderen Melder müssen nach dem Überfall auf den Zug einen halben Tag über der Erde ausharren. Wir halten uns in Gassen oder auf verlassenen Dächern versteckt und sind auf der Hut vor den Soldaten, die die Straßen in Bahnhofsnähe durchkämmen. Erst als die Sonne untergeht, bekommen wir endlich die Gelegenheit, einer nach dem anderen in den unterirdischen Bunker der Patrioten zurückzukehren. Weder Pascao noch ich erwähnen den Zwischenfall am Zug. Jordan, die schüchterne Melderin mit den kupferroten Zöpfen, fragt mich gleich zweimal, ob es mir gut geht. Beide Male zucke ich bloß mit den Schultern.


  Ob es mir gut geht? Das ist ja wohl der Witz des Jahrhunderts.


  Als wir ins Hauptquartier zurückkehren, machen sich dort schon alle für den Aufbruch nach Pierra bereit – einige vernichten Dokumente, während andere sämtliche Daten von den Rechnern löschen. Pascaos Stimme ist eine willkommene Abwechslung.


  »Gut gemacht, Day«, sagt er. Er sitzt an einem Tisch an der Rückwand des Bunkers und greift in seine Jacke, in der er Dutzende der gestohlenen Handgranaten aus dem Zug verstaut hat. Vorsichtig packt er sie in eine mit leeren Eierkartons ausgepolsterte Kiste. Dann deutet er auf einen Bildschirm ganz rechts an der Wand, auf dem ein großer Platz in irgendeiner Stadt zu sehen ist. Eine Gruppe von Menschen hat sich dort vor einem Graffiti versammelt. »Guck dir das an.«


  Ich lese, was die Leute geschrieben haben. Day lebt!, steht mindestens drei- oder viermal quer über die Seitenwand des Gebäudes gesprüht. Die Zuschauer jubeln – ein paar halten sogar selbst gemachte Schilder hoch, auf denen dasselbe zu lesen ist.


  Wenn ich mit meinen Gedanken nicht bei Eden wäre oder bei Junes mysteriösem Zeichen oder bei Tess, wäre ich begeistert über das, was ich bewirkt habe.


  »Danke«, antworte ich, vielleicht eine Spur zu scharf. »Scheint, als hätte ihnen unser Auftritt gefallen.«


  Pascao summt fröhlich vor sich hin, als habe er meinen Tonfall gar nicht bemerkt. »Geh und sieh mal nach, ob du Jordan helfen kannst.«


  Auf dem Weg zur Tür begegnet mir Tess. Neben ihr geht Baxter – ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass er versucht, den Arm um ihre Schultern zu legen und ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Als Tess mich sieht, schiebt sie ihn beiseite. Ich will gerade etwas zu ihr sagen, da rempelt mich Baxter so hart an, dass ich ein paar Schritte zurücktaumele und mir meine Mütze vom Kopf rutscht. Meine Haare fallen mir ins Gesicht.


  Baxter wirft mir ein hämisches Grinsen zu, noch immer verdunkelt der schwarze Farbstreifen einen Teil seines Gesichts. »Mach gefälligst Platz«, schnauzt er. »Glaubst du etwa, du bist alleine hier?«


  Ich balle die Fäuste, doch als ich Tess’ aufgerissene Augen sehe, zwinge ich mich zur Ruhe. Er ist harmlos, sage ich mir. »Dann geh mir doch einfach aus dem Weg«, erwidere ich gepresst und wende mich ab.


  Hinter mir höre ich Baxter etwas murmeln. Als ich verstehe, was er sagt, bleibe ich stehen und drehe mich wieder zu ihm um. Meine Augen werden schmal. »Sag das noch mal.«


  Er grinst, vergräbt die Hände in den Taschen und hebt das Kinn. »Ich hab gesagt: Eifersüchtig, dass deine Perle es mit dem Elektor treibt?«


  Fast wäre es mir gelungen, die Bemerkung einfach hinunterzuschlucken. Fast. In dem Moment aber bricht Tess das Schweigen und versetzt Baxter mit beiden Händen einen Stoß.


  »Hey. Lass ihn in Ruhe, klar? Er hat eine harte Nacht hinter sich.«


  Baxter grunzt wütend. Dann schubst er Tess ohne Umschweife zurück. »Dir ist echt nicht zu helfen, wenn du diesem Republikschwein hier glaubst, Kleine.«


  Meine Wut eskaliert. Ich bin kein besonderer Freund von Faustkämpfen – in den Straßen von Lake bin ich ihnen so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Doch nun, als ich sehe, wie Baxter Tess herumschubst, bricht all der Ärger, der sich in mir aufgestaut hat, unvermittelt aus mir heraus. Ich stürze mich auf ihn und versetze ihm einen Schlag auf den Kiefer, so fest ich kann.


  Er stolpert über einen der Tische und geht zu Boden. Die Umstehenden fangen sofort an zu rufen und zu johlen und bilden einen Kreis um uns. Bevor Baxter es wieder auf die Füße schafft, werfe ich mich auf ihn. Meine Faust trifft zweimal sein Gesicht.


  Er stößt ein Knurren aus. Im nächsten Moment bekomme ich seinen Gewichtsvorteil zu spüren. Er versetzt mir einen so kräftigen Schubs, dass ich seitlich in einen Computertisch krache, dann zerrt er mich wieder auf die Füße, packt mich beim Jackenkragen und presst mich gegen die Wand. Er hebt mich ein Stück in die Luft, lässt mich jedoch gleich wieder fallen, um seine Faust in meinem Magen zu versenken, dass es mir die Luft aus den Lungen treibt. »Du bist keiner von uns. Du bist einer von denen!«, zischt er. »Hast du absichtlich versucht, unsere Zug-Mission zu sabotieren?« Ich spüre, wie er mir sein Knie in die Seite rammt. »Ich bring dich um, du dreckiger Verräter! Ich zieh dir die Haut ab!«


  Ich bin zu wütend, um die Schmerzen zu spüren. Es gelingt mir, eins meiner Beine anzuziehen und ihm mit aller Kraft einen Tritt vor die Brust zu versetzen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ein paar Patrioten blitzschnell Wetten abschließen. Ein improvisierter Skiz-Kampf. Einen Moment lang erinnert mich Baxter an Thomas und plötzlich sehe ich nur noch das Haus meiner Eltern im Lake-Sektor vor mir, Thomas, der seine Waffe auf meine Mutter richtet, und die Soldaten, die John zu einem ihrer Jeeps zerren. Die Eden auf eine Bahre schnallen. June verhaften. Tess wehtun. Mein Blickfeld färbt sich an den Rändern rot. Ich stürze mich von Neuem auf Baxter und ziele auf sein Gesicht.


  Doch er ist auf meinen Angriff vorbereitet. Er schlägt meinen Arm beiseite und wirft sich dann mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Mein Rücken prallt hart auf den Boden. Baxter grinst, packt mich beim Hals und holt mit der anderen Faust aus, um mir ins Gesicht zu schlagen.


  Plötzlich lässt er mich los. Ich schnappe nach Luft, als sich sein Gewicht unvermittelt von meiner Brust hebt, und greife mir dann an den Schädel, als ich mit unerwarteter Wucht eine meiner Kopfschmerzattacken bekomme. Irgendwo über mir höre ich Tess, dann Pascao, der Baxter anbrüllt, von mir abzulassen. Dann reden alle auf einmal. Eins … zwei … drei … zähle ich im Geist, in der Hoffnung, mich so von den Schmerzen abzulenken. Es war noch nie so schwer wie heute, den Schmerz niederzukämpfen. Vielleicht hat Baxter mich ja am Kopf getroffen und ich habe es einfach nicht gemerkt.


  »Alles in Ordnung?« Jetzt liegen Tess’ Hände auf meinem Arm und ziehen mich sanft auf die Füße.


  Mir ist noch immer schwindelig vor Kopfschmerzen, aber meine Wut ist verraucht. Plötzlich bemerke ich einen rasenden Schmerz in meiner Seite. »Schon okay«, krächze ich heiser und sehe ihr ins Gesicht. »Hat er dir was getan?«


  Baxter stiert mich wütend aus der Ecke an, während Pascao beschwichtigend auf ihn einredet. Die anderen haben sich schon wieder ihrer Arbeit zugewandt, wahrscheinlich enttäuscht, dass der Kampf schon zu Ende ist. Ich frage mich, wen sie von uns beiden wohl zum Sieger erklärt haben.


  »Mir geht’s gut«, erwidert Tess. Sie fährt sich kurz mit der Hand durch ihr kinnlanges Haar. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Tess!«, ruft Pascao zu uns hinüber. »Kannst du Day kurz durchchecken? Wir haben einen straffen Zeitplan.«


  Tess führt mich aus der Zentrale und den Flur hinunter. Wir betreten einen der Bunkerräume, die in eine provisorische Krankenstation umgewandelt wurden, und schließen die Tür hinter uns. Wir sind von Regalen umgeben, in denen sich Pillendosen und Kartons mit Verbandsmaterial stapeln. In der Mitte des Raums steht ein Tisch, sodass nur wenig Platz bleibt, um sich zu bewegen. Ich lehne mich an den Tisch, während Tess sich die Ärmel hochkrempelt.


  »Tut dir irgendwas weh?«, will sie wissen.


  »Ich bin okay«, wiederhole ich. Doch noch während ich es sage, zucke ich zusammen und presse mir die Hände in die Seite. »Na gut, vielleicht ein kleines bisschen angeschlagen.«


  »Lass mich mal sehen«, sagt Tess bestimmt. Sie schiebt meine Hände beiseite und knöpft mein Hemd auf. Es ist nicht das erste Mal, dass Tess mich ohne Hemd sieht (ich habe irgendwann aufgehört zu zählen, wie oft sie mich schon verarztet hat), dennoch ist die Anspannung zwischen uns mit Händen greifbar. Ihre Wangen glühen in leuchtendem Pink, als sie ihre Hand über meine Brust gleiten lässt, dann über den Bauch, und mir schließlich ihre Finger in die Seiten drückt.


  Ich ziehe scharf die Luft ein, als sie einen empfindlichen Punkt berührt. »Ja, da habe ich sein Knie abbekommen.«


  Tess blickt mir ins Gesicht. »Ist dir übel?«


  »Nein.«


  »Du hättest das nicht machen sollen«, sagt sie, während sie mit ihrer Arbeit fortfährt. »Sag mal A.« Ich öffne den Mund. Sie tupft mir die blutende Nase mit einem Papiertuch ab, untersucht meine Ohren und eilt dann kurz aus dem Zimmer. Ein paar Sekunden später kommt sie mit einem Eisbeutel wieder. »Hier. Halt das auf die Stelle.«


  Ich tue, was sie sagt. »Du bist ja richtig professionell geworden.«


  »Ich habe eine ganze Menge von den Patrioten gelernt«, entgegnet Tess. Sie unterbricht ihre Routine und blickt mir fest ins Gesicht. »Baxter gefällt deine … Verbindung zu einer früheren Republiksoldatin einfach nicht«, murmelt sie. »Aber lass dich von ihm nicht so provozieren, okay? Das ist kein Grund, dich von ihm umbringen zu lassen.«


  Ich erinnere mich an das Bild von Baxters Arm um Tess’ Schultern; meine Wut wallt von Neuem auf und plötzlich habe ich das Bedürfnis, Tess zu beschützen, so wie ich es damals auf der Straße getan habe. »Hey, Cousine. Das, was ich zu dir gesagt habe, tut mir wirklich leid. Über … du weißt schon.«


  Tess wird noch röter.


  Ich suche fieberhaft nach den richtigen Worten. »Du brauchst mich doch überhaupt nicht, damit ich auf dich aufpasse«, sage ich mit einem verlegenen Lachen, dann tippe ich ihr mit dem Finger auf die Nase. »Schließlich hast du mich schon tausendmal wieder aufgepäppelt. Ich habe deine Hilfe immer mehr gebraucht als du meine.«


  Tess kommt näher und schlägt schüchtern die Augen nieder, eine Geste, die mich all meine Sorgen verdrängen lässt. Manchmal vergesse ich einfach, wie wohltuend Tess’ ergebene Zuneigung ist, mein Fels in der Brandung, so schlimm die Dinge auch stehen mögen. Unsere gemeinsamen Tage in Lake waren ein stetiger Kampf und doch erscheinen sie mir aus heutiger Sicht so viel einfacher. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir diese Zeit zurückwünsche, als wir uns jeden Bissen Essen teilten, genauso wie alles andere, was einer von uns aufgetrieben hatte. Was wäre wohl heute passiert, wenn June hier gewesen wäre? Wahrscheinlich hätte sie sich selbst auf Baxter gestürzt. Und sich vermutlich um Längen besser geschlagen, genau wie bei allem anderen. Sie hätte mich kein bisschen gebraucht.


  Tess’ Hand verharrt auf meiner Brust, doch sie tastet nicht mehr nach Verletzungen. Plötzlich wird mir bewusst, wie nah sie mir ist. Ihre Augen wandern wieder hoch zu meinen, groß und dunkelbraun … und anders als bei June ist es so leicht, darin zu lesen. Wieder sehe ich das Bild vor mir, wie June den Elektor küsst, eine Erinnerung, die mir messerscharf in die Eingeweide fährt. Bevor ich einen weiteren Gedanken fassen kann, lehnt Tess sich nach vorne und drückt ihre Lippen auf meine. Mein Kopf ist leer, ich bin vollkommen überrumpelt. Ein kurzes Kribbeln durchströmt meinen Körper.


  Ich bin so perplex, dass ich sie gewähren lasse.


  Dann reiße ich mich von ihr los. Meine Handflächen sind nass vor kaltem Schweiß. Was war das? Ich hätte es vorhersehen und verhindern müssen. Ich lege ihr die Hände auf die Schultern. Erst als ich den Schmerz durch ihren Blick huschen sehe, wird mir klar, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe.


  »Ich kann das nicht, Tess.«


  Sie stößt ärgerlich die Luft aus. »Wieso, bist du jetzt auf einmal mit June verheiratet, oder was?«


  »Nein. Aber ich …« Meine Worte trudeln davon, hilflos und traurig. »Tut mir leid. Ich hätte das nicht machen dürfen – jedenfalls nicht jetzt.«


  »Und was ist mit June? Die küsst immerhin den Elektor. Was ist damit? Willst du wirklich jemandem so treu sein, der es umgekehrt nicht ist?«


  June, immer June. Einen Moment lang hasse ich sie dafür und frage mich, ob vielleicht alles einfacher wäre, wenn wir uns nie begegnet wären. »Das hier hat nichts mit June zu tun«, entgegne ich. »June spielt nur eine Rolle, Tess.« Ich weiche ein Stück vor ihr zurück, bis wir etwa einen halben Meter Abstand zueinander haben. »Ich bin einfach nicht bereit dafür, dass so was zwischen uns passiert. Du bist meine beste Freundin – ich möchte dir keine Hoffnungen machen, wenn ich noch nicht mal selbst weiß, was ich will.«


  Tess wirft vor Entrüstung die Hände in die Luft. »Du küsst irgendwelche dahergelaufenen Mädchen von der Straße, ohne auch nur mal kurz darüber nachzudenken. Aber mich willst du nicht mal –«


  »Du bist eben kein dahergelaufenes Mädchen von der Straße«, fauche ich. »Du bist Tess.«


  Ihre Augen blitzen auf und sie macht ihrer Frustration Luft, indem sie sich so hart auf die Lippe beißt, dass es blutet. »Ich verstehe dich nicht, Day.« Jedes Wort trifft mich mit genau berechneter Wucht. »Ich verstehe dich wirklich nicht, aber ich werde trotzdem versuchen, dir zu helfen. Ist dir denn tatsächlich nicht klar, wie sehr deine wunderbare June dich verändert hat?«


  Ich schließe die Augen und presse mir beide Hände an die Schläfen. »Hör auf.«


  »Du glaubst, du liebst ein Mädchen, das du seit noch nicht mal einem Monat kennst, ein Mädchen, das … das für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist? Für Johns?«


  Nichts als Echos dessen, was sie im Schlafraum zu mir gesagt hat. »Verdammt noch mal, Tess. Das war nicht ihre Schuld –«


  »Ach nein?«, schleudert Tess mir entgegen. »Day, ihretwegen haben sie deine Mutter erschossen! Und du redest dir trotzdem ein, sie zu lieben? Ich habe dir immer nur geholfen – ich bin dir seit dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, nicht von der Seite gewichen. Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für kindisch. Tja, ist mir egal. Ich hab nie irgendwas gegen die anderen Mädchen gesagt, mit denen du zusammen warst, aber ich kann einfach nicht mitansehen, wie du dir ausgerechnet das eine Mädchen aussuchst, das dir bisher nur wehgetan hat. Hat June sich überhaupt jemals entschuldigt für das, was passiert ist? Hat sie sich auch nur ein kleines bisschen Mühe geben müssen, damit du ihr verzeihst? Was ist denn bloß los mit dir?« Als ich schweige, legt sie mir die Hand auf den Arm. »Liebst du sie?«, fragt sie dann leiser. »Und liebt sie dich?«


  Ob ich sie liebe? Das habe ich ihr zumindest in dem Badezimmer in Vegas gesagt und es war ernst gemeint. Aber sie hat es nicht erwidert. Vielleicht hat sie nie dasselbe für mich empfunden wie ich für sie, vielleicht habe ich mich einfach einer Illusion hingegeben. »Ich weiß es nicht, okay?«, antworte ich. Meine Stimme klingt wütender, als ich in Wirklichkeit bin.


  Tess zittert. Jetzt nickt sie, greift schweigend nach dem Eisbeutel und knöpft mein Hemd wieder zu. Die Kluft zwischen uns ist noch größer geworden. Ich frage mich, ob ich jemals wieder zu ihr auf die andere Seite gelangen werde.


  »Scheint so weit alles in Ordnung«, sagt sie schließlich mit gleichgültiger Stimme und wendet sich ab. Vor der Tür bleibt sie noch einmal stehen, den Rücken zu mir. »Glaub mir, Day. Ich sage das nur, weil ich dein Bestes will. June wird dir das Herz brechen. Sie wird nichts zurücklassen als Millionen von Scherben.«
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  Der Tag, an dem Anden ermordet werden soll, ist gekommen und mir bleiben noch drei Stunden bis zum Anschlag der Patrioten.


  In der Nacht zuvor hatte ich wieder Besuch von der Soldatin, die mir schon einmal eine Nachricht von den Patrioten überbracht hat. »Gute Arbeit«, hat sie mir ins Ohr geflüstert, als ich hellwach im Bett lag. »Morgen wirst du vom Elektor und seinen Senatoren begnadigt und sie werden im Olan-Gericht ihre Entscheidung offiziell verkünden. Und jetzt hör gut zu. Nach dem Gerichtstermin werdet ihr alle mit den Jeeps des Elektors zurück ins Militärhauptquartier von Pierra gefahren. Die Patrioten werden an der Strecke dorthin lauern.«


  Die Soldatin wartete kurz ab, für den Fall, dass ich Fragen hätte. Doch ich starrte einfach weiter geradeaus. Ich konnte mir sowieso schon denken, was die Patrioten von mir verlangen würden – dass ich Anden von seinen Wachen trenne. Dann würden die Patrioten ihn aus seinem Jeep zerren und erschießen. Sie würden die Szene filmen und mithilfe der angezapften JumboTrons und Lautsprecher im Capitol Tower von Denver in der gesamten Republik verbreiten.


  Als ich weiter schwieg, räusperte sich die Soldatin und fuhr mit gehetzter Stimme fort: »Achte unterwegs auf eine Explosion. Wenn du sie hörst, bring Anden dazu, seinem Konvoi den Befehl zu geben, eine andere Strecke zu fahren. Sorg auf jeden Fall dafür, dass der Elektor von seinen Wachen getrennt wird – sag ihm, dass er dir vertrauen soll. Wenn du bisher alles richtig gemacht hast, wird er deinen Rat befolgen.« Die Soldatin lächelte mich kurz an. »Sobald Andens Jeep von den anderen getrennt ist, erledigen wir den Rest.«


  Den Rest der Nacht verbrachte ich in unruhigem Schlaf.


  Jetzt, auf dem Weg zum Gerichtsgebäude, suche ich die Hausdächer und kleinen Gassen ab, halte Ausschau nach verborgenen Patriotenaugen und frage mich, ob ein Paar davon wohl hellblau ist. Day wird heute mit ihnen irgendwo hier draußen sein. Meine Hände in den schwarzen Handschuhen sind klamm vor kaltem Schweiß. Selbst wenn er meine Zeichen gesehen hat – wird er verstehen, was ich damit meine? Wird er wissen, dass er alles stehen und liegen lassen und die Flucht ergreifen soll?


  Während wir uns dem stattlichen gewölbten Haupteingang des Gerichtsgebäudes nähern, präge ich mir aus Gewohnheit Straßennamen und andere Details meiner Umgebung ein: in welcher Richtung das Militärhauptquartier liegt oder die Stelle, wo in der Ferne das Krankenhaus von Pierra aufragt. Es ist, als könnte ich spüren, wie sich die Patrioten in Position bringen. Eine seltsame Stille liegt in der Luft, obwohl die Häuser in dieser Gegend eng stehen und die Straßen schmal sind; Soldaten und Zivilisten (die meisten von ihnen arm und mit der Aufgabe betraut, sich um die Soldaten zu kümmern) eilen geschäftig über die Bürgersteige. Ein paar der Soldaten starren uns einen Tick zu lange an. Ich präge mir sorgfältig ihre Gesichter ein. Die Patrioten müssen uns beobachten.


  Im Inneren des Gebäudes ist es so kalt, dass mein Atem weiße Wolken bildet, und ich zittere ununterbrochen. (Die Decke ist mindestens sechs Meter hoch und der glänzende Holzfußboden, dem Geräusch unserer Schritte nach zu urteilen, aus irgendeinem Imitat. Nicht besonders gut geeignet, um im Winter die Wärme zu speichern.)


  »Wie lange wird es noch dauern?«, frage ich eine Soldatin, während sie mich zu meinem Platz im vorderen Teil des Gerichtssaals geleiten. Das harte Klappern meiner Stiefel (aus warmem, wasserfestem Leder) hallt im ganzen Raum wider. Ich erschaudere trotz des doppelreihigen Mantels, den ich trage.


  Die Soldatin nickt mir verständnisvoll zu. »Nicht lange, Ms Iparis«, antwortet sie mit routinierter Höflichkeit. »Der Elektor und die Senatoren befinden sich gerade in den letzten Verhandlungen. Vielleicht noch eine gute halbe Stunde.«


  Es ist wirklich interessant. Da der Elektor mich heute begnadigt, sind die Soldaten unsicher, wie sie sich mir gegenüber verhalten sollen. Mich bewachen wie eine Verbrecherin? Oder mir die Füße küssen wie einer hochrangigen Republikagentin aus einer der Hauptstadteinheiten?


  Wir warten und warten. Mir ist ein wenig schwindelig. Sie haben mir Medikamente gegeben, nachdem ich Anden gegenüber meine Symptome erwähnt habe, doch sie haben nicht geholfen. Mein Kopf fühlt sich immer noch heiß an und ich habe Schwierigkeiten, die genaue Zeit im Blick zu behalten.


  Schließlich, nachdem ich sechsundzwanzig Minuten abgezählt habe (möglicherweise mit einer Abweichung von drei oder vier Sekunden), tritt Anden aus einer der Türen am gegenüberliegenden Ende des Saals, gefolgt von einer Gruppe Funktionäre. Es ist offensichtlich, dass nicht jeder mit dem Ergebnis der Verhandlungen zufrieden ist; ein paar der Senatoren halten sich im Hintergrund, die Lippen zu dünnen Strichen zusammengepresst. Unter ihnen erkenne ich Senator Kamion, den Mann, mit dem sich Anden auf der Zugfahrt hierher gestritten hat. Sein ergrauendes Haar wirkt heute zerzaust. Eine andere Senatorin habe ich schon ein paarmal in den Nachrichten gesehen, Senatorin O’Connor, eine aufgedunsene Frau mit dünnem rotem Haar und einem Mund, der dem eines Froschs nicht unähnlich ist. Die anderen kenne ich nicht. Abgesehen von den Senatoren wird Anden noch von zwei jungen Journalisten begleitet. Einer tippt hastig auf sein Notepad ein, während der andere Mühe hat, Anden sein Diktiergerät nah genug an den Mund zu halten.


  Als sie bei mir ankommen, stehe ich auf. Jetzt verstummen auch die Senatoren, die bis zu diesem Moment noch leise miteinander gezankt haben.


  Anden nickt meinen Wachen zu. »June Iparis, der Kongress lässt alle Anklagepunkte bezüglich Ihrer Verbrechen wider die Republik fallen, unter der Bedingung, dass Sie Ihrem Land von nun an entsprechend Ihren Möglichkeiten dienen. Akzeptieren Sie diese Vereinbarung, Ms Iparis?«


  Ich nicke. Selbst von dieser winzigen Bewegung wird mir wieder schwindelig. »Ja, Elektor.«


  Der Schreiber neben Anden hämmert eifrig unsere Worte in sein Gerät. Der Bildschirm flackert unter seinen hektisch umherfliegenden Fingern.


  Anden registriert meine Teilnahmslosigkeit. Er merkt mir an, dass mein Zustand sich nicht gebessert hat. »Auf Anraten meiner Senatoren hin werden Sie nun eine Probezeit auferlegt bekommen, während der sie unter genauester Beobachtung stehen, bis wir uns alle einig sind, dass Sie wieder Ihren normalen Dienst antreten können. Sie werden einer der Hauptstadteinheiten zugeteilt. Welche Einheit dies sein wird, besprechen wir heute Nachmittag, sobald wir alle im Hauptstützpunkt von Pierra Quartier bezogen haben.« Er hebt eine Augenbraue und blickt nach rechts und links. »Die Herren und Damen Senatoren? Irgendwelche Einwände?«


  Die Senatoren schweigen. Schließlich meldet sich doch einer von ihnen zu Wort und verkündet mit kaum verhüllter Verachtung: »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass Sie noch nicht endgültig entlastet sind, Agent Iparis. Sie werden rund um die Uhr unter Beobachtung stehen. Betrachten Sie unsere Entscheidung als einen Akt erheblichen Entgegenkommens unsererseits.«


  »Vielen Dank, Elektor«, antworte ich und salutiere kurz, wie jeder Soldat es tun würde. »Vielen Dank, Senatoren.«


  »Ihnen vielen Dank für Ihre Hilfe«, entgegnet Anden mit einer angedeuteten Verbeugung. Ich halte den Kopf gesenkt, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen und die Doppeldeutigkeit seiner Worte bestätigt zu wissen – denn er dankt mir nicht nur für meine vermeintliche Hilfe, einem Mordanschlag entgangen zu sein, sondern auch für die Hilfe, die er sich von Day und mir erwartet.


  Irgendwo da draußen bringt sich Day zusammen mit den anderen in Position. Bei dem Gedanken daran wird mir beinahe schlecht vor Angst.


  Die Soldaten geleiten unsere Gruppe aus dem Gebäude, zu unseren wartenden Wagen. Ich konzentriere mich auf jeden einzelnen Schritt und muss mich stark zusammenreißen, um bei der Sache zu bleiben. Jetzt ist nicht der richtige Moment, um wegen einer Krankheit zu schwächeln. Ich halte den Blick auf den Ausgang des Gerichts gerichtet. Seit der Zugfahrt hatte ich nur eine einzige Idee, die funktionieren könnte. Eine Möglichkeit, den Zeitplan der Patrioten durcheinanderzubringen, eine Möglichkeit, die verhindert, dass wir direkt zurück zum Militärhauptquartier fahren.


  Ich hoffe, es funktioniert. Ich glaube nicht, dass ich mir auch nur einen einzigen Fehler leisten kann.


  Als wir noch drei Meter vom Ausgang entfernt sind, stolpere ich. Ich fange mich wieder und gehe weiter, nur um kurz darauf wieder zu straucheln. Unter den Senatoren hinter mir erhebt sich Gemurmel. Einer von ihnen zischt: »Was ist los?«


  Sofort ist Anden da und sein Gesicht schwebt über mir. Zwei seiner Wachen springen vor ihn. »Elektor, Sir«, sagt einer. »Bitte halten Sie Abstand. Wir kümmern uns darum.«


  »Was ist hier los?«, fragt Anden, erst an die Soldaten gewandt, dann an mich. »Sind Sie verletzt?«


  Ich muss mir keine große Mühe geben, um vorzutäuschen, dass ich kurz davor bin, in Ohnmacht zu fallen. Die Welt vor meinen Augen verschwimmt und wird wieder scharf. Mein Kopf tut weh. Ich hebe das Kinn und sehe dem Elektor in die Augen. Dann lasse ich mich zu Boden sacken.


  Rings um mich erklingen aufgeregte Ausrufe. Ich horche auf, als ich Andens Stimme über allen anderen höre, die genau das sagt, was ich gehofft hatte: »Bringen Sie sie ins Krankenhaus. Sofort.« Er erinnert sich an den letzten Rat, den ich ihm gegeben habe, an meine Worte im Zug.


  »Aber, Elektor, Sir –«, protestiert derselbe Soldat, der ihn einen Moment zuvor abgeschirmt hat.


  Andens Stimme nimmt einen unerbittlichen Ton an. »Stellen Sie meine Befehle infrage, Soldat?«


  Starke Hände helfen mir auf die Füße. Wir treten durch die Tür, zurück ins Licht des wolkenverhangenen Morgens. Ich blinzele in die Umgebung, noch immer auf der Suche nach verdächtigen Gesichtern. Sind die Soldaten, die mich stützen, möglicherweise getarnte Patrioten? Ich spähe zu ihnen hinauf, aber ihre Gesichter sind vollkommen ausdruckslos. Adrenalin strömt durch meinen Körper – ich habe den ersten Schritt gemacht. Die Patrioten wissen jetzt, dass ich von ihrem Plan abgewichen bin, aber nicht, ob ich es mit Absicht getan habe. Wichtig ist nur, dass der Weg zum Krankenhaus in die entgegengesetzte Richtung führt als der zum Militärhauptquartier, wo die Patrioten lauern. Anden wird mit mir fahren. Die Patrioten werden keine Gelegenheit haben, ihren Plan so schnell zu ändern.


  Und wenn die Patrioten von dieser Wendung hören, wird auch Day es mitbekommen. Ich schließe die Augen und hoffe inständig, dass er begreift. Im Stillen versuche ich, ihm eine Nachricht zu schicken. Lauf weg. Wenn du hörst, dass ich vom Plan der Patrioten abgewichen bin, flieh, so schnell du kannst.


  Ein Soldat hievt mich auf den Rücksitz eines der wartenden Jeeps. Anden und seine Soldaten steigen in den Jeep vor uns. Die Senatoren, verwirrt und ungehalten, steigen in ihre eigenen Wagen. Ich muss ein Lächeln unterdrücken, als ich schlaff auf der Rückbank hänge und aus dem Fenster sehe. Der Motor erwacht dröhnend zum Leben und wir fahren los. Durch die Windschutzscheibe sehe ich Andens Wagen vor uns, während wir das Gerichtsgebäude hinter uns lassen.


  Dann, gerade als ich mir zu meinem brillanten Einfall gratulieren will, wird mir klar, dass die Jeeps trotzdem den Weg zum Militärstützpunkt eingeschlagen haben. Wir fahren überhaupt nicht zum Krankenhaus. Meine Freude erlischt. Angst wallt in mir auf.


  Auch einem der Soldaten fällt die falsche Richtung auf. »Hey, Fahrer«, bellt er den Soldaten am Steuer an. »Falsche Richtung. Das Krankenhaus liegt links von der Innenstadt.« Er seufzt. »Funken Sie mal den Fahrer des Elektors an. Wir –«


  Der Mann am Steuer bedeutet ihm zu schweigen und presst sich konzentriert eine kräftige, sehnige Hand aufs Ohr, dann wirft er dem anderen einen Blick zu und runzelt die Stirn. »Negativ. Wir haben gerade Befehl erhalten, die ursprüngliche Route beizubehalten«, erklärt er. »Commander DeSoto sagt, der Elektor will, dass Ms Iparis erst hinterher ins Krankenhaus gebracht wird.«


  Ich erstarre. Razor muss die Fahrer angelogen haben – ich kann mir nicht vorstellen, dass Anden ihn dazu aufgefordert hat, den Fahrern einen solchen Befehl zu erteilen. Razor zieht den Plan weiter durch; er wird uns mit allen Mitteln dazu zwingen, den ursprünglich vorgesehenen Weg zu fahren.


  Es ist egal, was der Grund dafür ist. Wir fahren schnurstracks auf den Militärstützpunkt zu … den Patrioten geradewegs in die Arme.


  DAY


  Endlich ist der Tag des Mordanschlags auf den Elektor da. Er beginnt mit einem Hurrikan von Veränderungen, der mir noch einmal all das vor Augen führt, was ich mir wünsche und gleichzeitig fürchte. Was ich mir wünsche: den Tod des Elektors. Was ich fürchte: Junes Zeichen.


  Oder vielleicht ist es auch umgekehrt.


  Ich weiß immer noch nicht, was ich von dem Zeichen halten soll. Es macht mich nervös, obwohl doch eigentlich meine Vorfreude wachsen sollte. Rastlos trommele ich auf den Griff meines Messers. Sei vorsichtig, June. Das ist der einzige Gedanke, den ich aus voller Überzeugung fassen kann. Sei vorsichtig – um deinetwillen und auch um unseretwillen.


  Ich hocke, von der Straße aus nicht sichtbar, im vierten Stockwerk einer alten Ruine, gefährlich nahe an der Kante eines verfallenen Fenstersimses. An meinem Gürtel sind drei Handgranaten und eine Pistole befestigt. Genau wie alle anderen Patrioten trage ich einen schwarzen Republikmantel, sodass ich von Weitem wie ein ganz normaler Soldat wirke. Meine Augen sind wieder unter einem schwarzen Streifen verschwunden. Das Einzige, was uns von den anderen unterscheidet, ist die weiße Armbinde auf der linken (anstatt auf der rechten) Seite. Von hier aus kann ich die Eisenbahngleise sehen, die parallel zu einer Straße ganz in der Nähe verlaufen und Pierra in zwei Hälften teilen. Rechts von mir, in einer kleinen Gasse drei Häuser weiter, befindet sich der Ausgang des Patriotentunnels von Pierra. Der unterirdische Bunker ist jetzt völlig verlassen. Ich bin allein in dem verfallenen Haus, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Pascao mich von seinem Versteck auf der anderen Straßenseite aus sehen kann. Und das Hämmern meines Herzens muss meilenweit hörbar sein.


  Zum hundertsten Mal grüble ich darüber nach, warum June den Mordplan stoppen wollen könnte. Hat sie etwas herausgefunden, das die Patrioten mir verheimlichen? Oder hat sie getan, was Tess schon die ganze Zeit vermutet hat – hat sie uns betrogen? Unwillig schüttele ich den Gedanken ab.


  Das würde June niemals tun. Nicht nach dem, was die Republik ihrem Bruder angetan hat.


  Vielleicht will June den Plan aber auch stoppen, weil sie sich in den Elektor verliebt hat. Ich schließe die Augen, als das Bild von ihrem Kuss wieder vor mir auftaucht. Unmöglich. Würde die June, die ich kenne, sich dermaßen von ihren Gefühlen beeinflussen lassen?


  Alle Patrioten sind in Stellung: die Melder auf den Dächern, mit Sprengstoff bewaffnet; die Hacker ein Haus vom Tunneleingang entfernt, bereit, die Ermordung des Elektors aufzuzeichnen und ins ganze Land zu senden; die Kämpfer auf den Straßen unter uns, als Soldaten oder Zivilisten getarnt, um die Wachen des Elektors auszuschalten. Tess und ein paar andere Sanitäter haben sich in der Umgebung verteilt, bereit, die Verletzten sicher in den Tunnel zu bringen. Tess selbst versteckt sich in der engen Gasse links von meinem Gebäude. Nach dem Mord werden wir fliehen müssen und sie ist die Erste, die ich holen werde.


  Und schließlich ich. Dem Plan zufolge soll June den Elektor von seinen Wachen trennen. Sobald wir seinen Jeep allein vorbeifahren sehen, versperren wir Melder ihm durch Explosionen den Weg. Dann mache ich mich auf den Weg nach unten. Sobald die Patrioten Anden aus dem Wagen gezerrt haben, erschieße ich ihn.


  Es ist Nachmittag, doch die Wolken überziehen den Himmel ringsum mit einem kalten, unheilvollen Grau. Ich sehe auf meine Uhr. Sie ist so eingestellt, dass sie die Minuten bis zu dem Zeitpunkt herunterzählt, an dem der Jeep des Elektors voraussichtlich um die Ecke biegen wird.


  Noch fünfzehn Minuten.


  Ich zittere. Wird der Elektor wirklich in einer Viertelstunde sterben – durch meine Hand? Wird der Plan wirklich funktionieren? Und wenn das alles hier vorbei ist, wann werden die Patrioten mir helfen, Eden zu retten? Als ich Razor von dem Jungen in dem Zug erzählt habe, hat er irgendetwas Verständnisvolles gemurmelt und gemeint, er habe bereits erste Maßnahmen eingeleitet, um Eden aufzuspüren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Ich versuche mir vorzustellen, wie in der Republik das Chaos ausbricht, sobald die Ermordung des Elektors auf jedem JumboTron des Landes zu sehen ist. Wenn die Menschen sowieso schon überall rebellieren, mag ich mir ihre Reaktion kaum vorstellen, wenn sie sehen, wie ich den Elektor erschieße. Aber was dann? Werden die Kolonien die Situation ausnutzen und direkt in die Republik einmarschieren? Die Front durchbrechen, die die beiden Seiten so lange voneinander getrennt hat?


  Eine neue Regierung. Eine neue Ordnung. Ich erschaudere vor aufgestauter Energie.


  Wenn da nur nicht Junes Zeichen gewesen wäre. Ich versuche meine Finger zu lockern – meine Hände sind feucht vor kaltem Schweiß. Verdammt, ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer, was heute wirklich passieren wird.


  Statisches Rauschen dringt aus dem Knopf in meinem Ohr und ich schnappe ein paar abgehackte Wörter von Pascao auf. »… Orange und Echo Street … klar …« Dann wird seine Stimme deutlicher. »Day?«


  »Hier.«


  »Fünfzehn Minuten«, sagt er. »Kurzes Update. Jordan verursacht die erste Explosion. Wenn der Jeep des Elektors in ihrer Straße ankommt, wirft sie ihre Granate. June sorgt dafür, dass der Wagen des Elektors von den anderen getrennt wird. Dann werfe ich meine Granate und sie werden in deine Straße einbiegen. Du wirfst deine, sobald du den Wagen sehen kannst. Schneide ihm den Weg ab – und dann mach dich auf den Weg nach unten. Alles klar?«


  »Ja. Alles klar«, erwidere ich. »Und jetzt beeil dich und bring dich selbst in Stellung.«


  Die Warterei lässt langsam ein Gefühl von Übelkeit in mir aufsteigen und ich muss an den Abend denken, an dem ich darauf gewartet habe, dass die Seuchenstreife vor dem Haus meiner Mutter auftauchte. Selbst dieser Abend erscheint mir nicht so schlimm wie das hier heute. Meine Familie war damals noch am Leben und zwischen Tess und mir alles in Ordnung. Ich atme ein paarmal tief ein und lasse die Luft langsam wieder heraus. In weniger als fünfzehn Minuten wird der Jeep des Elektors diese Straße hinunterkommen. Meine Finger fahren über die Gehäuse der Granaten an meinem Gürtel.


  Eine Minute vergeht, dann eine weitere.


  Drei Minuten. Vier Minuten. Fünf Minuten. Jede schleppt sich langsamer vorüber als die vorherige. Mein Atem beschleunigt sich. Was wird June tun? Hat sie recht? Was, wenn nicht? Ich glaube, ich bin bereit, den Elektor zu ermorden – immerhin habe ich die letzten Tage damit zugebracht, mich davon zu überzeugen, bis ich es sogar kaum noch erwarten konnte. Aber bin ich auch bereit, ihn zu verschonen, einen Menschen, an den ich nicht mal denken kann, ohne wütend zu werden? Bin ich bereit, sein Blut an den Händen kleben zu haben? Was weiß June, das ich nicht weiß? Was weiß sie, das es in ihren Augen richtig erscheinen lässt, ihn zu verschonen?


  Acht Minuten.


  Dann, plötzlich, meldet sich Pascao wieder. »Bleib auf Empfang. Wir haben eine Verzögerung.«


  Ich versteife mich. »Was für eine?«


  Eine lange Pause. »Irgendwas stimmt nicht mit June«, antwortet Pascao in gedämpftem Flüsterton. »Sie ist zusammengebrochen, als sie das Gerichtsgebäude verlassen haben. Aber flipp nicht gleich aus – Razor sagt, es geht ihr gut. Die Uhren werden zwei Minuten zurückgestellt. Verstanden?«


  Ich richte mich ein Stückchen aus meiner hockenden Position auf. Sie hat etwas vor. Das weiß ich sofort. Irgendetwas kitzelt mich ganz am Rand meines Bewusstseins, ein siebter Sinn, der mich warnt, dass sich das, was ich mit dem Elektor vorhatte, durch Junes nächsten Zug grundlegend verändern könnte. »Warum ist sie zusammengebrochen?«, frage ich.


  »Weiß ich nicht. Die Späher sagen, ihr sei schwindelig geworden oder so.«


  »Also ist sie noch am Ball?«


  »Klingt, als würden wir den Plan trotzdem durchziehen.«


  Den Plan trotzdem durchziehen? Haben sie Junes Sabotageakt vereitelt? Ich stehe auf und vertrete mir kurz die Beine, dann hocke ich mich wieder hin. Hier stimmt doch was nicht. Sitzt June mit dem Elektor im Jeep – möglicherweise gegen ihren Willen? Werden die Patrioten darauf kommen, dass sie versucht hat, ihren Plan zum Scheitern zu bringen? Ich werde das ungute Gefühl einfach nicht los, sosehr ich auch versuche, es zu verdrängen. Irgendetwas ist verdammt faul an dieser Sache.


  Zwei quälende Minuten vergehen. Vor Nervosität habe ich ein großes Stück Lack vom Griff meines Messers geknibbelt. Mein Daumen ist voller schwarzer Krümel.


  Ein paar Straßen weiter explodiert die erste Granate. Der Boden bebt, das Gebäude unter mir erzittert und eine Staubwolke senkt sich auf mich herab. Der Jeep des Elektors muss aufgetaucht sein.


  Ich verlasse meinen Aussichtsposten auf dem Fensterbrett und mache mich durchs Treppenhaus auf den Weg aufs Dach, geduckt, damit man mich von unten nicht sieht. Von hier aus habe ich einen besseren Blick auf die Stelle, an der nach der ersten Explosion Rauch aufsteigt, und höre die alarmierten Rufe der Soldaten. Sie sind etwa drei Blocks entfernt. Als mehrere Soldaten die Straße hinuntergerannt kommen, lege ich mich flach auf die gesprungenen Dachplatten. Sie schreien irgendetwas Unverständliches – ich möchte wetten, dass sie Verstärkung rufen. Zu spät. Bis sie dort ankommt, wird der Jeep des Elektors längst um die Ecke gebogen sein, wie wir es geplant haben.


  Vorsichtig löse ich eine der Granaten von meinem Gürtel, rufe mir noch einmal ins Gedächtnis, wie sie funktioniert, rufe mir noch einmal ins Gedächtnis, dass ich, wenn ich sie pünktlich werfe, entgegen Junes Warnung handle. »Die Granaten haben einen Aufschlagzünder«, hat Pascao mir erklärt. »Die gehen hoch, sobald sie den Boden berühren. Halte den Bügel fest und zieh den Splint. Dann wirf sie und mach dich auf den Knall gefasst.«


  In der Ferne lässt eine weitere Explosion die Straßen erbeben, dann steigt die dazugehörige Rauchwolke auf. Für diese war Baxter verantwortlich – der sich jetzt da drüben in irgendeiner Gasse versteckt.


  Noch zwei Blocks. Der Elektor kommt näher.


  Eine dritte Explosion. Diese klingt schon viel näher – der Jeep kann nur noch einen Block entfernt sein. Ich suche Halt, als der Boden abermals erzittert. Bald bin ich an der Reihe. June, denke ich. Wo bist du? Wenn sie jetzt irgendetwas Unerwartetes macht, was mache ich dann? Über den Knopf in meinem Ohr höre ich Pascaos Stimme, die nun angespannt klingt: »Ganz ruhig.«


  Und dann sehe ich etwas, das mich alles vergessen lässt, was ich den Patrioten jemals versprochen hatte.


  Um die Ecke biegt ein ganzer Konvoi von Jeeps. Die Tür des zweiten Wagens springt auf und ein Mädchen mit langem, dunklem Pferdeschwanz stürzt heraus. Sie überschlägt sich ein paarmal und kämpft sich wieder auf die Füße. Dann blickt sie zu den Dächern hoch und wedelt wie wild mit den Händen durch die Luft.


  Es ist June. Sie ist hier. Und sie lässt keinen Zweifel daran, dass sie nicht will, dass ich den Elektor erschieße.


  Wieder höre ich Pascaos Stimme. »Zieh die Sache durch«, zischt er. »Kümmer dich nicht um June. Zieh die Sache durch, hast du gehört?«


  Ich weiß nicht, was in diesem Moment über mich kommt – ein elektrischer Schauer läuft mir über den Rücken. Nein! June, du kannst mich jetzt nicht mehr stoppen, sagt ein Teil von mir. Ich will den Elektor tot sehen. Ich will Eden zurück.


  Doch dann sehe ich wieder June, die mitten in der Gefahrenzone auf der Straße steht und mit den Armen wedelt, die ihr Leben riskiert, um mich zu warnen. Was immer der Grund dafür sein mag, es muss ein guter sein. Es muss ein guter sein. Was soll ich jetzt tun? Vertrau ihr, flüstert irgendetwas tief in meinem Inneren. Ich kneife die Augen zu und senke den Kopf.


  Jede Sekunde, die vergeht, entscheidet zwischen Leben und Tod.


  Vertrau ihr.


  Abrupt springe ich auf und renne über das Dach. Pascao schreit mir wütend irgendetwas ins Ohr. Ich beachte ihn nicht. Als die Wagen an meinem Gebäude vorüberfahren, ziehe ich den Splint meiner Granate und werfe sie so weit es geht den Block hinunter. Genau an die Stelle, wohin die Patrioten die Wagen lenken wollen.


  »Day!« Pascaos Stimme überschlägt sich fast. »Nein! Was machst du?«


  Die Granate trifft auf die Straße. Ich halte mir die Ohren zu und die Wucht, mit der die Erde erbebt, reißt mich von den Füßen. Die Jeeps kommen mit quietschenden Reifen vor der Explosion zum Stehen – der Wagen des Elektors versucht, den umherfliegenden Trümmern auszuweichen, doch einer seiner Reifen ist geplatzt und zwingt ihn ebenfalls zum Stehenbleiben. Ich habe die Straße, die er hinunterfahren sollte und an deren Ende die Patrioten auf den Elektor warten, komplett blockiert. Und auch die restlichen Jeeps sind noch da, der gesamte Konvoi.


  Jetzt sprintet June auf den Wagen des Elektors zu. Wenn sie versucht, ihn zu retten, habe ich keine Zeit zu verlieren.


  Ich springe auf, schwinge mich über die Dachkante und halte mich am Regenrohr fest. Daran lasse ich mich hinuntergleiten. Mit einem Krachen löst sich das Metall von der Hauswand und bringt mich kurz aus dem Gleichgewicht, doch ich stoße mich blitzschnell ab und bekomme die Kante eines Fensterbretts zu fassen. Meine Füße landen auf einem Vorsprung im ersten Stock. Ich hechte hinunter und rolle mich auf dem Pflaster ab.


  Auf der Straße herrscht das absolute Chaos. Über all dem Qualm und dem Geschrei sehe ich Republiksoldaten auf den Jeep des Elektors zustürmen. Ein paar der getarnten Patrioten zögern, verwirrt über meine planwidrige Granate. Jetzt ist es zu spät, um den Jeep des Elektors von den anderen zu trennen – es sind einfach zu viele Soldaten da. In Schwärmen kommen sie die Straße heruntergerannt. Ich fühle mich benommen und in mancherlei Hinsicht genauso verwirrt wie die Patrioten, denn ich habe selbst nicht den leisesten Schimmer, warum ich gerade all meine Pläne über den Haufen geschmissen habe.


  »Tess!«, schreie ich. Sie wartet genau dort, wo ich sie vermutet hatte, reglos in den Schatten des Gebäudes. Ich laufe zu ihr und packe sie bei den Schultern.


  »Was ist denn los?«, schreit sie zurück, doch ich wirbele sie bloß herum.


  »Tunneleingang, okay? Keine Fragen jetzt!« Ich deute in die Richtung, in der sich der Patriotenbunker befindet. Dorthin, wo wir uns nach dem Attentat verstecken sollten. Tess’ Mund ist vor blanker Angst geöffnet, doch sie tut, was ich sage, und stürmt in die sichere Dunkelheit, die die Häuser umgibt, bis sie nicht mehr zu sehen ist.


  Eine weitere Explosion erschüttert die Straße hinter mir. Die Granate muss von einem der anderen Melder stammen. Nachdem sie den Elektor nicht an den vorgesehen Ort lenken konnten, versuchen sie, den Jeeps nun jeden Fluchtweg abzuschneiden. Hier muss es von Patrioten nur so wimmeln. Sie werden mich buchstäblich lynchen für das, was ich getan habe. Tess und ich müssen den Tunnel erreichen, bevor sie uns finden.


  Ich renne auf June zu, die gerade den Jeep des Elektors erreicht. Drinnen sitzt ein Mann mit dunklem, welligem Haar und sie schreit ihm etwas zu und presst ihre Hände an die Scheiben. Irgendwo in der Nähe ertönt eine weitere Explosion und June fällt auf die Knie. Ich werfe mich über sie, als Staub und Trümmerteile aus allen Richtungen auf uns herabregnen. Ein Zementblock trifft mich an der Schulter und ich krümme mich vor Schmerz. Die Patrioten versuchen nun definitiv, die verlorene Zeit wieder wettzumachen, doch die Verzögerung ist sie bereits teuer zu stehen gekommen. Wenn sie nicht mehr weiterwissen, werden sie auf das Videomaterial vom Tod des Elektors pfeifen und stattdessen den Jeep in die Luft jagen, so viel ist klar. Immer mehr Republiksoldaten strömen auf die Straße. Sie müssen mich mittlerweile erkannt haben. Ich hoffe, Tess ist sicher in unserem Versteck.


  »June!« Sie sieht mich an, verwirrt und benommen, doch dann erkennt sie mich. Keine Zeit für Wiedersehensfreude.


  Ein Geschoss zischt über uns hinweg. Ich ducke mich wieder schützend über June; ein Soldat in unserer Nähe bekommt eine Kugel ins Bein. Bitte, bei allem, was … Bitte lass es Tess bis in den Tunnel schaffen.


  Ich wirbele herum und sehe dem Elektor hinter der Autoscheibe direkt in die weit aufgerissenen Augen. Soso, das ist also der Typ, der June geküsst hat – er ist groß und gut aussehend und reich und er wird das Regiment seines Vaters unverändert weiterführen. Er ist der junge Herrscher, der für all das steht, was die Republik ist: für den Krieg mit den Kolonien, der zu Edens Krankheit geführt hat, für die Gesetze, die meine Familie ins Armenviertel verbannt und sie schließlich das Leben gekostet haben, die Gesetze, die mich zum Tode verurteilt haben, weil ich, als ich zehn Jahre alt war, irgendeinen dummen Test nicht bestanden habe. Dieser Typ ist die Republik. Ich sollte ihn hier und jetzt töten.


  Doch dann denke ich an June. Wenn June einen Grund weiß, aus dem wir ihn vor den Patrioten beschützen sollten, und dafür sogar bereit ist, ihr Leben – und meins gleich dazu – aufs Spiel zu setzen, dann muss ich ihr vertrauen. Weigere ich mich, würde sie wahrscheinlich für immer mit mir brechen. Könnte ich damit leben? Der Gedanke lässt mich bis in die Knochen erschaudern.


  Ich deute die Straße hinunter in Richtung der Explosion und dann tue ich etwas, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich schreie den Soldaten so laut wie möglich zu: »Schirmt die Jeeps ab! Blockiert die Straße! Beschützt den Elektor!« Und dann, als weitere Soldaten den Jeep des Elektors erreichen: »Holt den Elektor aus dem Wagen! Bringt ihn weg von hier! Sie werden den Jeep in die Luft sprengen!«


  June reißt mich zu sich hinunter, als eine weitere Kugel dicht neben uns ins Straßenpflaster schlägt.


  »Komm mit!«, rufe ich. Sie folgt mir.


  Hinter uns sind Dutzende Republiksoldaten aufgetaucht. Wir erhaschen einen kurzen Blick auf den Elektor, als er aus seinem Jeep steigt und, von seinen Wachen abgeschirmt, davoneilt. Geschosse sirren durch die Luft. Wurde der Elektor gerade von einem in die Brust getroffen? Nein, bloß in den Oberarm. Dann verschwindet er hinter einem Meer aus Soldaten.


  Er ist gerettet. Er wird es schaffen. Der Gedanke verschlägt mir fast den Atem – ich weiß nicht, ob ich froh oder wütend darüber sein soll. Nach all den Vorbereitungen ist die Ermordung des Elektors gescheitert, und zwar durch Junes und meine Schuld.


  Was habe ich getan?


  »Das ist Day!«, ruft jemand. »Er ist am Leben!«


  Doch ich wage es nicht, mich umzudrehen. Ich drücke Junes Hand fester und wir rennen zwischen dem Rauch und den noch immer fliegenden Trümmerteilen hindurch.


  Dann laufen wir dem ersten Patrioten in die Arme. Baxter.


  Eine Sekunde ist er wie erstarrt, dann aber packt er June beim Arm. »Du!«, zischt er. Doch sie ist zu schnell für ihn.


  Bevor ich die Pistole an meinem Gürtel ziehen kann, hat sie sich schon aus seinem Griff befreit. Er grapscht abermals nach uns, doch da versetzt ihm jemand anderes einen Schlag, der ihn mit dem Gesicht voran aufs Pflaster klatschen lässt. Ich blicke direkt in Kaedes lodernde Augen.


  Sie wedelt hektisch mit der Hand. »Bringt euch in Sicherheit!«, schreit sie. »Bevor die anderen euch finden!« Der Schock steht ihr ins Gesicht geschrieben – ist es das Entsetzen über den gescheiterten Plan? Weiß sie, dass wir dafür verantwortlich sind? Sie muss es wissen. Warum kehrt sie den Patrioten ebenfalls den Rücken? Dann rennt sie davon. Einen Moment lang sehe ich ihr nach. Anden ist jedenfalls nirgends mehr zu sehen und die Republiksoldaten haben begonnen, die Schüsse von den Dächern zu erwidern.


  Anden ist nirgends mehr zu sehen, denke ich noch einmal. Heißt das, der Mordanschlag ist offiziell gescheitert?


  Wir rennen weiter, bis wir uns auf der anderen Seite des Granateneinschlags befinden. Plötzlich sind überall Patrioten; ein paar laufen in Richtung der Soldaten, offenbar auf der Suche nach einer Möglichkeit, den Elektor doch noch zu erschießen, andere rennen auf den Tunnel zu. Uns hinterher.


  Wieder bringt eine Explosion die Straße zum Beben – jemand hat erfolglos versucht, dem Elektor mit einer weiteren Granate den Weg abzuschneiden. Vielleicht ist es ihnen auch endlich gelungen, seinen Jeep zu sprengen.


  Wo ist Razor? Ist er uns nun auch auf den Fersen? Ich versuche, mir sein väterlich ruhiges Gesicht von Wut verzerrt vorzustellen.


  Schließlich erreichen wir die schmale Gasse, die auf den Tunneleingang zuführt, den Patrioten nur um Haaresbreite voraus.


  Dort wartet Tess, in einer dunklen Ecke an die Wand gedrückt. Am liebsten würde ich sie anschreien. Warum ist sie nicht in den Tunnel geklettert und hat sich auf den Weg ins Versteck gemacht?


  »Rein jetzt, na los«, fahre ich sie an. »Du solltest nicht hier auf mich warten.«


  Doch sie rührt sich nicht. Stattdessen steht sie mit geballten Fäusten vor uns und ihr Blick huscht zwischen June und mir hin und her. Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie hinter mir her zu einem der kleinen Metallgitter auf dem Boden am Fuß der Hauswände. Hinter uns höre ich die ersten Patrioten.


  Bitte, flehe ich im Stillen. Bitte, lass uns die Ersten sein, die das Versteck betreten.


  »Sie kommen«, sagt June, den Blick auf einen Punkt am anderen Ende der Gasse gerichtet.


  »Dann sollen sie mal versuchen, uns zu schnappen.« Hastig lasse ich die Hände über das Gitter gleiten, bis es mir gelingt, es zu lösen.


  Die Patrioten kommen näher. Zu nahe.


  Ich stehe auf. »Zurück«, sage ich zu Tess und June. Dann nehme ich die zweite Granate von meinem Gürtel, reiße den Splint heraus und schleudere sie auf den Eingang der Gasse zu. Wir werfen uns bäuchlings auf den Boden und schützen unsere Köpfe mit den Händen.


  Bumm! Ein ohrenbetäubender Knall. Das sollte die Patrioten eine Weile aufhalten, doch bereits jetzt kann ich ein paar Gestalten erkennen, die durch die Trümmerwolke auf uns zugerannt kommen.


  June stürzt neben mir auf den Tunneleingang zu. Ich lasse sie als Erste hineinspringen, dann drehe ich mich um und strecke die Hand nach Tess aus.


  »Komm schon, Tess«, dränge ich. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Tess blickt auf meine ausgestreckte Hand und weicht einen Schritt zurück. In diesem Moment scheint die Welt um mich herum zu erstarren. Sie hat nicht vor, mit uns zu kommen. In ihrem kleinen, schmalen Gesicht lese ich Ärger und Entsetzen und Schuld und Traurigkeit – alles auf einmal.


  Ich versuche es ein zweites Mal. »Komm schon!«, rufe ich. »Bitte, Tess! Ich kann dich nicht hierlassen!«


  Der Ausdruck in ihren Augen zerfetzt mir das Herz. »Tut mir leid, Day«, keucht sie. »Aber ich kann selbst auf mich aufpassen. Also such nicht nach mir.« Dann reißt sie ihren Blick von mir los und rennt die Gasse hinunter, den Patrioten entgegen.


  Sie bleibt bei ihnen? Ich sehe ihr nach, sprachlos vor Entsetzen, die Hand noch immer ausgestreckt. Die Patrioten sind so nahe.


  Baxters Worte. Er hat Tess die ganze Zeit über gewarnt, dass ich die Patrioten verraten würde. Und das habe ich schließlich auch. Ich habe genau das getan, was Baxter vorhergesagt hat, und damit muss Tess nun klarkommen. Ich habe sie furchtbar im Stich gelassen.


  Schließlich kommt June zu meiner Rettung. »Day, spring!«, schreit sie zu mir hoch und reißt mich damit aus meinen Gedanken.


  Ich zwinge mich, Tess den Rücken zuzukehren, und springe in das Loch hinunter. Meine Stiefel platschen in flaches, eiskaltes Wasser, gerade als ich höre, wie der erste Patriot den Tunneleingang erreicht.


  June greift nach meiner Hand. »Komm!«, zischt sie mir zu.


  Wir sprinten in den schwarzen Tunnel hinein. Hinter uns höre ich, wie jemand in der Pfütze landet und unsere Verfolgung aufnimmt. Dann noch jemand. Sie sind hinter uns her.


  »Hast du noch Granaten?«, fragt June, während wir rennen.


  Ich greife an meinen Gürtel. »Eine.« Ich löse sie und ziehe den Splint heraus. Wenn ich sie werfe, gibt es kein Zurück mehr. Wir könnten für immer hier unten gefangen sein – doch wir haben keine Wahl und das weiß auch June.


  Ich schreie eine Warnung über die Schulter und werfe die Granate. Der vorderste Patriot sieht es und bleibt schlitternd stehen. Dann schreit er den anderen zu, umzukehren. Wir sprinten weiter.


  Die Detonation reißt uns von den Füßen und schleudert uns durch die Luft. Ich pralle hart auf dem Boden auf und rutsche ein Stück durch eisiges Wasser und Schneematsch, bevor ich liegen bleibe. Ein Dröhnen erfüllt meinen Kopf – ich presse mir fest die Hände auf die Schläfen, um es aufzuhalten. Doch es nützt nichts. Ein rasender Kopfschmerz scheint meinen Schädel zu sprengen, bis sämtliche Gedanken herausquellen, und ich kneife vor Qual die Augen zusammen. Eins, zwei, drei …


  Endlose Sekunden schleppen sich vorbei. In meinem Kopf ein Pochen wie von tausend Vorschlaghämmern. Mühsam schnappe ich nach Luft.


  Dann, zu meiner Erleichterung, lässt der Schmerz nach. In der Dunkelheit öffne ich die Augen – der Boden hat aufgehört zu beben, und obwohl ich noch immer Stimmen hinter uns höre, klingen sie gedämpft, so als befände sich eine dicke Tür zwischen uns. Vorsichtig ziehe ich mich in eine sitzende Position hoch. June lehnt an der Wand und reibt sich den Arm. Wir starren beide in die Richtung, aus der wir gekommen sind.


  Wo sich noch vor wenigen Sekunden ein Tunnel befunden hat, erhebt sich nun ein Haufen aus Trümmern und Beton und blockiert den gesamten Gang.


  Wir haben es geschafft. Doch alles, was ich fühle, ist Leere.


  JUNE


  Als ich fünf Jahre alt war, nahm Metias mich mit zum Grab meiner Eltern. Seit ihrer Bestattung war er nicht mehr dort gewesen. Ich glaube, er konnte die Erinnerung an das, was passiert war, einfach nicht ertragen. Die meisten Einwohner von Los Angeles – sogar ein großer Anteil der Bürger aus der Oberschicht – bekommen nicht mehr als einen halben Quadratmeter Platz in ihrem örtlichen Friedhofswolkenkratzer zugewiesen, zusammen mit einem kleinen Kasten aus Milchglas für die Asche ihrer Lieben. Aber Metias hatte die Verantwortlichen bestochen und unseren Eltern eine zwei mal zwei Meter große Parzelle erkauft, mit gravierten Grabsteinen aus Kristall. Vor diesen standen wir nun in unserer weißen Kleidung, mit unseren weißen Blumen in der Hand. Ich starrte Metias die ganze Zeit über an. Noch heute erinnere ich mich genau an seinen angespannten Kiefer, sein ordentlich gekämmtes Haar und seine feucht glänzenden Wangen. Am meisten aber ist mir sein Blick im Gedächtnis geblieben, schwer vor Trauer, zu alt für einen siebzehnjährigen Jungen.


  Genauso sah auch Day aus, als er vom Tod seines Bruders John erfuhr. Und jetzt, als wir Pierra durch den unterirdischen Tunnel verlassen, hat er wieder diesen Blick.


  Zweiundfünfzig Minuten lang (Oder einundfünfzig? Ich bin mir nicht sicher. Mein Kopf fühlt sich fiebrig und benommen an.) sind wir im Laufschritt durch die feuchte Dunkelheit des Tunnels geeilt. Eine ganze Weile noch konnten wir wütende Schreie von der anderen Seite des Trümmerhaufens hören, der uns nun von den Patrioten und den Republiksoldaten trennt. Doch irgendwann verklangen die Stimmen in der Ferne, während wir immer tiefer und tiefer in den Tunnel rannten. Vielleicht mussten die Patrioten vor den anrückenden Truppen fliehen. Vielleicht versuchen die Soldaten mittlerweile, den Schutt aus dem Tunnel zu schaffen. Wir wissen es nicht, also laufen wir weiter.


  Jetzt ist alles still. Die einzigen Geräusche sind unsere eigenen rauen Atemzüge, das Platschen unserer Stiefel durch flache, halb überfrorene Pfützen und das Tropf-tropf-tropf des eiskalten Wassers, das uns von der Decke in die Kragen rinnt. Day umklammert meine Hand, während wir laufen. Seine Finger sind kalt und schrumpelig vor Nässe, aber ich halte sie trotzdem fest. Es ist so dunkel hier unten, dass ich kaum seine Silhouette vor mir erkennen kann.


  Hat Anden den Anschlag überlebt?, frage ich mich. Oder ist es den Patrioten doch noch gelungen, ihn zu ermorden? Bei dem Gedanken fängt das Blut in meinen Ohren an zu rauschen. Meine letzte Undercover-Mission endete damit, dass jemand getötet wurde. Anden hat mir vertraut und hätte deswegen heute sterben können – vielleicht ist er sogar gestorben. Vielleicht ist das der Preis, den die Menschen bezahlen müssen, wenn sie mir begegnen.


  Das weckt eine andere Frage in mir: Warum ist Tess nicht mit uns gekommen? Ich überlege, Day danach zu fragen, aber seltsamerweise hat er noch kein Wort über sie verloren, seit wir den Tunnel betreten haben. Sie müssen sich gestritten haben, so viel ist sicher. Ich hoffe, es geht ihr gut. Hat sie sich entschlossen, bei den Patrioten zu bleiben?


  Schließlich bleibt Day vor einer Wand stehen. Ich laufe ihm fast in die Hacken und im nächsten Moment durchzucken mich Erleichterung und Panik zugleich. Diese Strecke zu laufen sollte eigentlich kein Problem für mich sein, aber ich bin vollkommen erschöpft. Sind wir in einer Sackgasse gelandet? Ist vielleicht ein Teil des Tunnels eingestürzt, sodass wir nun von beiden Seiten eingeschlossen sind?


  Doch Day legt seine Hand auf die Mauer und flüstert: »Hier können wir uns ausruhen.« Es sind seine ersten Worte, seit wir hier unten angelangt sind. »In Lamar habe ich in so einem gewohnt.«


  Razor hat die Fluchttunnel der Patrioten einmal erwähnt. Day fährt mit der Hand über die Stelle, wo die Tür an die Wand stößt. Nach einer Weile findet er, was er sucht: einen kleinen Hebel, der aus einem dreißig Zentimeter langen Schlitz ragt. Er schiebt ihn von einem Ende des Schlitzes zum anderen. Die Tür öffnet sich mit einem Klicken.


  Zuerst ist es, als würden wir ein schwarzes Loch betreten. Ich kann zwar nichts sehen, doch ich lausche genau auf den Widerhall unserer Schritte in dem Raum und komme zu dem Schluss, dass die Decke relativ niedrig ist, wahrscheinlich nur ein kleines Stück höher als der Tunnel selbst, und als ich meine Hand an eine der Wände lege, kann ich ertasten, dass sie gerade ist, nicht gewölbt. Ein rechteckiger Raum.


  »Da sind wir«, murmelt Day. Ich höre, wie er irgendetwas drückt und wieder loslässt, und künstliches Licht erfüllt die Kammer. »Hoffen wir, dass sonst niemand hier ist.«


  Der Raum ist nicht riesig, trotzdem würden bequem zwanzig oder dreißig Leute darin Platz finden, dicht gedrängt wahrscheinlich sogar hundert. Am anderen Ende führen zwei Türen in dunkle Gänge. An den Wänden hängen Bildschirme, wesentlich klobiger als die in den meisten Republikgebäuden. Ich frage mich, ob die Patrioten sie dort aufgehängt haben oder ob sie Relikte aus der Zeit sind, in der diese Tunnel gebaut wurden.


  Während Day mit gezogener Waffe den einen Gang auf der Rückseite des Raums überprüft, nehme ich mir den anderen vor. Ich entdecke zwei kleinere Zimmer mit je fünf Etagenbetten darin und am anderen Ende des Flurs befindet sich eine weitere Tür, hinter der der dunkle, endlose Tunnel weitergeht. Ich möchte wetten, dass auch der Gang, in dem Day sich befindet, in den Tunnel mündet. Während ich von Bett zu Bett schlendere, lasse ich meine Hand über die Wand gleiten, in die irgendwelche Leute ihre Namen oder Initialen geritzt haben. Ins Paradies bitte hier lang. J. D. Edward, lese ich. Und: Der einzige Weg hier raus ist der Tod. Maria Márques.


  »Ist die Luft rein?«, fragt Day hinter mir.


  Ich nicke. »Positiv. Ich glaube, hier sind wir erst mal sicher.«


  Er seufzt und seine Schultern entspannen sich, dann fährt er sich erschöpft mit der Hand durch das zerzauste Haar. Wir haben uns nur ein paar Tage nicht gesehen, aber irgendwie fühlt es sich an, als wäre viel mehr Zeit vergangen. Ich gehe zu ihm. Seine Augen wandern über mein Gesicht, als würde er mich zum ersten Mal wirklich ansehen. Er muss eine Million Fragen haben, stattdessen aber hebt er bloß die Hand und schiebt mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Ich weiß nicht, ob es an meiner Krankheit oder an den in mir aufwallenden Emotionen liegt, dass mir schwindelig wird. Ich hatte schon fast vergessen, welche Wirkung seine Berührungen auf mich haben. Ich will mich in die Reinheit fallen lassen, die Day ausmacht, in seine Aufrichtigkeit eintauchen, seine Wärme, seine Lebendigkeit.


  »Hey«, murmelt er.


  Ich schlinge meine Arme um ihn und wir halten einander fest. Mit geschlossenen Augen sinke ich gegen ihn und spüre die Wärme seines Atems an meinem Hals. Seine Hände streichen mir durchs Haar, halten mich so fest, als hätte er Angst, mich jemals wieder loszulassen. Dann löst er sich ein Stück von mir, um mir in die Augen zu sehen. Er beugt sich vor, als wollte er mich küssen – doch aus irgendeinem Grund zögert er und nimmt mich dann wieder in den Arm. Seine Umarmung ist tröstlich, aber trotzdem …


  Irgendetwas hat sich verändert.


  Wir gehen weiter in die Küche (fünfundsechzig Quadratmeter, der Anzahl der Fliesen auf dem quadratischen Boden nach zu urteilen), nehmen uns zwei Essenskonserven und Wasserflaschen und hocken uns dann nebeneinander auf die Arbeitsplatte, um eine Pause zu machen. Day sagt kein Wort. Ich warte ab, während wir uns eine Dose in Tomatensoße ertränkte Nudeln teilen, doch er schweigt beharrlich weiter. Er scheint nachzudenken. Über den vereitelten Mordplan? Über Tess? Oder vielleicht denkt er auch gar nicht nach, sondern das Entsetzen verschlägt ihm immer noch die Sprache. Ich schweige ebenfalls, aus Sorge, ihm die falschen Worte in den Mund zu legen.


  »Ich habe dein Zeichen auf einem der Videos gesehen«, sagt er schließlich, als siebzehn Minuten vergangen sind. »Ich wusste nicht genau, was du mir damit sagen wolltest, aber ich hatte eine grobe Ahnung.«


  Mir fällt auf, dass er den Kuss zwischen Anden und mir nicht erwähnt, obwohl ich mir sicher bin, dass er ihn ebenfalls gesehen hat. »Danke.« Für einen Moment wird mir schwarz vor Augen und ich blinzele hastig, um wieder klar sehen zu können. Vielleicht brauche ich mehr Medikamente. »Tut mir leid, dass ich dich in so eine schwierige Situation gebracht habe. Ich habe versucht, die Jeeps in eine andere Richtung zu lenken, aber es hat nicht funktioniert.«


  »Darum die Verzögerung – weil du zusammengebrochen bist, oder? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass dir was passiert sein könnte.«


  Eine Weile kaue ich in Gedanken versunken weiter. Eigentlich müsste in diesem Moment alles gut schmecken, aber ich habe keinen Appetit. Ich sollte Day von Edens Freilassung erzählen, doch irgendetwas in seiner Stimme – wie ein am Horizont lauerndes Gewitter – hält mich davon ab. Haben die Patrioten alle meine Gespräche mit Anden belauscht? Wenn ja, dann weiß Day es vielleicht sogar schon. »Razor hat uns angelogen, was den Grund betrifft, warum er den Elektor töten will. Ich weiß noch nicht genau, warum – aber ein paar der Sachen, die er gesagt hat, ergeben keinen Sinn.« Ich halte inne und frage mich, ob Razor schon von den Republiksoldaten festgenommen worden ist. Wenn nicht, dann wird es jedenfalls bald so weit sein. Nach den heutigen Ereignissen sollte die Republik begreifen, dass es Razor war, der den Fahrern der Jeeps befohlen hat, die ursprüngliche Route beizubehalten, und Anden damit direkt in die Falle geführt hat.


  Day zuckt mit den Schultern und konzentriert sich aufs Essen. »Wer weiß schon, was Razor und die Patrioten gerade machen?«


  Ich überlege, ob er dabei an Tess denkt. Wieder fällt mir ein, wie sie ihn angeblickt hat, als wir in den Tunnel geflohen sind … Ich entschließe mich, Day nicht zu fragen, was zwischen ihnen vorgefallen ist. Doch im Geiste sehe ich wieder das Bild der beiden vor mir, wie sie nach unserer Ankunft bei den Patrioten in Las Vegas zusammen auf der Couch saßen, so einträchtig und vertraut, und Tess sich an Day gelehnt hat. Wie sie zusammen gelacht haben. Mein Magen zieht sich vor Unbehagen zusammen. Aber sie ist nicht mitgekommen, rufe ich mir in Erinnerung. Was ist zwischen ihnen vorgefallen? Ich stelle mir Tess vor, wie sie mit Day über mich streitet.


  »Also«, sagt Day mit monotoner Stimme. »Erzähl mir, was du über den Elektor herausgefunden hast, das dich zu dem Entschluss geführt hat, dass wir die Patrioten verraten müssen.«


  Er weiß also nicht von Eden.


  Ich stelle meine Wasserflasche hin und presse kurz die Lippen aufeinander. »Der Elektor hat deinen Bruder freigelassen.«


  Days Gabel verharrt auf halbem Weg zu seinem Mund. »Was?«


  »Anden hat den Befehl für seine Freilassung gegeben – an dem Tag, nachdem ich dir das Zeichen gegeben habe. Eden befindet sich in Denver in staatlicher Obhut. Anden findet es schrecklich, was die Republik deiner Familie angetan hat … und er will dich als Verbündeten – dich und mich.« Ich greife nach Days Hand, doch er zieht sie weg. Mein Atem entweicht mir in Form eines enttäuschten Seufzers. Ich war nicht sicher, wie er die Neuigkeiten aufnehmen würde, aber ein Teil von mir hat wohl gehofft, er wäre einfach … glücklich.


  »Anden lehnt die Methoden des alten Elektors komplett ab«, fahre ich fort. »Er will den Großen Test abschaffen und auch die Seuchenexperimente.« Ich zögere. Day starrt noch immer in die Konservendose, die Gabel in der Hand, doch er isst nicht weiter. »Er will lauter radikale Veränderungen durchführen, aber dafür muss er das Volk für sich gewinnen. Er hat mich praktisch angefleht, damit wir ihm helfen.«


  In Days Gesicht zuckt ein Muskel. »Das ist alles? Darum hast du beschlossen, den Plan der Patrioten über den Haufen zu werfen?«, fragt er bitter. »Damit der Elektor mich bestechen kann, um sich so meine Unterstützung zu sichern? Das ist doch wohl ein Witz. Woher willst du denn wissen, ob er die Wahrheit sagt, June? Hast du vielleicht Beweise dafür, dass er Eden freigelassen hat?«


  Ich lege die Hand auf seinen Arm. Genau vor dieser Reaktion hatte ich mich gefürchtet, aber er hat schließlich jedes Recht, misstrauisch zu sein. Wie soll ich ihm erklären, was mir mein Bauchgefühl über Andens Persönlichkeit sagt? Welche Aufrichtigkeit ich in seinen Augen gesehen habe? Ich weiß, dass Anden Days Bruder freigelassen hat. Ich weiß es einfach. Aber Day war nicht mit im Zimmer. Er kennt Anden nicht. Er hat keinen Grund, ihm zu trauen. »Anden ist anders. Du musst mir glauben, Day. Er hat Eden freigelassen, und zwar nicht nur, weil er will, dass du etwas für ihn tust.«


  Days Worte klingen kühl und distanziert. »Ich habe gefragt, ob du Beweise dafür hast.«


  Ich seufze und nehme meine Hand von seinem Arm. »Nein«, gebe ich zu. »Habe ich nicht.«


  Day schreckt aus seiner Starre auf und stößt seine Gabel wieder in die Dose. Er tut es mit so viel Kraft, dass sich der Griff der Gabel verbiegt. »Er hat dich getäuscht. Ausgerechnet dich. Die Republik wird sich nicht verändern. Der neue Elektor ist einfach nur jung und ein bisschen zu sehr von sich überzeugt. Der will doch nur, dass die Leute ihn ernst nehmen. Dafür würde er das Blaue vom Himmel herunterlügen. Wenn sich die Lage erst mal ein wenig beruhigt hat, kriegst du sein wahres Ich zu Gesicht, glaub mir. Er ist nicht anders als sein Vater – bloß ein reicher Fatzke mit großer Klappe.«


  Es ärgert mich, dass Day mich für so beeinflussbar hält. »Jung und ein bisschen zu sehr von sich überzeugt?« Ich versetze Day einen kleinen Stoß, um die Situation ein wenig aufzulockern. »Das erinnert mich an jemanden.«


  Früher hätte das Day zum Lachen gebracht, jetzt aber starrt er mich bloß wütend an. »Ich habe in Lamar einen Jungen gesehen. Er war im selben Alter wie mein Bruder. Ganz kurz habe ich sogar gedacht, es wäre Eden. Er wurde in einem riesigen Glaskasten herumgekarrt wie eine Laborratte. Ich wollte ihn da rausholen, aber ich hab’s nicht geschafft. Sie benutzen das Blut des Jungen als Biowaffe, die sie in den Kolonien einsetzen.« Day wirft seine Gabel in die Spüle. »Das tut dein geliebter Elektor meinem Bruder an. Na, bist du jetzt immer noch so überzeugt davon, dass er ihn freigelassen hat?«


  Ich greife nach seiner Hand. »Der Kongress hat Eden an die Front geschickt, bevor Anden Elektor war. Anden hat ihn gestern erst freigelassen. Er ist –«


  Day schüttelt meine Hand ab, seine Miene spiegelt eine Mischung aus Frust und Verwirrung wider. Er schiebt seine Hemdsärmel bis zum Ellbogen hoch. »Warum kaufst du diesem Kerl alles ab, was er sagt?«


  »Was meinst du damit?«


  Er wird immer wütender. »Ich meine damit, dass du der einzige Grund bist, warum ich nicht einfach das Autofenster eingeschlagen und deinem Elektor ein Messer in den Hals gerammt habe. Weil ich wusste, dass du einen guten Grund haben musstest. Und jetzt sieht es so aus, als hättest du dich einfach gutgläubig von ihm einwickeln lassen. Was ist denn mit deinem Sinn für Logik passiert?«


  Die Art, wie Day Anden meinen Elektor nennt, gefällt mir nicht. Es ist, als befänden wir uns immer noch auf unterschiedlichen Seiten. »Ich sage nur die Wahrheit«, erwidere ich leise. »Und soweit ich mich erinnern kann, bist du kein Mörder.«


  Day wendet sich von mir ab und murmelt etwas in sich hinein, das ich nicht verstehe.


  Ich verschränke die Arme. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir vertraut habe, obwohl alles darauf hindeutete, dass du der Feind warst? Im Zweifel für den Angeklagten, dachte ich und habe dafür alles geopfert, woran ich jemals geglaubt habe. Ich kann dir sagen, dass Anden zu ermorden nichts ändern würde. Er ist der einzige Mensch, den die Republik im Moment wirklich braucht – jemand mit genug Macht, um von innen heraus etwas zu verändern. Könntest du guten Gewissens weiterleben, wenn du einen solchen Menschen getötet hättest? Anden ist einer von den Guten.«


  »Und wenn schon«, entgegnet Day kühl. Er umklammert die Kante der Arbeitsplatte so fest, dass seine Fingerknöchel weiß schimmern. »Gut, schlecht – was macht das für einen Unterschied? Er ist der Elektor.«


  Meine Augen werden schmal. »Siehst du das wirklich so?«


  Day schüttelt den Kopf und lacht freudlos. »Die Patrioten versuchen, eine Revolution loszutreten. Das ist es, was dieses Land braucht – nicht einen neuen Elektor, sondern gar keinen Elektor. Die Republik ist am Boden, da ist nichts mehr zu machen. Sollen die Kolonien das Land doch einnehmen.«


  »Du weißt doch noch nicht mal, wie es in den Kolonien ist.«


  »Ich weiß, dass es da besser sein muss als in dieser Hölle«, faucht Day zurück.


  Ich habe den Verdacht, dass seine Wut im Grunde gar nicht mir gilt, aber so langsam verhält er sich wirklich kindisch und das ärgert mich. »Soll ich dir sagen, warum ich mich dazu bereit erklärt habe, den Patrioten zu helfen?« Ich lege ihm eine Hand auf den Oberarm und fühle die schwache Erhebung einer Narbe unter dem Stoff. Bei meiner Berührung versteift sich Day. »Weil ich dir helfen wollte. Und jetzt tust du so, als wäre das alles meine Schuld. Meine Schuld, dass an deinem Bruder Experimente durchgeführt werden. Meine Schuld, dass du die Patrioten verlassen musstest. Meine Schuld, dass Tess sich geweigert hat mitzukommen.«


  »Nein …« Days Stimme erstirbt und er ringt frustriert die Hände. »Es ist nicht alles deine Schuld. Und Tess … Das mit Tess ist definitiv meine.«


  Ich sehe aufrichtigen Schmerz in seinem Gesicht – doch in diesem Moment weiß ich nicht, wem er gilt. Es ist so viel geschehen. Ich spüre eine seltsame Wut in mir aufsteigen, die das Blut in meinen Ohren rauschen lässt und mich gleichzeitig mit Scham erfüllt. Ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein. Schließlich kennt Day Tess schon seit Jahren, viel länger als mich, warum also sollte er keine Zuneigung für sie empfinden? Außerdem ist Tess so lieb, so selbstlos und hilfsbereit. Ich nicht. Und natürlich ist mir klar, warum Tess ihn verlassen hat. Meinetwegen.


  Ich studiere sein Gesicht. »Was ist zwischen dir und Tess passiert?«


  Gedankenversunken starrt Day an die Wand und ich muss ihn mit dem Fuß antippen, um ihn aus seiner Trance zu wecken. »Tess hat mich geküsst«, murmelt er. »Und sie fühlt sich von mir verraten … deinetwegen.«


  Meine Wangen werden rot. Ich schließe die Augen und schiebe das Bild, wie die beiden sich küssen, beiseite. Das ist doch Quatsch. Oder nicht? Tess kennt Day schon seit Jahren – wenn sie ihn küssen will, geht mich das nichts an. Und hat der Elektor mich nicht auch geküsst? Hat mir das vielleicht nicht gefallen? Anden scheint plötzlich meilenweit entfernt, so als wäre er kein bisschen mehr wichtig. Alles, was ich vor mir sehe, sind Day und Tess. Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Wir stecken hier mitten in einem Krieg. Sei nicht so albern. »Warum erzählst du mir das?«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich es vor dir geheim halte?« Er wirkt verlegen und presst die Lippen aufeinander.


  Ich weiß nicht, woran es liegt, aber Day schafft es immer wieder, dass ich mich wie eine komplette Vollidiotin fühle. Ich versuche mir einzureden, dass mir das egal ist. »Tess wird dir verzeihen.« Meine Worte, die weise und tröstlich klingen sollten, wirken hohl und unecht. Den Lügendetektortest während meiner Gefangenschaft habe ich ohne Probleme bestanden – wie kann dieses Gespräch nur so schwierig sein?


  Nach einer Weile sagt Day etwas leiser: »Was denkst du über ihn? Ganz ehrlich?«


  »Ich glaube, er ist vertrauenswürdig«, erwidere ich und stelle überrascht fest, wie ruhig meine Stimme klingt. Das muss die Erleichterung über den Themenwechsel sein. »Ehrgeizig und einfühlsam, auch wenn er dadurch manchmal etwas unpragmatisch ist. Auf jeden Fall ist er kein bisschen der zukünftige brutale Diktator, als den die Patrioten ihn darstellen. Er ist jung und er braucht die Bevölkerung auf seiner Seite. Er ist auf jede Unterstützung angewiesen, die er nur kriegen kann, wenn er etwas verändern will.«


  »June, wir sind gerade ganz knapp den Patrioten entkommen. Willst du etwa sagen, dass wir Anden noch mehr helfen sollen, als wir es schon getan haben? Dass wir weiter unser Leben für diesen reichen Typen aufs Spiel setzen sollen, obwohl du ihn kaum kennst?« Die Verachtung in seinen Augen, als er das Wort reich ausspricht, erschreckt mich – es ist, als würde er damit auch mich beleidigen.


  »Was hat denn sein Geld damit zu tun?« Jetzt werde auch ich wütend. »Willst du damit wirklich sagen, du würdest ihn lieber tot sehen?«


  »Ja. Ich würde ihn gern tot sehen«, sagt Day mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ich hätte kein Problem damit, das auf jedes einzelne Mitglied seiner Regierung auszuweiten, wenn das bedeuten würde, dass ich meine Familie zurückbekomme.«


  »Das klingt überhaupt nicht nach dir. Andens Tod würde nichts ändern«, widerspreche ich. Wie kann ich ihm das bloß klarmachen? »Du kannst nicht alle in einen Topf werfen, Day. Nicht jeder, der für die Republik arbeitet, ist automatisch böse. Was ist denn mit mir? Oder mit meinem Bruder, meinen Eltern? Es gibt gute Menschen in der Regierung – und genau das sind diejenigen, die permanente Veränderungen in der Republik durchsetzen können.«


  »Wie kannst du diese Regierung verteidigen, nach allem, was sie dir angetan hat? Wie kannst du die Republik nicht am Boden sehen wollen?«


  »Tja, das will ich eben nicht«, erwidere ich wütend. »Ich will sehen, wie sie sich zum Besseren verändert. Die Republik hatte anfangs ihre Gründe, so hart durchzugreifen –«


  »Moment. Warte mal.« Day hebt die Hände. Seine Augen funkeln vor Wut, wie ich es noch nie gesehen habe. »Sag das noch mal. Na los. Die Republik hatte ihre Gründe? Das Verhalten der Republik ist also richtig?«


  »Du kennst ja nicht die ganze Geschichte über die Entstehung der Republik. Anden hat mir erzählt, wie das Land sich aus einem Zustand vollkommener Anarchie heraus entwickelt hat und dass die Bevölkerung selbst –«


  »Glaubst du denn wirklich alles, was er sagt? Versuchst du mir hier gerade weiszumachen, die Bevölkerung wäre selbst schuld, dass die Republik so ist, wie sie ist?« Days Stimme wird immer lauter. »Dass wir uns diesen ganzen Mist selbst eingebrockt haben? Soll das die Rechtfertigung dafür sein, dass die Regierung die Armen leiden lässt?«


  »Nein, ich versuche gar nichts zu rechtfertigen –« Irgendwie hat diese Geschichte wesentlich überzeugender geklungen, als Anden sie erzählt hat.


  »Und jetzt denkst du, dass Anden das mit seinen halbgaren Ideen alles wiedergutmachen kann? Dass dieser reiche Junge uns alle retten wird?«


  »Hör auf, ihn so zu nennen! Es sind seine Ideen, mit denen er das erreichen kann. Geld bedeutet überhaupt nichts, wenn –«


  Day richtet seinen Zeigefinger direkt auf mich. »Sag so was nie wieder. Geld bedeutet alles.«


  Meine Wagen röten sich. »Nein, das tut es nicht.«


  »Weil du nie ohne welches leben musstest.«


  Ich zucke zusammen. Ich will ihm so gern widersprechen, ihm erklären, was ich wirklich damit meine. Geld definiert mich nicht, genauso wenig wie Anden oder irgendjemanden sonst. Warum konnte ich nicht das sagen? Warum ist Day der einzige Mensch, dem gegenüber ich nicht in der Lage bin, ein schlüssiges Argument zu formulieren? »Day, bitte –«


  Er springt von der Arbeitsplatte. »Weißt du, vielleicht hatte Tess ja recht, was dich angeht.«


  »Wie bitte?«, fauche ich zurück. »Womit soll Tess recht haben?«


  »Kann sein, dass du dich in den letzten paar Wochen ein bisschen verändert hast, aber tief im Inneren bist du immer noch eine Republiksoldatin. Durch und durch. Du bist diesen Mördern genauso treu ergeben wie vorher. Hast du vergessen, wie meine Mutter und mein Bruder gestorben sind? Hast du vergessen, wer deine Familie auf dem Gewissen hat?«


  Wut kocht in mir hoch. Weigerst du dich eigentlich mit Absicht, die Dinge mal aus meiner Perspektive zu betrachten?


  Ich springe von der Arbeitsplatte und baue mich vor ihm auf. »Ich vergesse nie etwas. Ich bin deinetwegen hier, ich habe deinetwegen alles aufgegeben. Wie kannst du es wagen, meine Familie in das hier mit reinzuziehen?«


  »Du hast meine Familie da mit reingezogen!«, schreit er. »In das alles hier! Du und deine verdammte Republik!« Day breitet die Arme aus. »Wie kannst du es wagen, sie zu verteidigen und dir irgendwelche Gründe dafür auszudenken, warum sie so ist, wie sie ist? Für dich ist das vielleicht alles einleuchtend, nachdem du dein ganzes Leben in einem von ihren Hochhauspalästen gewohnt hast. Ich wette, du wärst nicht so schnell mit deinem Urteil, wenn du dich damit durchgeschlagen hättest, in den Armenvierteln den Müll nach Essen zu durchwühlen. Stimmt’s?«


  Ich bin so wütend und verletzt, dass ich kaum Luft bekomme. »Das ist nicht fair, Day. Ich habe es mir nicht ausgesucht, in das alles hineingeboren zu werden. Ich wollte deiner Familie nie etwas tun –«


  »Tja, das hast du aber.« Ich spüre, wie ich unter seinem vernichtenden Blick zittere und langsam zerbreche. »Du hast die Soldaten direkt bis zu uns nach Hause geführt. Du bist schuld daran, dass sie tot sind.« Day kehrt mir den Rücken zu und stürmt aus der Küche. Ich bleibe allein in der plötzlichen Stille zurück und weiß nicht, was ich tun soll. Der Kloß in meinem Hals droht mich zu ersticken. Tränen lassen meine Sicht verschwimmen.


  Day denkt, dass ich dem Elektor blind vertraue, statt auf meinen Verstand zu hören. Dass ich nicht auf seiner Seite und gleichzeitig der Republik treu sein kann. Na ja, bin ich ihr denn noch treu? Habe ich die Frage bei meinem Lügendetektortest nicht wahrheitsgemäß beantwortet? Bin ich eifersüchtig auf Tess? Eifersüchtig, weil sie ein besserer Mensch ist als ich?


  Und dann kommt mir ein Gedanke, der so schmerzhaft ist, dass ich ihn kaum ertragen kann, so wütend mich Days Worte auch gemacht haben.


  Er hat recht. Ich kann es nicht abstreiten. Ich bin wirklich schuld daran, dass Day alles verloren hat, was ihm jemals etwas bedeutet hat.


  DAY


  Ich hätte sie nicht so anschreien sollen. Das war daneben.


  Doch anstatt mich zu entschuldigen, laufe ich eine zweite Runde durch den Bunker und überprüfe die Räume ein weiteres Mal. Meine Hände sind noch immer zittrig; mein Verstand kämpft noch immer gegen den Adrenalinrausch an. Ich habe sie ausgesprochen – die Worte, die mir seit Wochen im Kopf herumgespukt sind. Jetzt ist es raus und ich kann nichts mehr zurücknehmen. Also, was soll’s? Ich bin froh, dass June es nun weiß. Sie sollte es wissen. Und zu behaupten, dass Geld nichts bedeutet – der Satz ist ihr so mühelos über die Lippen geflossen wie Wasser. Erinnerungen steigen in mir auf, an Zeiten, als wir von einfach allem mehr gebraucht hätten. Ich muss an einen Nachmittag in einer besonders schlimmen Woche denken, an dem ich früher aus der Schule nach Haus gekommen bin und den vierjährigen Eden dabei erwischt habe, wie er den Kühlschrank durchwühlte. Er schreckte zusammen, als er mich hereinkommen sah. In der Hand hielt er eine leere Schüssel. Am Morgen war sie noch halb voll mit den kostbaren Resten des Hackfleischs vom Vorabend gewesen, die Mom sorgfältig mit Folie bedeckt und für die nächste Mahlzeit aufbewahrt hatte. Als Eden sah, wie ich auf die leere Schüssel in seiner Hand starrte, ließ er sie auf den Küchenboden fallen und brach in Tränen aus. »Bitte sag’s nicht Mom«, bettelte er.


  Ich bin zu ihm gerannt und habe ihn in die Arme genommen. Er krallte sich mit seinen Kinderhänden in mein Hemd und presste sein Gesicht an meins. »Mach ich nicht«, flüsterte ich ihm zu. »Versprochen.« Ich weiß noch genau, wie dürr seine Arme damals waren. Später an diesem Abend, als Mom und John nach Hause kamen, habe ich Mom erzählt, ich sei schwach geworden und hätte die Reste aufgegessen. Sie hat mir eine schallende Ohrfeige gegeben und geschimpft, ich sei alt genug, um es besser zu wissen. Auch John hat mir eine enttäuschte Predigt gehalten. Aber was machte das schon? Also nahm ich es auf mich.


  Wütend schlage ich die Tür zum Flur zu. Musste sich June jemals den Kopf über eine halbe Schüssel Hackfleisch zerbrechen? Wenn sie arm gewesen wäre, wäre sie der Republik gegenüber dann genauso verständnisvoll?


  Die Pistole, die die Patrioten mir gegeben haben, hängt schwer an meinem Gürtel. Die Ermordung des Elektors hätte ihnen die Gelegenheit verschafft, die Regierung zu stürzen. Wir hätten der Funke sein können, der das Pulverfass in die Luft gejagt hätte, aber nun ist er verloschen, und zwar durch unsere Schuld – Junes Schuld. Und wozu das alles? Um dem Elektor dabei zuzusehen, wie er genauso wird wie sein Vater? Beinahe hätte ich gelacht bei der Vorstellung, er würde Eden freilassen. Eine typische Republiklüge. Ich bin, was Edens Rettung betrifft, kein Stück weitergekommen und jetzt habe ich auch noch Tess verloren und befinde mich wieder da, wo ich ganz am Anfang war. Auf der Flucht.


  Scheint, als wäre das ein ständig wiederkehrendes Motiv in meinem Leben.


  Als ich eine halbe Stunde später zurück in die Küche gehe, ist June nicht mehr da. Wahrscheinlich treibt sie sich in einem der Gänge herum und prägt sich jeden verfluchten Riss in der Wand ein.


  Ich reiße die Küchenschubladen auf, greife mir einen leeren Jutesack und fange an, ihn mit allen möglichen Lebensmitteln zu füllen. Reis. Mais. Kartoffel- und Champignonsuppe. Drei Päckchen Cracker. (Wie nett – alles geht den Bach runter, aber wenigstens kann ich mich sattfuttern.) Als Letztes packe ich noch für jeden von uns ein paar Flaschen Wasser ein und binde den Sack zu. Das sollte fürs Erste reichen. Bald werden wir uns wieder auf den Weg machen müssen und wer weiß schon, wie lang der Rest dieses Tunnels ist oder wann wir einen weiteren Bunker erreichen? Wir müssen uns auf den Weg in die Kolonien machen. Vielleicht helfen sie uns ja dort, wenn wir es erst mal auf die andere Seite geschafft haben. Andererseits sollten wir wohl lieber für eine Weile untertauchen. Schließlich haben wir einen Mordanschlag vereitelt, den die Kolonien finanziert haben. Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, um mich mit Kaede zu unterhalten. Vielleicht hätte ich noch ein paar Geschichten über das Leben auf der anderen Seite der Front aus ihr herauskitzeln können.


  Wie konnten unsere Pläne bloß dermaßen schiefgehen?


  Es klopft leise an die Küchentür. Ich drehe mich um und sehe June mit verschränkten Armen dastehen. Sie hat ihren Republikmantel aufgeknöpft – ihr Hemd und die Uniformjacke darunter wirken zerknittert. Ihre Wangen sind rosiger als sonst und ihre Augen gerötet, so als hätte sie geweint. »Die Stromleitungen hier unten sind nicht mit dem Netz der Republik verbunden.« Wenn sie tatsächlich geweint hat, hört man es ihr jedenfalls nicht an. »Die Kabel führen zum anderen Ende des Tunnels, dorthin, wo wir noch nicht waren.«


  Ich wende mich wieder meinen Konserven zu. »Ach ja?«


  »Das bedeutet also, der Strom hier unten muss aus den Kolonien kommen, oder?«


  »Wahrscheinlich. Kann sein, ja.« Ich straffe den Rücken und binde auch den zweiten Jutesack, den ich gepackt habe, fest zu. »Zumindest bedeutet es, dass dieser Tunnel irgendwo an die Oberfläche führt, und führt er in die Kolonien, umso besser. Wenn wir uns wieder auf den Weg machen, können wir einfach den Leitungen folgen. Aber wahrscheinlich sollten wir uns erst mal ausruhen.«


  Ich will gerade an June vorbei aus der Küche gehen, als sie sich räuspert. »Hey, haben die Patrioten dir eigentlich irgendwas übers Kämpfen beigebracht, als du bei ihnen warst?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Wieso?«


  June dreht sich zu mir um. Die Küchentür ist so schmal, dass ihre Schultern meine berühren, und ich bekomme eine Gänsehaut an den Armen. Ich ärgere mich, dass sie trotz allem immer noch eine solche Wirkung auf mich hat.


  »Als wir in den Tunnel geflohen sind, habe ich gesehen, dass du nur aus den Schultern nach den Patrioten geschlagen hast … aber das ist nicht besonders effektiv. Du solltest den Schwung aus den Beinen oder der Hüfte holen.«


  Ihre Kritik zehrt an meinen Nerven, auch wenn ihr Tonfall seltsam zögerlich ist. »Ich will mir jetzt nicht über so was Gedanken machen.«


  »Wann denn dann, wenn nicht jetzt?« June lehnt sich an den Türrahmen und deutet auf den Eingang des Bunkers. »Was ist, wenn wir hier unten Soldaten begegnen?«


  Ich seufze und hebe für einen Moment die Hände. »Also, wenn das deine Art ist, dich nach einem Streit zu entschuldigen, dann bist du echt mies darin. Hör zu. Tut mir leid, dass ich vorhin so ausgerastet bin.« Ich halte inne und denke über meine Worte nach. Es tut mir nicht leid. Doch ihr das zu sagen, bringt uns jetzt auch nicht weiter. »Gib mir noch ein paar Minuten, dann geht es mir bestimmt wieder besser.«


  »Komm schon, Day. Was ist, wenn du Eden findest und ihn verteidigen musst?« Sie versucht tatsächlich, sich zu entschuldigen, auf ihre ganz eigene, subtile Art. Na ja. Wenigstens versucht sie es, so erbärmlich sie sich dabei auch anstellt. Ein paar Sekunden lang starre ich sie noch finster an. »Okay«, seufze ich schließlich. »Dann zeig mir mal ein paar Tricks, Soldat. Was für Asse hast du denn so im Ärmel?«


  June lächelt zaghaft und führt mich dann in die Mitte des Hauptraums. Sie stellt sich neben mich. »Hast du mal Die Kunst des Kämpfens von Ducain gelesen?«


  »Sehe ich aus, als hätte ich in meinem Leben besonders viel Zeit zum Lesen gehabt?«


  Sie übergeht meine Antwort und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen.


  »Okay, du bist schon mal ziemlich wendig und hast eine tadellose Balance«, fährt sie fort. »Aber diese Stärken machst du dir beim Kämpfen nicht zunutze. Es ist, als würdest du Panik bekommen. Du vergisst einfach deinen Schnelligkeitsvorteil und deinen Massenmittelpunkt.«


  »Meinen was-Punkt?«, frage ich, doch sie stupst nur mit ihrer Stiefelspitze gegen die Außenseite meines Beins.


  »Bleib immer auf den Fußballen und halte die Beine schulterbreit gespreizt«, erklärt sie. »Tu so, als stündest du auf Bahngleisen, mit einem Fuß ein Stückchen weiter vorne.«


  Ich bin ein bisschen überrascht. June muss meinen Kampfstil wirklich genau beobachtet haben, obwohl dabei immer jede Menge Chaos um uns herum geherrscht haben muss. Und sie hat recht. Mir war nicht mal aufgefallen, dass meine Balance sich jedes Mal komplett verabschiedet, sobald ich zu kämpfen versuche. Ich tue, was sie sagt. »Okay. Und jetzt?«


  »Na ja, erst mal runter mit dem Kinn.« Sie berührt meine Hände und schiebt sie so weit hoch, bis sich eine meiner Fäuste auf Höhe meiner Wange befindet und die andere vor meinem Gesicht schwebt. Sie lässt die Hände über meine Arme gleiten und überprüft meine Haltung. Ein Kribbeln durchläuft mich. »Die meisten Leute lehnen sich nach hinten und strecken ihr Kinn viel zu weit nach oben«, sagt sie und ihr Gesicht ist dabei ganz nah an meinem. Sie tippt mir ans Kinn. »Du auch. Und das ist geradezu eine Einladung für einen K.-o.-Schlag.«


  Ich versuche mich auf meine Haltung zu konzentrieren und halte die Fäuste erhoben. »Und wie genau schlägt man zu?«


  June berührt sanft die Spitze meines Kinns und dann meine Augenbraue. »Denk dran, es kommt nur darauf an, wie präzise dein Schlag ist, und nicht, wie hart. Du kannst jeden niederschlagen, auch wenn er dir körperlich weit überlegen ist, du musst nur die richtigen Stellen treffen.«


  Bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, ist eine halbe Stunde vergangen. June bringt mir eine Taktik nach der anderen bei: wie ich mein Kinn mit der Schulter schützen oder meinen Gegner mit angetäuschten Bewegungen verwirren kann, Haken von oben, Haken von unten, wie ich mich zurücklehnen und mit Fußtritten weiterkämpfen kann oder mich blitzschnell mit einem Sprung in Sicherheit bringe. Sie erklärt mir, dass ich auf die verletzlichen Körperteile zielen soll – Augen, Hals und so weiter. Ich schlage mit aller Kraft zu. Doch jedes Mal wenn ich versuche, sie zu überrumpeln, gleitet sie mir durch die Hände wie Wasser, fließend und permanent in Bewegung, und sobald ich auch nur blinzele, ist sie schon hinter mir und dreht mir den Arm auf den Rücken.


  Schließlich bringt sie mich zu Fall und drückt mich auf den Boden. Ihre Hände nageln meine Handgelenke auf den Beton. »Siehst du? Ausgetrickst. Du starrst deinem Gegner in die Augen, aber dadurch ist dein Blickfeld zu eingeschränkt. Wenn du meine Arme und Beine im Blick behalten willst, musst du dich auf meine Brust konzentrieren.«


  Ich hebe eine Augenbraue. »Na, wenn du das sagst …« Ich senke den Blick.


  June lacht und wird ein bisschen rot. Eine Weile bleiben wir so liegen, ihre Hände halten noch immer meine Handgelenke umklammert, während ihr Bein quer über meinem Bauch liegt. Wir atmen beide schwer. Jetzt wird mir klar, warum sie dieses Spontantraining vorgeschlagen hat – ich bin müde und die Anstrengung hat meine Wut verrauchen lassen. Auch wenn sie sie nicht ausspricht, sehe ich die Entschuldigung klar und deutlich in ihrem Gesicht, in dem reuevollen Schwung ihrer Augenbrauen und dem leichten Beben unausgesprochener Worte auf ihren Lippen. Der Anblick beschwichtigt mich schließlich, wenn auch nur ein wenig. Meine Worte von vorhin tun mir zwar immer noch nicht leid, aber ganz fair waren sie auch nicht, das muss ich zugeben. So viel ich auch verloren habe, June hat genauso viel entbehren müssen. Sie hat einmal ein wohlhabendes Leben geführt und es dann aufgegeben, um meines zu retten. Und natürlich hat sie beim Tod meiner halben Familie eine Rolle gespielt, aber … Ich befreie meine Hand aus ihrem Griff und fahre mir durchs Haar. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich kann ihr nicht an allem die Schuld geben. Und in einer Zeit wie dieser kann ich auch nicht allein bleiben, ohne einen Verbündeten, ohne jemanden, an den ich mich wenden kann.


  Plötzlich schwankt sie.


  Ich stemme mich auf die Ellbogen hoch. »Alles in Ordnung?«


  Sie schüttelt den Kopf, runzelt die Stirn und versucht, es herunterzuspielen. »Schon gut. Ich glaube, ich habe mir irgendwas eingefangen. Nichts Dramatisches.«


  Ich mustere sie in dem künstlichen Licht. Erst jetzt, da ich ihr Gesicht genauer betrachte, fällt mir auf, dass sie blasser ist als gewöhnlich und ihre Wangen nur deswegen röter aussehen, weil ihre Haut so fahl ist. Ich setze mich weiter auf und schiebe sie von mir herunter. Dann lege ich ihr die Hand auf die Stirn. Sofort ziehe ich sie wieder weg. »Mensch, du glühst ja.«


  June versucht zu protestieren, doch als hätte unsere kleine Trainingssession auch sie erschöpft, sackt ihr Oberkörper abermals weg und sie muss sich mit dem Arm abstützen. »Das wird schon wieder«, murmelt sie. »Wir sollten uns bald auf den Weg machen.«


  Und ich war so sauer auf sie, ohne auch nur kurz daran zu denken, was sie durchgemacht hat. Was bin ich nur für ein Trottel? Ich lege ihr einen Arm um den Rücken, schiebe den anderen unter ihren Knien hindurch und hebe sie hoch. Sie lässt sich gegen meine Brust sinken und die Hitze ihrer Stirn an meinem Hals ist beunruhigend. »Du musst dich ausruhen.«


  Ich trage sie in einen der Schlafräume, ziehe ihr die Stiefel aus und lege sie vorsichtig auf eins der Betten. Dann decke ich sie zu. Sie blinzelt zu mir hoch.


  »Ich habe das vorhin nicht so gemeint.« Ihr Blick wirkt trüb, doch die Emotionen darin sind noch immer deutlich sichtbar. »Das mit dem Geld. Und … ich wollte nicht …«


  »Hör auf zu reden.« Ich streiche ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Was, wenn sie sich während ihrer Haft irgendetwas Ernstes eingefangen hat? Ein Seuchenvirus … Aber sie stammt aus der Oberschicht. Sie muss doch geimpft sein. Hoffentlich. »Ich werde dir Medikamente beschaffen, okay? Mach einfach die Augen zu.«


  June schüttelt frustriert den Kopf, aber sie versucht nicht mal zu widersprechen.


  Nachdem ich den gesamten Bunker durchsucht habe, stoße ich schließlich tatsächlich auf eine ungeöffnete Schachtel Aspirin und gehe damit zurück zu June. Sie schluckt ein paar der Pillen. Als sie Schüttelfrost bekommt, nehme ich die Decken von zwei anderen Betten im Raum und breite sie über June, doch es scheint nichts zu ändern.


  »Ist schon okay. Das reicht«, flüstert sie, als ich noch mehr Decken heranschleppen will. »Du kannst so viele Decken auf mich draufstapeln, wie du willst – ich muss einfach warten, bis das Fieber runtergeht.« Sie zögert und greift dann nach meiner Hand. »Kannst du bei mir bleiben?«


  Die Schwäche in ihrer Stimme beunruhigt mich mehr als alles andere. Ich klettere ins Bett, lege mich neben sie auf die Decken und ziehe sie an mich. June lächelt schwach und schließt die Augen. Ihr Körper, so dicht an meinem, löst Wärme in mir aus. Ich hätte sie niemals als zart beschrieben, denn zart ist ein Wort, das einfach nicht zu June passt … Aber jetzt, da sie so krank ist, wird mir klar, wie verletzlich sie sein kann. Gerötete Wangen. Ihr weicher Mund und die großen geschlossenen Augen, die von einem Halbkreis aus dunklen Wimpern eingerahmt sind. Sie so zu sehen gefällt mir nicht. Die Hitze unseres Streits lauert noch immer am Rand meines Bewusstseins, doch ich darf nicht mehr daran denken. Solche Auseinandersetzungen behindern uns nur. Wir können uns später mit den Problemen zwischen uns befassen.


  Langsam dösen wir beide ein.


  Irgendetwas reißt mich aus dem Schlaf. Ein Piepsen. Ich lausche eine Weile und versuche in meiner Erschöpfung, die Richtung zu orten, aus der es kommt, dann krieche ich vorsichtig aus dem Bett, ohne June zu wecken. Bevor ich das Zimmer verlasse, beuge ich mich über sie, um ihre Stirn zu fühlen. Immer noch nicht besser. Schweißperlen stehen auf ihrer Haut, also muss das Fieber zumindest einmal kurz runtergegangen sein, aber sie ist noch genauso heiß wie zuvor.


  Als ich dem Piepsen folge, sehe ich über der Tür, durch die wir den Bunker betreten haben, ein kleines Lämpchen blinken. Darunter leuchten in grellem, bedrohlichem Rot ein paar Wörter auf:


  Nahende Person – 120 Meter


  Kalte Angst erfasst mich. Jemand muss durch den Tunnel auf den Bunker zukommen – Patrioten vielleicht, oder Republiksoldaten. Keine Ahnung, was schlimmer wäre. Ich fahre auf dem Absatz herum, eile zu den Jutebeuteln mit unseren Vorräten und räume aus einem ein paar der Dosen. Als der Sack leicht genug ist, ziehe ich mir die Henkel über die Arme wie bei einem Rucksack und renne damit zurück an Junes Bett. Sie erwacht mit einem leisen Stöhnen.


  »Hey«, flüstere ich und versuche, meine Stimme ruhig und beschwichtigend klingen zu lassen. Ich beuge mich zu ihr hinunter und streiche ihr übers Haar. »Wir müssen los. Na komm.« Ich schlage die Decken zurück, wickele June in eine davon, ziehe ihr ihre Stiefel an und nehme sie dann auf den Arm. Einen Moment lang schlägt sie panisch um sich, so als würde sie fallen, und ich greife sie noch fester. »Ganz ruhig«, murmele ich in ihr Haar. »Ich hab dich.«


  Halb besinnungslos schmiegt sie sich in meine Arme.


  Wir verlassen den Bunker und gelangen wieder in den schwarzen Tunnel, meine Stiefel platschen durch Pfützen und Matsch. Junes Atem geht flach und schnell und ist heiß vor Fieber. Nachdem wir um ein paar Ecken gebogen sind, ist der Alarm nur noch als leises Summen zu vernehmen. Ich erwarte jeden Moment, Schritte hinter uns zu hören, doch nach einer Weile verstummt das Alarmsummen ganz und ich laufe in vollkommener Stille. Es kommt mir vor, als würden Stunden vergehen, aber June murmelt vor sich hin, es sei erst »zweiundvierzig Minuten und dreiunddreißig Sekunden« her, dass wir losgelaufen sind. Ich stapfe weiter.


  Dieser Abschnitt des Tunnels ist sehr viel länger als der andere und nur hin und wieder von einer schummrigen Glühbirne erleuchtet. Irgendwann bleibe ich einfach stehen und lasse mich an einer trockenen Stelle auf den Boden sinken. Ich trinke etwas Wasser und nippe an einer Dose mit Suppe. (Zumindest glaube ich, dass es Suppe ist – ich kann in diesem Halbdunkel kaum etwas erkennen, darum reiße ich einfach den Deckel von der ersten Dose, die mir in die Finger kommt.) June hat wieder angefangen zu zittern, was kaum verwunderlich ist. Hier unten ist es kalt, so kalt, dass mein Atem in schwachen Wolken vor meinem Gesicht steht. Ich wickle sie fester in die Decke, fühle noch einmal ihre Stirn und versuche, ihr etwas Suppe einzuflößen. Sie weigert sich zu essen.


  »Ich hab keinen Hunger«, brummt sie. Als sie ihren Kopf an meine Brust legt, spüre ich die Hitze ihrer Stirn durch den Stoff meines Hemdes.


  Ich drücke ihre Hand. Meine Arme sind so taub, dass selbst das schwierig ist. »Na schön. Aber du musst etwas trinken, ja?«


  »Okay.« June kuschelt sich an mich und legt ihren Kopf in meinen Schoß. Ich wünschte, mir würde einfallen, wie ich sie warm halten kann. »Sind sie noch hinter uns her?«, fragt sie.


  »Nein«, lüge ich. »Wir haben sie längst abgehängt. Ruh dich ein bisschen aus und mach dir keine Sorgen, aber versuch, wach zu bleiben.«


  June nickt. Sie nestelt an ihrer Hand herum, und als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass es mein Büroklammerring ist. Sie reibt darüber, als könnte er ihr Kraft verleihen. »Hilf mir dabei. Erzähl mir eine Geschichte.« Ihre Augen sind jetzt halb geschlossen und ich sehe, dass sie angestrengt versucht, sie offen zu halten. Ihre Stimme ist so leise, dass ich mich über ihren Mund beugen muss, um zu verstehen, was sie sagt.


  »Was für eine Geschichte?«, frage ich, entschlossen, mit allen Mitteln zu verhindern, dass sie das Bewusstsein verliert.


  »Ich weiß nicht.« June legt den Kopf schräg, um mir ins Gesicht zu sehen. Nach einer Weile murmelt sie schläfrig: »Erzähl mir von deinem ersten Kuss. Wie war der?«


  Zuerst verwirrt mich ihre Bitte – keinem Mädchen hat es jemals gefallen, von seinen Vorgängerinnen erzählt zu bekommen. Dann aber wird mir klar, dass das hier June ist und dass sie ihre Eifersucht vielleicht dazu benutzen will, sich vom Einschlafen abzuhalten. Unwillkürlich grinse ich in die Dunkelheit. So ausgebufft wie eh und je. »Ich war zwölf«, flüstere ich. »Und das Mädchen war sechzehn.«


  Junes Augen wirken sofort etwas wacher. »Da musst du aber ein ziemlicher Charmeur gewesen sein.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Kann sein. Ungeschickter war ich jedenfalls – wäre fast ein paarmal draufgegangen deswegen. Na ja, sie hat zusammen mit ihrem Dad in Lake an der Mole gearbeitet und mich eines Tages dabei erwischt, wie ich Essen aus ihren Vorratskisten stehlen wollte. Ich habe sie überredet, mich nicht zu verraten, und als Gegenleistung bin ich dann mit ihr in eine Seitengasse am Wasser gegangen.«


  June versucht zu lachen, bekommt stattdessen aber einen Hustenanfall. »Und da hat sie dich dann geküsst?«


  Ich grinse. »Könnte man so sagen.«


  Es gelingt ihr, argwöhnisch die Augenbraue hochzuziehen, was ich als gutes Zeichen werte. Wenigstens ist sie jetzt wach.


  Ich beuge mich zu ihr hinunter und lege meine Lippen an ihr Ohr. Mein Atem lässt die weichen Haare dort erzittern. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, mit Kaede in dem Skiz-Ring, da dachte ich, das ist das schönste Mädchen der Welt. Ich hätte dich ewig anstarren können. Und als ich dich das erste Mal geküsst habe …« Dieser Blick in die Vergangenheit überwältigt mich ganz unerwartet. Ich erinnere mich an jede Kleinigkeit, so genau, dass das Bild, wie der Elektor June an sich zieht, beinahe aus meinem Kopf verdrängt wird. »Na ja, es war, als wäre es mein erster Kuss überhaupt gewesen.«


  Selbst in der Dunkelheit sehe ich, wie sich die Andeutung eines Lächelns auf ihr Gesicht stiehlt. »Wow. Du bist wirklich ein Charmeur.«


  Ich werfe ihr einen gekränkten Blick zu. »Süße, wie könnte ich dich jemals anlügen?«


  »Versuch’s lieber gar nicht erst. Ich würde dich sofort durchschauen.«


  Ich lache leise. »Siehst du.«


  Unsere Worte klingen locker, beinahe unbeschwert, aber wir spüren beide die Anspannung dahinter, den angestrengten Versuch, zu vergessen, zu verdrängen. Die Folgen der Worte, die keiner von uns beiden je wieder zurücknehmen kann.


  Ein paar Minuten bleiben wir so sitzen. Dann packe ich unsere Sachen zusammen, hebe June vorsichtig auf meinen Arm und mache mich wieder auf den Weg durch den Tunnel.


  Meine Arme sind mittlerweile ziemlich zittrig, und wenn ich Luft hole, klingt es mehr wie ein Keuchen. Nichts deutet darauf hin, dass irgendwo vor uns ein anderer Bunker liegt. Trotz der Feuchtigkeit und Kälte im Tunnel schwitze ich wie in Los Angeles im Hochsommer – ich muss immer öfter Pause machen, bis ich mich schließlich in einem trockenen Tunnelabschnitt gegen die Wand sinken lasse.


  »Nur kurz verschnaufen«, sage ich zu June, als ich ihr Wasser zu trinken gebe. »Ich glaube, wir sind fast da.«


  Genau wie sie es prophezeit hat, durchschaut sie meine Lüge sofort. »Wir können nicht mehr weiter«, murmelt sie schwach. »Lass uns hier Rast machen. So hältst du keine Stunde mehr durch.«


  Ich winke ab. »Dieser Tunnel muss irgendwohin führen. Wir sind mittlerweile bestimmt schon auf der anderen Seite der Front und das heißt, wir befinden uns auf Koloniegebiet.« Ich halte inne, als mir die Bedeutung meiner Worte klar wird, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Koloniegebiet.


  Wie aufs Stichwort ertönt plötzlich ein Geräusch von weit oben, irgendwo außerhalb des Tunnels, zu uns herunter. Ich halte die Luft an. Eine Weile lauschen wir in die Stille, dann kommt das Geräusch wieder – ein dröhnendes Brummen dringt gedämpft durch die Erde, wie von irgendetwas sehr Großem.


  »Ist das ein Luftschiff da draußen?«, fragt June.


  Das Geräusch ebbt ab, doch im selben Moment weht ein eisiger Luftzug durch den Tunnel. Ich blicke nach oben.


  Ich war zu erschöpft, um es früher zu sehen, jetzt aber erkenne ich einen dünnen, rechteckigen Umriss aus Licht. Ein Ausgang an die Oberfläche. Es gibt sogar mehrere davon in regelmäßigen Abständen; wir müssen schon seit einer ganzen Weile darunter laufen. Ich zwinge mich aufzustehen und lasse den Finger über den Spalt gleiten. Glattes, eiskaltes Metall. Ich drücke versuchsweise dagegen.


  Es bewegt sich. Ich drücke stärker und beginne, das Metall zur Seite zu schieben. Obwohl ich sofort sehe, dass draußen Nacht herrscht, ist das Licht, das nun in den Tunnel fällt, mehr, als wir die letzten paar Stunden gehabt haben, und bringt mich zum Blinzeln. Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass mir etwas Kaltes, Leichtes ins Gesicht rieselt. Verwirrt versuche ich es wegzuwischen, doch dann wird mir klar, dass es – zumindest glaube ich das – Schneeflocken sind. Mein Herz schlägt schneller. Als ich die Metallplatte so weit wie möglich zur Seite geschoben habe, schlüpfe ich aus meiner Republikjacke. Besser nicht riskieren, gleich von Soldaten über den Haufen geschossen zu werden, wo wir doch gerade erst im gelobten Land angekommen sind.


  Nur noch in Hemd und Weste springe ich hoch, packe mit zitternden Armen die Kanten der Öffnung und stemme mich halb hindurch, um zu sehen, wo wir sind. Eine Art dunkler Korridor. Keiner da. Ich lasse mich wieder hinuntergleiten und nehme Junes Hand, doch sie ist abermals kurz davor einzunicken.


  »Bleib bei mir«, murmele ich und lege die Arme um sie. »Versuch dich hochzuziehen.«


  June wickelt sich aus der Decke. Ich knie mich hin und helfe ihr, auf meine Schultern zu klettern. Sie wankt gefährlich und ihr Atem geht keuchend, schließlich aber gelingt es ihr, sich an die Oberfläche zu hieven. Ich klemme mir ihre Decke unter den Arm und folge ihr mit einem einzigen kräftigen Satz.


  Wir finden uns in einer engen dunklen Gasse wieder, ähnlich der, durch die wir den Tunnel betreten haben, und ich frage mich kurz, ob wir im Kreis gelaufen und nun doch wieder innerhalb der Republikgrenzen herausgekommen sind. Das wäre doch mal witzig. Nach einer Weile aber wird mir klar, dass dies hier keineswegs die Republik ist. Die Straße unter der löchrigen Schneedecke ist eben und ordentlich gepflastert und die Hauswand vor uns ist über und über mit bunten Plakaten beklebt, die grinsende Soldaten und lachende Kinder zeigen. In der Ecke jedes Plakats sehe ich ein kleines Symbol und nach ein paar Sekunden erkenne ich, was es ist. Ein goldener, falkenähnlicher Vogel. Freude durchzuckt mich, als mir klar wird, wie sehr der Vogel dem auf der Münze in meinem Anhänger gleicht.


  Auch June hat die Poster gesehen. Ihre Augen sind weit aufgerissen und glänzen fiebrig, ihr Atem steigt in kleinen Wolken auf.


  Die Gebäude rings um uns scheinen Militärkasernen zu sein, die von oben bis unten mit denselben bunten Plakaten beklebt sind. Ordentliche Reihen von Straßenlaternen erleuchten eine Straße in der Nähe. Das hier muss der Ort sein, von dem aus der Tunnel und die unterirdischen Bunker mit Strom versorgt werden. Ein kalter Wind weht uns noch mehr Schnee ins Gesicht.


  Plötzlich greift June nach meiner Hand. Sie schnappt im selben Moment nach Luft wie ich. »Day … da drüben.« Sie zittert nun unkontrolliert, aber ich weiß nicht, ob die Kälte der Grund dafür ist oder der Anblick, der sich uns bietet.


  Vor uns schimmert eine Stadt durch die Lücken zwischen den Kasernengebäuden: Riesige, glänzende Wolkenkratzer ragen bis in die tief hängenden Schneewolken hinauf und jedes Gebäude leuchtet in einem wunderschönen blauen Licht, das aus beinahe jedem Fenster, jedem Stockwerk strömt. Auf den Dächern der Hochhäuser stehen Kampfjets bereit. Die gesamte Umgebung scheint zu strahlen.


  Meine Hand schließt sich um Junes. Wir stehen einfach bloß da, unfähig, irgendetwas anderes zu tun. Alles ist genau so, wie mein Vater es immer beschrieben hat.


  Wir befinden uns mitten in einer funkelnden Stadt in den Kolonien von Amerika.


  JUNE


  Metias hat immer gesagt, wenn ich mal krank werde, dann richtig.


  Ich weiß, dass es kalt ist, aber nicht die genaue Temperatur. Ich weiß, dass Nacht ist, aber nicht die Uhrzeit. Ich weiß, dass Day und ich es irgendwie über die Grenze in die Kolonien geschafft haben, aber ich bin zu müde, um darüber nachzudenken, in welchem Staat wir gelandet sind. Days Arm liegt fest um meine Taille und stützt mich, obwohl ich ihn vor Anstrengung zittern spüre, weil er mich so lange tragen musste. Er flüstert mir beruhigend ins Ohr und drängt mich vorwärts.


  »Nur noch ein bisschen«, sagt er. »So nah an der Front gibt es sicher Krankenhäuser.«


  Meine Beine zittern vor Mühe, mich aufrecht zu halten, aber ich weigere mich, jetzt das Bewusstsein zu verlieren. Wir stapfen durch flachen Schnee, den Blick fest auf die funkelnde Stadt direkt vor uns gerichtet.


  Die Höhe der Gebäude variiert zwischen fünf und Hunderten von Stockwerken, einige von ihnen reichen bis in die tief hängenden Wolken hinauf. Der Anblick ist vertraut, aber zugleich auch völlig neu: An den Wänden hängen fremde Flaggen, die wie Schwalbenschwänze geformt sind, in Marineblau und Gold, die Fassaden der Gebäude sind mit kunstvoll gemeißelten Bögen verziert und auf jedem Dach stehen Kampfjets bereit. Es sind vollkommen andere Modelle, als ich sie aus der Republik kenne, mit seltsam nach hinten gebogenen Tragflächen, die sie wie Dreizacke erscheinen lassen. Sie sind mit grimmig aussehenden goldenen Vögeln und einem mir unbekannten immer wiederkehrenden Symbol bemalt. Kein Wunder, dass ich so oft gehört habe, die Luftwaffe der Kolonien sei besser als die der Republik – diese Jets sind wesentlich neuer und dürften, ihren Landeplätzen auf den Dächern nach zu urteilen, keine Probleme mit Senkrechtstarts und Punktlandungen haben. Diese Stadt nahe der Front wirkt mehr als bereit, sich zu verteidigen.


  Und dann die Leute. Sie sind überall: Soldaten und Zivilisten bevölkern die Straße, zum Schutz vor dem Schnee in dicke Kapuzenmäntel gehüllt. Wenn sie durch das Neonlicht der Straßenlaternen laufen, schimmern ihre Gesichter in Grün, Orange und Violett. Ich bin zu erschöpft, um sie genauer zu analysieren, eine Sache aber bemerke ich sofort: Auf ihrer Kleidung – Stiefeln, Hosen, Hemden, Mänteln – prangen jede Menge Embleme und Schriftzüge.


  Ich bin schockiert über die schiere Menge an Werbeplakaten an den Häusern – sie erstrecken sich so weit das Auge reicht und hängen manchmal so dicht nebeneinander, dass die Mauern darunter überhaupt nicht mehr zu sehen sind. Es scheint hier Werbung für alles und nichts zu geben, für Dinge, die ich noch nie gesehen, von denen ich noch nie gehört habe. DesCon-Akademie? Weihnachten?


  Wir kommen an einem Schaufenster voller Minibildschirme vorbei, die Nachrichten und andere Videos zeigen. Ausverkauf!, verkündet ein Schild an der Scheibe. 30 % reduziert – nur noch bis Montag! Ein paar der Sendungen kommen mir bekannt vor – Nachrichten von der Front, politische Debatten. DesCon-AG verbucht weiteren Sieg für die Kolonien an der Grenze Dakota/Minnessota. Republiktrümmer als Andenken erhältlich!


  Auf anderen Bildschirmen werden Filme gezeigt, etwas, das es in der Republik nur in speziellen Theatern in den Reichensektoren zu sehen gibt. Auf den meisten aber läuft Werbung. Anders als die Propagandaspots der Republik scheinen diese hier die Leute davon überzeugen zu wollen, Dinge zu kaufen. Ich frage mich, was für eine Art Regierung hinter einer solchen Stadt steht. Vielleicht gibt es noch nicht mal eine Regierung.


  »Mein Vater hat mir mal erzählt, dass man die Städte in den Kolonien schon von Weitem leuchten sieht«, sagt Day. Sein Blick huscht von einer bunten Reklametafel zur nächsten, während er mir durch die Menschenmenge hilft. »Es ist genau so, wie er es beschrieben hat, aber ich verstehe diese ganzen Plakate nicht. Sind die nicht merkwürdig?«


  Ich nicke. In der Republik haben solche Anzeigen eine einheitliche Form – ein schlichtes, übersichtliches Layout, das die Regierung vorgibt und das überall gleich ist, egal, in welchem Staat man sich befindet. Der Werbung hier scheint hingegen kein bestimmtes Farbschema zugrunde zu liegen. Es ist ein einziges Durcheinander, ein Gewirr aus Neonfarben und blinkenden Lichtern. So als wären sie nicht alle von derselben Regierung gemacht worden, sondern von einer ganzen Menge kleineren, unabhängigen Gruppen.


  Ein Bildschirm an einem Gebäude zeigt einen Spot mit einem lächelnden Mann in Uniform. Ein Sprecher verkündet dazu: »Tribune-Polizei. Sie möchten ein Verbrechen melden? Mit einer Anzahlung von nur 500 Noten sind Sie dabei!« Unter dem uniformierten Mann erscheint in kleinen Buchstaben die Information: Tribune-Polizei: Ein Unternehmen der DesCon-AG.


  Der nächste Spot lautet: Landesweiter AZR*-Test, mit freundlicher Unterstützung von Cloud: 27. Januar. Wollen Sie besonders gut abschneiden? Glückosin-Tabletten von Meditech, jetzt überall im Handel! Unter dem Text steht ein kleines Sternchen, gefolgt von: AZR: Arbeitnehmerzufriedenheitsrate.


  Beim dritten Spot muss ich zweimal hinsehen. Der kurze Film zeigt Reihen von Kindern in einheitlicher Kleidung, auf den Lippen die fröhlichsten Lächeln, die man sich nur vorstellen kann. Dann erscheint der dazugehörige Text: Sie sind auf der Suche nach dem perfekten Sohn/der perfekten Tochter/dem perfekten Angestellten? Die Tauschzentrale ist ein Unternehmen von Evergreen Entertainment. Verwirrt runzele ich die Stirn. Vielleicht werden in den Kolonien auf diese Art Waisenkinder vermittelt. Oder?


  Als wir weitergehen, fällt mir auf, dass in der unteren rechten Ecke jedes Spots oder Plakats immer dasselbe Logo zu sehen ist. Es ist ein großer, in Viertel aufgespaltener Kreis mit einem weiteren Logo in jedem der vier Teile. Darunter steht in Blockschrift:


  


  DIE KOLONIEN VON AMERIKA


  CLOUD. MEDITECH. DESCON. EVERGREEN


  EIN UNTERNEHMERSTAAT IST EIN FREIER STAAT.


  Plötzlich spüre ich Days warmen Atem an meinem Ohr. »June«, flüstert er.


  »Was ist?«


  »Wir werden verfolgt.«


  Wieder etwas, das mir zuerst hätte auffallen müssen. Ich kann die Dinge, die mir entgehen, schon gar nicht mehr zählen. »Hast du das Gesicht erkannt?«


  »Nein. Aber der Figur nach müsste es ein Mädchen sein«, erwidert er.


  Ich warte ein paar Sekunden ab und riskiere dann einen Blick über die Schulter. Nichts als ein Meer von Kolonianern. Wer auch immer es gewesen ist, muss in der Menschenmenge untergetaucht sein.


  »Wahrscheinlich nur falscher Alarm«, murmele ich. »Irgendein Kolonien-Mädchen.«


  Day sucht verwundert die Straße ab, dann zuckt er mit den Schultern. Es würde mich nicht überraschen, wenn er tatsächlich anfangen würde, sich solche Sachen einzubilden, besonders inmitten all dieser blinkenden Lichter und leuchtenden Reklametafeln.


  Gerade als wir uns wieder zur Straße umdrehen, kommt eine Frau auf uns zu. Etwa einseinundsiebzig, schlaffe Wangen, rötlich brauner Teint. Unter ihrer dicken Wintermütze lugen schwarze Haarsträhnen hervor und sie hält einen Tablet-Computer in der Hand. Sie hat sich ihren Schal (der gleichmäßigen Struktur nach zu urteilen, aus Synthetikwolle) fest um den Hals gewickelt und in dem Stoff direkt unter ihrem Kinn glitzern winzige Eiskristalle, dort, wo ihr Atem gefroren ist. Auf ihrem Ärmel prangt das Wort Straßenaufsicht, direkt über einem anderen fremden Symbol.


  »Sie sind nicht sichtbar. AG?«, brummt sie uns zu. Ihre Augen bleiben auf ihr Tablet gerichtet, auf dem eine Art Stadtplan und sich bewegende Blasen zu sehen sind. Jede Blase scheint einer der Personen auf dieser Straße zu entsprechen. Sie muss meinen, dass wir darauf nicht zu sehen sind. Dann erst fällt mir auf, dass eine ganze Menge Leute auf der Straße unterwegs sind, die alle die gleiche Art von dunkelblauen Mänteln tragen wie sie.


  »AG?«, wiederholt sie ungeduldig.


  Day will gerade etwas antworten, doch ich komme ihm zuvor. »Meditech«, platze ich heraus, als mir die vier Namen von dem Logo wieder einfallen, das wir gesehen haben.


  Die Frau hebt den Kopf und wirft einen missbilligenden Blick auf unsere Kleider (schmutzige Hemden, schwarze Hosen und Stiefel). »Wohl neu hier, was?«, sagt sie dann mehr zu sich selbst und tippt etwas in ihr Tablet ein. »Zumindest sind Sie ziemlich weit weg vom Standort. Ich weiß ja nicht, ob Sie schon Ihre Einführung hatten, aber Meditech wird Ihnen ordentlich den Lohn kürzen, wenn Sie zu spät kommen.« Dann schenkt sie uns plötzlich ein gekünsteltes Lächeln und verfällt in einen seltsam eingeübten Singsang. »Ich werde von Cloud gesponsert. Kommen Sie zum Tribune Central Square und testen Sie unsere neue Gebäcklinie!« Dann presst sich ihr Mund wieder zu derselben missmutigen Linie wie vorher zusammen und sie eilt davon. Ich sehe, wie sie ein Stück die Straße hinunter den nächsten Passanten anhält und dieselbe Leier herunterspult.


  »Irgendwas ist komisch an dieser Stadt«, flüstere ich Day zu, während wir weiterhumpeln.


  Days Griff um mich ist fest. »Darum habe ich sie auch nicht gefragt, wie wir zum nächsten Krankenhaus kommen«, entgegnet er. Wieder überkommt mich ein Schwindelanfall. »Halt durch. Uns fällt schon was ein.«


  Ich versuche zu antworten, aber ich kann kaum mehr sehen, wohin ich laufe. Day sagt etwas zu mir, aber ich verstehe kein Wort – seine Stimme klingt, als befände er sich unter Wasser. »Was hast du gesagt?« Plötzlich dreht sich alles vor meinen Augen. Meine Knie geben unter mir nach.


  »Ich habe gesagt, vielleicht … anhalten … Krankenhaus …«


  Ich fühle, wie ich zusammenbreche. Meine Arme und Beine umschließen meinen Körper wie ein schützender Kokon, während irgendwo über mir Days wunderschöne blaue Augen meinen Blick gefangen halten. Er legt mir die Hände auf die Schultern, aber es ist, als wäre er meilenweit weg. Ich versuche, etwas zu sagen, aber mein Mund fühlt sich an, als wäre er voller Sand. Dann sinke ich in die Dunkelheit.


  Ein graugoldener Blitz. Eine kühle Hand auf meiner Stirn. Ich hebe den Arm, um sie zu berühren, doch in dem Moment, als meine Finger die Haut streifen, verschwindet die Hand. Ich kann nicht aufhören zu zittern – es ist unfassbar kalt hier drin.


  Als es mir endlich gelingt, die Augen zu öffnen, erkenne ich, dass ich auf einer einfachen weißen Pritsche liege, den Kopf in Days Schoß, und dass Days Arm über meiner Taille liegt. Einen Moment später wird mir klar, dass er zu einer anderen Person, nein, zu drei anderen Personen sieht, die mit uns im Raum sind. (Sie tragen die typische Soldatenuniform der Kolonien: marineblaue Cabanjacken mit goldenen Knöpfen und Schulterklappen; entlang des unteren Saums verlaufen goldene und weiße Streifen und auf jedem Ärmel prangt ein aufgesticktes goldenes Falkensymbol.) Ich schüttele den Kopf. Ein klassischer Kreislaufzusammenbruch. Ich fühle mich so schwach.


  »Durch die Tunnel«, sagt Day. Das Deckenlicht blendet mich. Es war mir vorher noch gar nicht aufgefallen.


  »Wie lange sind Sie schon in den Kolonien?«, fragt einer der anderen Männer. Sein Akzent klingt fremdartig. Er hat einen bleichen Schnurrbart und strähniges, fettiges Haar und das Licht lässt seinen Teint kränklich wirken. »Seien Sie lieber ehrlich, mein Junge. Lügner kommen bei DesCon nicht weit.«


  »Wir sind erst heute Abend angekommen«, antwortet Day.


  »Und wo sind Sie hergekommen? Arbeiten Sie für die Patrioten?«


  Selbst in meiner Umnebelung ist mir bewusst, dass das eine gefährliche Frage ist. Sie werden nicht gerade begeistert sein, wenn sie herausfinden, dass wir ihren Plan, den Elektor zu ermorden, vereitelt haben. Vielleicht wissen sie noch nicht mal, was passiert ist. Razor hat gesagt, dass sie die Kolonien nur unregelmäßig über die neuesten Entwicklungen informieren.


  Auch Day ist sich der Gefahr bewusst, denn er weicht ihr aus. »Wir sind allein hergekommen.« Er hält kurz inne und redet dann mit einem Hauch Ungeduld in der Stimme weiter. »Bitte, sie glüht vor Fieber. Bringen Sie uns in ein Krankenhaus, dann erzähle ich Ihnen alles, was Sie wollen. Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur damit sie auf einer Polizeiwache stirbt.«


  »Das Krankenhaus wird aber verdammt teuer, Junge«, entgegnet der Mann.


  Day greift in eine meiner Hosentaschen und zieht ein kleines Bündel Geldscheine heraus. Mir fällt auf, dass seine Pistole verschwunden ist, wahrscheinlich konfisziert. »Wir haben viertausend Republik–«


  Die Soldaten fallen ihm feixend ins Wort. »Junge, mit viertausend Republiknoten kriegen Sie noch nicht mal einen Teller Suppe«, sagt einer von ihnen. »Außerdem werden Sie beide schön hier warten, bis unser Commander auftaucht. Und dann wandern Sie erst mal ins Kriegsgefangenenlager zum routinemäßigen Verhör.«


  Kriegsgefangenenlager. Aus irgendeinem Grund erinnert mich das an die Mission, auf die Metias mich vor über einem Jahr mitgenommen hat. Wir haben einen Kriegsgefangenen aus den Kolonien durch mehrere Republikstaaten gejagt und ihn schließlich in Yellowstone City getötet. Ich erinnere mich noch genau an sein Blut auf dem Boden und auf seiner marineblauen Uniform. Panik erfüllt mich und ich grapsche nach Days Kragen. Die anderen Männer im Raum geben erschrockene Laute von sich. Ich höre mehrere metallische Klickgeräusche.


  Days Arm drückt mich fester an sich. »Ganz ruhig«, flüstert er.


  »Wie heißt das Mädchen?«


  Day sieht wieder zu den Männern hoch. »Sarah«, lügt er. »Sie ist harmlos – sie ist bloß ziemlich krank.«


  Die Männer erwidern etwas, das Day wütend macht, meine Welt aber löst sich schon wieder in einem wilden Gewirr aus Farben auf und ich sinke zurück in einen fiebrigen Halbschlaf. Ich höre laute Stimmen, das Geräusch einer schweren Tür, die sich öffnet, und dann eine ganze Weile nichts mehr. Manchmal glaube ich, Metias zu erblicken, der mich von der Ecke des Raums aus anstarrt. Dann wieder verwandelt er sich in Thomas und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich wütend oder traurig sein soll, als ich ihn sehe. Ein paarmal fühle ich Days Hände an meinen. Er sagt, dass ich mich nicht aufregen soll, dass alles in Ordnung ist. Die Visionen verschwinden.


  Nach einer Zeit, die mir wie Stunden vorkommt, höre ich langsam wieder leise Bruchstücke eines Gesprächs.


  »… aus der Republik?«


  »Ja.«


  »Sie sind Day?«


  »Genau.«


  Schlurfgeräusche, dann ungläubige Ausrufe. »Nein, ich erkenne ihn«, sagt irgendjemand immer wieder. »Ich erkenne ihn, ich erkenne ihn. Er ist es.«


  Wieder Schlurfgeräusche. Dann spüre ich, wie Day aufsteht, und ich sacke allein auf das kalte Laken der Pritsche unter mir.


  Sie haben ihn mitgenommen. Sie haben ihn mir weggenommen.


  Ich will mich an dem Gedanken festklammern, doch das Fieber ergreift erneut Besitz von mir und die Welt wird wieder schwarz.


  Ich bin in meiner Wohnung im Ruby-Sektor, mein Kopf liegt auf einem Kissen, das feucht ist vor Schweiß, über meinem Körper liegt eine dünne Decke und goldenes Nachmittagslicht sickert durch die Fenster herein. Ollie schläft ganz in der Nähe, die riesigen Welpenpfoten träge auf den kühlen Marmorfliesen ausgestreckt. Ich begreife, dass das alles gar keinen Sinn ergibt, denn ich bin fast sechzehn und Ollie demzufolge inzwischen neun Jahre alt. Es muss ein Traum sein.


  Ich spüre ein feuchtes Handtuch auf der Stirn – ich öffne die Augen und sehe Metias neben mir sitzen, der das Handtuch sorgfältig zurechtrückt, damit mir kein Wasser in die Augen läuft.


  »Hey, Junebug«, sagt er lächelnd.


  »Bist du nicht spät dran für irgendwas?«, flüstere ich. Ein nagendes Gefühl in meinem Bauch sagt mir, dass Metias irgendwo anders sein sollte. Dass er zu spät kommen wird.


  Doch mein Bruder schüttelt nur den Kopf, sodass ihm ein paar dunkle Haarsträhnen ins Gesicht fallen. Die Sonne zaubert goldene Pünktchen in seine Augen. »Na, ich kann dich ja wohl kaum hier allein lassen, oder?« Er lacht und der Laut macht mich so glücklich, dass ich glaube, platzen zu müssen. »Also keine Widerrede, mich wirst du nicht los. Und jetzt iss deine Suppe. Ist mir egal, wie ekelig du sie findest.«


  Ich probiere einen Löffel. Ich könnte schwören, dass ich fast etwas schmecke. »Bleibst du wirklich hier bei mir?«


  Metias beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Für immer und ewig, Kleines, so lange, bis du mich nicht mehr sehen willst.«


  Ich lächele. »Du kümmerst dich immer um mich. So hast du doch gar keine Zeit für Thomas.«


  Metias zögert kurz, dann kichert er. »Vor dir kann man wirklich nichts geheim halten, was?«


  »Du hättest mir von euch beiden erzählen können, weißt du?« Die Worte schmerzen, als ich sie ausspreche, obwohl ich nicht ganz sicher bin, warum. Ich habe das Gefühl, irgendetwas Wichtiges vergessen zu haben. »Ich hätte es schon nicht weitergesagt. Hattest du Angst, Commander Jameson könnte es herausfinden und euch in zwei verschiedene Einheiten stecken?«


  Metias neigt den Kopf und lässt die Schultern hängen. »Ich hatte irgendwie nie einen Grund, es ihr zu erzählen.«


  »Liebst du ihn?«


  Jetzt erinnere ich mich, dass ich träume und dass alles, was Metias sagt, meine eigenen Gedanken sind, die ich ihm in den Mund lege. Trotzdem tut es weh, als er nach unten blickt und meine Frage mit einem kurzen Nicken beantwortet.


  »Das dachte ich zumindest«, sagt er. Ich kann ihn kaum noch hören.


  »Tut mir so leid«, flüstere ich. Er sieht mich an und in seinen Augen stehen Tränen.


  Ich strecke die Hände nach ihm aus und schlinge ihm die Arme um den Hals. Doch dann verändert sich die Szene, das Licht schwindet und plötzlich liege ich in einem schummrigen, weiß getünchten Zimmer, das nicht meins ist. Metias löst sich in Luft auf. An diesem neuen Ort sorgt Day für mich, sein Gesicht von lichthellem Haar umrahmt, während seine Hände das Tuch auf meiner Stirn zurechtrücken. Er mustert mich aufmerksam.


  »Hey, Sarah«, sagt er. Er benutzt den falschen Namen, den er sich für mich ausgedacht hat. »Keine Sorge, hier bist du in Sicherheit.«


  Ich blinzele über den unerwarteten Szenenwechsel. »In Sicherheit?«


  »Die Polizei hat uns aufgegabelt. Sie haben uns in ein kleines Krankenhaus gebracht, nachdem sie herausgefunden haben, wer ich bin. Ich schätze, die hatten hier alle schon von mir gehört, und das kommt uns jetzt zugute.« Day lächelt mich verlegen an.


  Diesmal bin ich so schrecklich enttäuscht, Day zu sehen, so unsagbar traurig, Metias in den Untiefen meiner Träume verloren zu haben, dass ich mir auf die Lippe beißen muss, um nicht zu weinen. Meine Arme fühlen sich so schwach an. Ich hätte sie meinem Bruder wahrscheinlich sowieso nicht um den Hals schlingen können, also ist Metias davongeschwebt – weil ich ihn nicht festhalten konnte.


  Days Lächeln erstirbt – er spürt meine Traurigkeit. Er streckt die Hand aus und streicht mir über die Wange. Sein Gesicht ist so nah und in sanftes Abendlicht getaucht. Ich nehme das bisschen Kraft zusammen, das ich noch habe, und stemme mich hoch, damit er mich in den Arm nehmen kann. »Ach, Day«, flüstere ich in sein Haar und meine Stimme bricht unter all den Schluchzern, die ich so lange zurückgehalten habe. »Er fehlt mir so. Er fehlt mir so sehr. Und es tut mir so leid, das alles tut mir so leid.« Ich wiederhole sie wieder und wieder, die Worte, die ich in meinem Traum zu Metias gesagt habe und die ich für den Rest meines Lebens zu Day sagen werde.


  Day nimmt mich noch fester in den Arm. Seine Hand streichelt mir durchs Haar und er wiegt mich sanft hin und her, als wäre ich ein kleines Kind. Ich klammere mich verzweifelt an ihn, schnappe krampfhaft nach Luft und ertrinke abermals in meinem Fieber, meiner Trauer und der Leere in mir.


  Metias hat mich wieder verlassen. Wie so oft.


  DAY


  Es dauert eine halbe Stunde, bis June wieder eingeschlafen ist, vollgepumpt mit irgendwelchen Drogen, die die Krankenschwester ihr in den Arm injiziert hat. Sie hatte wieder angefangen, um ihren Bruder zu weinen – es war, als klaffte in ihrer Brust ein riesiges Loch, durch das jeder ihr gebrochenes Herz sehen konnte. Ihre braunen Augen, die sonst so selbstsicher blicken – plötzlich wirkten sie nur noch … matt.


  Ich zucke zusammen. Ich weiß genau, wie es ist, einen großen Bruder zu verlieren. Ich beobachte, wie ihre Augen sich hinter den geschlossenen Lidern bewegen, wahrscheinlich hat sie gerade den nächsten Albtraum, aus dem ich sie nicht retten kann. Also tue ich einfach, was sie sonst immer bei mir macht: streiche ihr übers Haar und küsse sie auf die feuchte Stirn, die Wangen, den Mund. Zu helfen scheint es nicht, aber ich mache trotzdem weiter.


  Im Krankenhaus ist es relativ leise, doch ein paar Geräusche verbinden sich in meinem Kopf zu einer Decke aus unerträglichem Rauschen: das schwache Surren der Lampen und irgendein Tumult, der gedämpft von der Straße hereindringt. Wie in der Republik sendet ein Bildschirm an der Wand die neuesten Nachrichten von der Front. Doch anders als in der Republik ist die Sendung genau wie die Straßen hier voller Reklame für Sachen, die mir überhaupt nichts sagen. Nach einer Weile schaue ich nicht mehr hin. Die ganze Zeit muss ich an meine Mutter denken, daran, wie sie Eden getröstet hat, als er an der Seuche erkrankt ist, wie sie ihm beruhigend ins Ohr geflüstert und ihm mit ihren dürftig verbundenen Händen über die Wange gestreichelt hat, wie John ihm einen Teller Suppe ans Bett gebracht hat.


  »Das alles tut mir so leid«, hat June gesagt.


  Ein paar Minuten später geht die Zimmertür auf und eine Soldatin kommt auf mich zu. Es ist die Soldatin, die mich vorhin erkannt und uns in dieses Krankenhaus gebracht hat. Sie bleibt vor mir stehen und neigt kurz den Kopf. Als wäre ich ein Offizier oder so was. Genauso erstaunt bin ich über die Tatsache, dass sie die einzige Soldatin im Raum ist. Die Leute hier scheinen in June und mir keine Bedrohung zu sehen. Keine Handschellen, noch nicht mal ein Wachposten vor der Tür. Ob denen klar ist, dass wir diejenigen sind, die den Anschlag auf den Elektor verhindert haben? Wenn sie wirklich die Patrioten unterstützen, werden sie es zwangsläufig früher oder später herausfinden. Vielleicht wissen sie aber auch gar nicht, dass wir für die Patrioten gearbeitet haben. Schließlich hat Razor uns erst vor Kurzem ins Boot geholt.


  »Ihrer Freundin geht es einigermaßen gut?« Ihr Blick ruht auf June. Ich nicke nur. Es ist wohl das Beste, wenn niemand hier weiß, dass June das Wunderkind der Republik ist. »In ihrem derzeitigen Zustand«, fügt die Soldatin dann hinzu, »wird sie noch eine Weile hierbleiben müssen, bis es ihr wieder so gut geht, dass sie aufstehen kann. Sie können gerne mit ihr hierbleiben, ansonsten würde sich die DesCon-AG freuen, Ihnen ein eigenes Zimmer zu sponsern.«


  Die DesCon-AG – schon wieder dieser Kolonien-Jargon, den ich nicht verstehe. Aber nichts läge mir ferner, als ihre Großzügigkeit infrage zu stellen. Wenn ich hier berühmt genug bin, um eine Sonderbehandlung im Krankenhaus zu bekommen, dann werde ich sie bestimmt nicht ablehnen. »Danke«, erwidere ich. »Aber ich bleibe lieber hier.«


  »Wir werden ein zweites Bett für Sie hereinbringen lassen.Morgen früh sehen wir dann wieder nach Ihnen.«


  Ich versinke wieder in meinen Grübeleien über June. Als die Soldatin keine Anstalten macht zu gehen, sehe ich noch einmal mit erhobenen Augenbrauen zu ihr hoch. Sie wird rot. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  Sie zuckt mit den Schultern und versucht, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. »Nein. Ich wollte nur … Sie sind also Daniel Altan Wing?« Sie spricht meinen Namen aus, als müsste sie seinen Klang erst auf der Zunge testen. »Evergreen Entertainment druckt immer so viele Geschichten über Sie in den Klatschblättern. ›Rebell der Republik, das Phantom, der Joker‹ – ich glaube, Sie bekommen jeden Tag einen neuen Spitznamen inklusive Foto. Es heißt, Sie wären ganz allein aus einem Gefängnis in Los Angeles ausgebrochen. Hey, sind Sie wirklich mal mit Lincoln, dieser Sängerin, ausgegangen?«


  Die Vorstellung ist so lächerlich, dass ich lachen muss. Ich wusste gar nicht, dass man in den Kolonien die Propaganda-Stars der Republik kennt. »Lincoln ist ein bisschen zu alt für mich, meinen Sie nicht auch?«


  Mein Lachen löst die Spannung zwischen uns und die Soldatin fällt mit ein. »Na ja, das stand jedenfalls diese Woche in der Zeitung. Davor hat Evergreen Entertainment berichtet, dass Sie den Kugeln eines ganzen Erschießungskommandos entwischt und so Ihrer Hinrichtung entgangen sind.« Die Soldatin fängt wieder an zu lachen, doch ich werde ernst.


  Nein, ich bin den Kugeln nicht entwischt. Ich habe meinen großen Bruder vorgeschoben.


  Das Lachen der Soldatin erstirbt, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. Sie räuspert sich verlegen. »Was diesen Tunnel angeht, durch den Sie beide gekommen sind, den haben wir versiegelt. Der dritte diesen Monat. Es kommen immer mal wieder Republikflüchtlinge wie Sie bei uns an, wissen Sie, und die Bewohner von Tribune haben es langsam satt, sich um sie zu kümmern. Keiner ist besonders wild darauf, dass sich plötzlich Bürger aus dem Feindesland in der eigenen Heimatstadt einnisten. Normalerweise jagen wir sie direkt zurück über die Grenze. Sie hatten wirklich Glück.« Die Soldatin seufzt. »Das alles hier waren mal die Vereinigten Staaten von Amerika. Das wissen Sie doch, oder?«


  Der Vierteldollar-Anhänger an meiner Halskette fühlt sich plötzlich schwer an. »Ja, ich weiß.«


  »Wissen Sie auch von den Überflutungen? Die kamen irrsinnig schnell und haben in noch nicht mal zwei Jahren die Hälfte der tiefer gelegenen Südstaaten ausgelöscht. Staaten, von denen Reps wie Sie wahrscheinlich noch nie gehört haben. Louisiana, weg. Florida, Georgia, Alabama, Mississippi, North und South Carolina, alles weg. So plötzlich, dass man meinen könnte, sie wären nie da gewesen. Wenn man nicht gerade in der Ferne die Spitzen der Gebäude aus dem Ozean ragen sieht.«


  »Und darum sind Sie alle hierhergekommen?«


  »Im Westen gab es einfach mehr Land. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Flüchtlinge es damals gab? Aber dann hat der Westen eine Mauer gebaut, um die Menschen aus dem Osten aus seinen völlig überlaufenen Staaten fernzuhalten, von North Dakota ganz oben bis runter nach Texas.« Die Soldatin schlägt sich mit der Faust in die Handfläche. »Also mussten wir Tunnel bauen, um auf die andere Seite zu kommen. Damals, als die Migrationswelle am größten war, gab es Tausende davon. Und dann ist der Krieg ausgebrochen. Als die Republik anfing, unsere eigenen Tunnel für Überraschungsangriffe gegen uns zu benutzen, haben wir sie einen nach dem anderen zugeschüttet. Der Krieg tobt schon so lange, dass die meisten Leute heute gar nicht mehr wissen, dass es dabei ursprünglich um Territorium ging. Doch als die Überflutungen nach und nach zurückgingen, stabilisierte sich die Lage hier bei uns. Und wir wurden die Kolonien von Amerika.« Den letzten Satz sagt sie mit stolz geschwellter Brust. »Dieser Krieg wird nicht mehr lange dauern – seit einiger Zeit deutet alles stark auf einen Sieg für uns hin.«


  Ich denke daran, wie Kaede mir nach unserer Ankunft in Lamar erzählt hat, dass die Kolonien kurz vor dem Sieg stehen. Ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht – denn was zählt schon die Meinung eines Einzelnen? Ein Gerücht? Doch jetzt spricht diese Soldatin es aus, als wäre es die Wahrheit.


  Wir horchen beide auf, als der Lärm draußen vor dem Gebäude lauter wird. Ich lege den Kopf schräg. Seit wir das Krankenhaus betreten haben, sind Massen von Menschen gekommen und gegangen und ich hatte mir nichts dabei gedacht. Jetzt aber glaube ich, meinen Namen zu hören.


  »Wissen Sie, was da draußen los ist? Können wir meine Freundin vielleicht in ein ruhigeres Zimmer bringen?«


  Die Soldatin verschränkt die Arme. »Wollen Sie vielleicht selbst mal nachschauen?« Sie bedeutet mir, aufzustehen und ihr zu folgen.


  Die Stimmen draußen sind zu einem ohrenbetäubenden Lärm angeschwollen. Als die Soldatin die Balkontüren öffnet und ich hinaus in die Nachtluft trete, schlägt mir eine eisige Windbö entgegen, begleitet von einer donnernden Welle von Applaus. Blitzlichter blenden mich – eine Sekunde lang kann ich nur reglos an der Metallbrüstung stehen und auf die Szene hinunterstarren. Es muss mitten in der Nacht sein, doch vor unserem Fenster haben sich Hunderte von Menschen versammelt, die sich nicht an dem dicken Schnee, in dem sie stehen, zu stören scheinen. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Viele halten handgeschriebene Plakate hoch.


  Willkommen auf unserer Seite!, lese ich auf einem.


  Das Phantom lebt!, auf einem anderen.


  Nieder mit der Republik!, steht auf dem nächsten. Es sind Dutzende. Day: Ehrenbürger der Kolonien! Willkommen in Tribune, Day! Fühl dich wie zu Hause!


  Sie wissen, wer ich bin.


  Die Soldatin deutet nun auf mich und lächelt auf die Menge hinunter. »Das hier ist Day«, ruft sie.


  Wieder erhebt sich ein Sturm von Beifall. Ich stehe da wie erstarrt. Was soll man auch sonst machen, angesichts einer riesigen Menschenmenge, die einem wie irre zujubelt? Ich habe keine Ahnung. Also hebe ich die Hand und winke, was das Geschrei noch weiter anschwellen lässt.


  »Sie sind hier ein richtiger Star«, ruft die Soldatin mir über den Lärm hinweg zu. Sie scheint all diesen Trubel viel aufregender zu finden als ich. »Der einzige Rebell, den die Republik nicht in die Finger bekommt. Glauben Sie mir, morgen sind Sie auf sämtlichen Titelseiten zu sehen. Evergreen Entertainment leckt sich bestimmt schon die Finger nach einem Interview mit Ihnen.«


  Sie redet weiter, aber ich höre ihr nicht mehr zu. Mein Blick ist an einer der Personen, die ein Schild hochhalten, hängen geblieben. Es ist ein Mädchen, das seinen Schal bis über den Mund hochgezogen hat, während der obere Teil seines Gesichts unter einer Kapuze verschwindet.


  Aber ich weiß, dass es Kaede ist.


  Plötzlich fühle ich mich wie benommen. Ich muss an den rot blinkenden Alarm im Bunker denken, der June und mich gewarnt hat, dass sich irgendjemand unserem Versteck näherte. Die Person, die uns vorhin auf der Straße gefolgt ist, fällt mir wieder ein. War das Kaede? Heißt das, dass auch die anderen Patrioten hier sind? Sie hält ein Schild hoch, das in dem Meer der anderen beinahe untergeht.


  Darauf steht: Du musst zurück. Sofort.


  JUNE


  Ich träume wieder. Da bin ich mir sicher, denn Metias ist bei mir und ich weiß, dass er eigentlich tot sein müsste. Diesmal bin ich darauf vorbereitet und kann meine Emotionen unter Kontrolle halten.


  Metias und ich laufen durch die Straßen von Pierra. Rings um uns fliehen Republiksoldaten vor Explosionen und herumfliegenden Trümmern, für uns beide aber wirkt alles ruhig und langsam, so als sähen wir uns einen Film in Zeitlupe an. Erdbrocken und Granatensplitter prallen harmlos von uns ab. Ich fühle mich unbesiegbar, oder unsichtbar. Vielleicht auch beides.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sage ich zu meinem Bruder. Mein Blick wandert zu den Dächern hoch, dann wieder zurück zum Chaos in den Straßen. Wo ist Anden?


  Metias sieht mich nachdenklich an. Er schlendert mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben mir her, so würdevoll, wie es sich für einen Offizier gehört, und die goldenen Quasten an seiner Uniform schwingen beim Laufen sanft hin und her. »Diese Szene macht dir Sorgen«, stellt er fest und reibt über den Hauch von Bartstoppeln an seinem Kinn. Anders als Thomas hat er es in dieser Hinsicht mit den strengen Regeln des Militärs nie sonderlich genau genommen. »Erzähl mir, was los ist.«


  »Das Ganze hier«, sage ich und deute auf unsere Umgebung. »Der Plan. Irgendetwas stimmt damit nicht.«


  Metias steigt über einen Haufen Betontrümmer. »Was meinst du?«


  »Ihn.« Ich deute zum Dach hinauf. Aus irgendeinem Grund steht dort oben Razor, weithin sichtbar, und beobachtet das Treiben. Seine Arme sind verschränkt. »Mit ihm stimmt etwas nicht.«


  »Denk nach, Junebug«, erwiderte Metias.


  Ich zähle an meinen Fingern ab: »Als ich in den Jeep hinter dem des Elektors gestiegen bin, hatten die Fahrer klare Anweisungen. Der Elektor hat gesagt, sie sollen mich ins Krankenhaus bringen.«


  »Und dann?«


  »Und dann hat Razor ihnen befohlen, trotzdem die Anschlagsroute zu fahren. Er hat den Befehl des Elektors komplett ignoriert. Er muss zu Andens Fahrer gesagt haben, dass ich auf dieser Route bestanden habe. Das ist der einzige Grund, aus dem Anden seinen Befehl zurückgenommen hätte.«


  Metias zuckt mit den Schultern. »Und was bedeutet das? Dass Razor den Mordplan mit allen Mitteln durchziehen wollte?«


  »Nein. Wenn der Mordplan geglückt wäre, hätten alle sofort gewusst, wer den Befehl des Elektors verweigert hat. Alle hätten gewusst, dass Razor derjenige gewesen ist, der die andere Route angeordnet hat.« Ich greife nach Metias’ Arm. »Die Republik hätte gewusst, dass Razor versucht hat, Anden zu ermorden.«


  Metias presst die Lippen aufeinander. »Warum sollte Razor ein solches Risiko eingehen? Was ist dir sonst noch aufgefallen?«


  Ich wende mich wieder dem Zeitlupen-Chaos zu. »Na ja, er schien von Anfang an keine Probleme damit gehabt zu haben, die Patrioten in sein Offiziersquartier in Vegas zu bringen. Er hat sie ins Luftschiff und wieder hinaus geschleust, als wäre das gar nichts. Es ist fast, als hätte er, was Tarnung betrifft, regelrechte Superkräfte.«


  »Vielleicht hat er die ja auch«, erwidert Metias. »Schließlich unterstützen ihn ja sogar die Kolonien, oder?«


  »Stimmt.« Frustriert fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. In diesem Traumzustand sind meine Finger taub und ich spüre die Strähnen nicht auf meiner Haut. »Das ergibt doch alles gar keinen Sinn. Sie hätten den Mordplan abblasen müssen. Razor hätte ihn nicht durchziehen dürfen, nicht, nachdem ich quergeschossen hatte. Sie hätten in ihr Hauptquartier zurückkehren, sich beraten und dann einen neuen Versuch starten müssen. Vielleicht in ein, zwei Monaten. Warum hätte Razor riskieren sollen, dass er seinen Posten verliert, wenn der Mordplan gescheitert wäre?«


  Metias sieht einem vorbeirennenden Republiksoldaten nach. Der Soldat hebt den Kopf und salutiert vor Razor.


  »Wenn die Kolonien hinter den Patrioten stehen«, sagt mein Bruder schließlich, »und sie wissen, wer Day ist, hättet ihr dann nicht sofort zu der Person gebracht werden müssen, die für die Zusammenarbeit verantwortlich ist?«


  Ich zucke mit den Schultern. Ich denke an die Zeit, die ich mit Anden verbracht habe. Seine radikalen Gesetzesänderungen, seine völlig neue Denkweise. Dann fallen mir seine Meinungsverschiedenheiten mit dem Kongress und den Senatoren ein.


  Und in diesem Moment endet mein Traum. Meine Augen öffnen sich. Ich habe herausgefunden, was mit Razor nicht stimmt.


  Die Kolonien unterstützen Razor nicht – die Kolonien haben nicht die leiseste Ahnung von dem, was die Patrioten vorhatten. Darum konnte Razor den Plan rücksichtslos durchziehen. Natürlich hatte er keine Angst, dass die Republik ihn als Patrioten entlarven könnte.


  Die Republik selbst hat Razor angeheuert, um Anden zu ermorden.


  DAY


  Nachdem die Soldatin und ich der Menschenmenge den Rücken gekehrt und den Balkon verlassen hatten, fragte ich sie als Erstes, ob eine Wache vor unserer Tür postiert ist (»Natürlich, wir wollen schließlich nicht, dass irgendwelche Fans hier hereinplatzen«, antwortete sie im Gehen), und bat um ein paar zusätzliche Decken und Medikamente für June. Ich wollte nicht mehr aufstehen und sehen, dass Kaede womöglich immer noch unten vor dem Balkon stand. Nach und nach wurde das Geschrei draußen vor dem Gebäude leiser und nach einer Weile war alles still.


  Jetzt sind wir völlig allein, bis auf die Wachposten vor unserer Tür.


  Alles ist für unseren Aufbruch vorbereitet, aber ich sitze reglos an Junes Bett. Hier drinnen gibt es nichts, was ich als Waffe benutzen könnte, also bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass wir mit niemandem kämpfen müssen, wenn wir heute Nacht wirklich einen Fluchtversuch wagen. Dass unsere Abwesenheit bis zum nächsten Morgen niemandem auffällt.


  Ich stehe auf und trete an die Balkontür. Der Schnee unten auf dem Rasen ist komplett zu Matsch zertreten und vom Dreck unzähliger Stiefelpaare dunkel verfärbt. Kaede ist natürlich nicht mehr da. Ich starre eine Weile in die Kolonien hinaus und grübele wieder über ihr Plakat nach.


  Warum sollte Kaede wollen, dass ich in die Republik zurückkomme? Will sie mich in eine Falle locken oder mich warnen? Andererseits, wenn sie uns wirklich feindlich gesinnt wäre, warum hätte sie dann in Pierra Baxter niederschlagen und uns zur Flucht verhelfen sollen? Sie hat uns sogar gedrängt zu fliehen, bevor die anderen Patrioten uns erwischten. Ich setze mich wieder zu June, die immer noch schläft. Ihre Atemzüge sind jetzt gleichmäßiger und die Röte ihrer Wangen nicht mehr ganz so aggressiv wie noch vor ein paar Stunden. Trotzdem traue ich mich nicht, sie zu wecken.


  Die Minuten verrinnen. Ich werde einfach abwarten, ob Kaede sich noch mal blicken lässt. Nach dem schwindelerregenden Tempo, mit dem die Ereignisse in den letzten Wochen über uns hereingebrochen sind, bin ich es nicht mehr gewohnt, nichts zu tun zu haben. Plötzlich scheine ich viel zu viel Zeit zu haben.


  Ein dumpfer Schlag dringt von der Balkontür herüber. Mit einem Satz bin ich auf den Füßen. Vielleicht ist ein Ast von einem Baum abgebrochen oder ein Steinchen vom Dach gefallen. Ich warte ab, bleibe wachsam. Eine Weile passiert nichts. Dann ein weiterer Schlag gegen die Scheibe.


  Ich schleiche zur Balkontür und spähe hinaus. Niemand zu sehen. Mein Blick wandert über den Boden des Balkons. Dort liegen, gut sichtbar, zwei kleine Steine – und an einem von ihnen ist eine Nachricht befestigt.


  Ich entriegele die Tür, schiebe sie ein Stück auf und reiße den Zettel von dem Stein. Dann schließe ich die Tür schnell wieder und falte das Papier auseinander. Die Worte wirken hastig hingekritzelt.


  


  Komm nach draußen. Bin allein. Notfall.


  Will euch helfen. Wir müssen reden. K.


  


  Notfall. Ich knülle den Zettel in meiner Hand zusammen. Was kann sie mit Notfall meinen? Ist im Moment nicht einfach alles ein Notfall? Gut, sie hat uns zur Flucht verholfen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihr traue.


  Keine Minute später trifft ein dritter Stein die Tür. Diesmal lautet die Nachricht:


  


  Wenn du jetzt nicht mit mir redest, wirst du es bereuen. K.


  


  Angesichts dieser Drohung steigt Wut in mir auf. Kaede könnte uns verpfeifen, weil wir die Pläne der Patrioten durchkreuzt haben. Eine Weile bleibe ich stehen und lese abermals die Nachricht in meiner Hand. Ein paar Minuten, sage ich mir. Mehr nicht. Nur um zu erfahren, was Kaede will. Dann gehe ich wieder rein.


  Ich schnappe mir meinen Mantel, hole tief Luft und gehe zur Balkontür. Lautlos lösen meine Finger den Riegel. Kalter Wind schlägt mir ins Gesicht, als ich hinausschlüpfe. Dann ducke ich mich und schiebe die Tür hinter mir ins Schloss. Wenn irgendjemand in das Zimmer will, um June etwas anzutun, dann muss er dabei schon so viel Lärm veranstalten, dass die Wachen vor der Tür es hören. Ich schwinge mich über die Brüstung und halte mich an der Kante fest. Dann klettere ich langsam abwärts, bis ich mich auf Höhe des ersten Stocks befinde. Hier lasse ich los.


  Meine Stiefel landen mit einem leisen Knirschen im weichen Schnee. Ich werfe einen letzten Blick zu Junes Zimmer hinauf und präge mir die genaue Lage des Krankenhauses ein, dann stopfe ich meine Haare in den Mantelkragen und presse mich mit dem Rücken gegen die Mauer.


  Die Straßen sind um diese Zeit still und verlassen. Ich warte eine Minute ab, bevor ich mich aus dem Schatten des Gebäudes hervorwage. Komm schon, Kaede. Mein Atem formt kleine Wölkchen vor meinem Gesicht. Mein Blick inspiziert die dunklen Ecken und Winkel rings um mich, auf der Suche nach drohender Gefahr. Aber es ist niemand hier. Du wolltest dich doch mit mir treffen. Also, da bin ich.


  »Rede mit mir«, flüstere ich vor mich hin, als ich am Gebäude entlanggehe. Ich suche die Gegend nach Straßenpolizisten ab, aber hier draußen ist niemand.


  Plötzlich bleibe ich stocksteif stehen. In einer dunklen Ecke hockt ein Schatten.


  »Komm raus«, flüstere ich laut genug, dass die Person mich hören muss. »Ich weiß, dass du da bist.«


  Kaede löst sich aus der Dunkelheit und winkt mich zu sich. »Komm mit. Schnell.«


  Sie marschiert in ein schmales Gässchen, das hinter einer Reihe schneebeladener Büsche verborgen liegt. Wir folgen der Gasse ein Stück, bis sie von einer breiteren Straße gekreuzt wird, in die Kaede abrupt einbiegt. Ich eile hinter ihr her. Meine Augen suchen jede Ecke ab. Ich präge mir jede Stelle ein, wo ich an den Häuserwänden in ein höheres Stockwerk klettern könnte, falls irgendjemand sich unerwartet auf mich stürzen sollte. Jedes Härchen in meinem Nacken ist gesträubt vor Anspannung.


  Kaede wird etwas langsamer, bis wir schließlich nebeneinander laufen. Sie trägt dieselbe Hose und dieselben Stiefel, die sie zuletzt in Pierra anhatte, doch ihre Militärjacke hat sie gegen einen Wollmantel mit Schal eingetauscht. Auch den schwarzen Streifen hat sie sich aus dem Gesicht geschrubbt.


  »Okay, mach schnell«, sage ich zu ihr. »Ich will June nicht zu lange allein lassen. Was machst du hier?« Ich achte darauf, genügend Abstand zu ihr zu halten, nur für den Fall, dass sie plötzlich ein Messer zückt oder so. Es scheint, als wären wir allein, das muss ich ihr zugutehalten, aber ich werde dafür sorgen, dass wir auf der Hauptstraße bleiben, wo ich, wenn nötig, schnell die Biege machen kann.


  Ein paar Arbeiter eilen an uns vorbei, ihre Gesichter vom Licht der Reklametafeln erhellt. Kaedes Augen funkeln vor beinahe panischer Angst, ein Anblick, der mir in ihrem Gesicht völlig fremd erscheint.


  »Ich konnte nicht zu dir raufklettern«, sagt sie. Der Schal über ihrem Mund dämpft ihre Stimme und sie schiebt ihn ungeduldig hinunter. »Dann hätten diese verdammten Wachen mich gehört. Nicht umsonst bist du der Melder von uns beiden, nicht ich. Ich schwöre dir, ich bin nicht hier, weil ich deiner geliebten June was tun will. Wenn sie da oben allein ist, wird ihr schon nichts passieren. Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Bist du uns durch den Tunnel gefolgt?«


  Kaede nickt. »Konnte genug von dem Schutt zur Seite schaufeln, um mich durchzuquetschen.«


  »Wo sind die anderen?«


  Sie zieht ihre Handschuhe straff, haucht warme Luft in ihre Hände und murmelt irgendetwas Abfälliges über das Wetter. »Die sind nicht hier. Nur ich. Ich musste dich warnen.«


  Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. »Wovor? Ist was mit Tess?«


  Kaede hört auf, an ihren Kleidern herumzuzupfen, und stößt mir hart ihren Zeigefinger in die Rippen. »Der Mordanschlag ist in die Hose gegangen.« Sie hebt beide Hände, bevor ich ihr ins Wort fallen kann. »Ja, ja, ich weiß, das ist nicht gerade was Neues für dich. Eine ganze Menge Patrioten sind verhaftet worden. Ein paar konnten sich aber in Sicherheit bringen – zumindest unsere kleine Tess. Sie ist mit einer Gruppe von Piloten und Meldern geflohen. Pascao und Baxter waren auch dabei.«


  Ich stoße einen Fluch aus. Tess. Einen Moment lang verspüre ich den Drang, mich auf die Suche nach ihr zu machen, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht – dann aber fallen mir ihre letzten Worte wieder ein.


  Kaede redet weiter, während wir voranstapfen. »Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind. Aber jetzt kommt etwas, das du nicht weißt. Ich wusste es nicht mal selbst, bevor du zusammen mit June den Anschlag verhindert hast. Jordan – die Melderin, du weißt schon – hat Informationen auf einem Computerlaufwerk gefunden und sie an einen unserer Hacker weitergegeben.« Sie holt tief Luft, zögert kurz und blickt dann zu Boden. Ihre Stimme klingt ungewohnt schwach. »Day, Razor hat uns alle gelinkt. Er hat den Patrioten was vorgespielt und sie dann an die Republik ausgeliefert.«


  Ich bleibe stehen. »Was?«


  »Razor hat uns erzählt, die Kolonien hätten uns beauftragt, den Elektor zu töten und eine Revolution zu starten«, sagt Kaede. »Aber das stimmt nicht. An dem Tag, als der Mord passieren sollte, habe ich rausgefunden, dass der Senat dahintersteckt.« Sie schüttelt den Kopf. »Kannst du das glauben? Die Republik selbst hat die Patrioten dazu angestiftet, Anden zu ermorden.«


  Ich schweige. Schockiert. Junes Überlegungen hallen in meinem Kopf wider: Der Kongress sei unzufrieden mit dem neuen Elektor und es würde sie nicht wundern, wenn Razor lüge. »Ein paar der Sachen, die er gesagt hat, ergeben keinen Sinn«, waren ihre genauen Worte.


  »Die haben uns alle komplett ausgetrickst – bis auf Razor natürlich«, fährt Kaede fort, als ich nichts sage. Wir gehen weiter. »Die Senatoren wollen Anden tot sehen. Und sie dachten, wenn sie uns dafür benutzen, können sie die Schuld einfach den Patrioten zuschieben.«


  Mein Blut rauscht so schnell, dass ich kaum meine eigene Stimme höre. »Warum sollte Razor die Patrioten derart verraten? Gehört er nicht schon seit zehn Jahren zu ihnen? Und ich dachte, der Kongress wollte eine Revolution verhindern.«


  Kaede lässt die Schultern hängen und atmet eine Dampfwolke aus. »Er wurde vor ein paar Jahren von der Republik dabei erwischt, wie er mit den Patrioten zusammenarbeitete. Darum hat er einen Handel mit der Regierung abgeschlossen: Er sollte uns dazu bringen, Anden, diesen hitzköpfigen Weltverbesserer, zu töten, und dafür hätten sie in Bezug auf seine kriminelle Vergangenheit ein Auge zugedrückt. Am Ende wäre dann Razor der neue Elektor geworden. Und wenn er June und dich dazu bekommen hätte, für ihn zu arbeiten, hätte er wie der perfekte Volksheld dagestanden. Die Leute wären davon ausgegangen, dass die Patrioten die Regierung übernommen haben, dabei wäre in Wirklichkeit alles beim Alten geblieben. Razor will nicht, dass die Vereinigten Staaten wiederhergestellt werden – er will bloß an die Macht. Und dafür würde er sich auf jede Seite schlagen, die ihm das ermöglicht.«


  Ich schließe die Augen. Die Welt dreht sich vor meinen Augen. Hat June mich nicht vor Razor gewarnt? Die ganze Zeit habe ich für die Senatoren der Republik gearbeitet. Sie sind diejenigen, die Anden aus dem Weg haben wollen. Kein Wunder, dass die Kolonien überhaupt nichts von den Plänen der Patrioten zu wissen scheinen. Ich öffne die Augen wieder. »Aber der Anschlag ist gescheitert. Anden lebt noch.«


  »Anden lebt noch«, wiederholt Kaede. »Zum Glück.«


  Ich hätte June vertrauen sollen. Meine Wut auf den jungen Elektor gerät ins Wanken und löst sich immer mehr auf. Heißt das etwa … Heißt das etwa, dass er Eden wirklich freigelassen hat? Ist mein Bruder in Sicherheit? Ich studiere Kaedes Gesicht. »Und du bist den ganzen Weg hierhergekommen, nur um mir das zu sagen?«, flüstere ich.


  »Klar. Und weißt du auch, warum?« Sie beugt sich zu mir vor, bis ihre Nase beinahe meine berührt. »Es dauert nicht mehr lange, dann hat Anden ganz die Kontrolle über das Land verloren. Die Leute sind so kurz davor, auf die Barrikaden zu gehen.« Sie hält Daumen und Zeigefinger wenige Millimeter auseinander. »Wenn er gestürzt wird, dann wird es nicht leicht werden, Razor davon abzuhalten, die Macht über die Republik an sich zu reißen. Im Moment kämpft Anden mit allen Mitteln um die Loyalität des Militärs, doch Razor und Commander Jameson arbeiten gegen ihn. Die Regierung ist dabei, sich in zwei Lager zu spalten.«


  »Warte mal – Commander Jameson?«, hake ich nach.


  »Auf dem Computerlaufwerk war ein Protokoll von einem Chat zwischen ihr und Razor. Weißt du noch, wie wir ihr an Bord der RS Dynasty über den Weg gelaufen sind? Razor hat es so aussehen lassen, als hätte er keine Ahnung, dass sie da sein würde. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich erkannt hat. Wahrscheinlich wollte sie dich einfach nur mit eigenen Augen sehen. Um sich persönlich davon zu überzeugen, dass du Teil von Razors Plänen bist.« Kaede zieht eine Grimasse. »Ich hätte merken müssen, dass an Razor was faul ist. Und was Anden angeht, hatte ich auch unrecht.«


  »Warum machst du dir überhaupt einen Kopf darüber, was in der Republik vor sich geht?«, frage ich. Der Wind peitscht Schnee von der Straße auf, als wollte er der Kälte in meinen Worten Nachdruck verleihen. »Und wieso ausgerechnet jetzt?«


  »Ich geb’s zu, zuerst war ich nur an dem Geld interessiert.« Kaede schüttelt den Kopf und presst die Lippen aufeinander. »Aber erstens wurde ich nicht bezahlt, weil der Plan nicht funktioniert hat. Und zweitens lautete die Abmachung nicht, dass ich das ganze Land zugrunde richten und das Schicksal der Bevölkerung direkt an den nächsten verdammten Diktator weiterreichen soll.« Dann wird ihre Stimme etwas leiser und ihr Blick geht ins Leere. »Ich weiß nicht … vielleicht habe ich ja gehofft, die Patrioten könnten mir ein ehrenhafteres Ziel in Aussicht stellen als nur Geld. Diese zwei Nationen wieder zu vereinigen vielleicht. Das wäre schön gewesen.«


  Der eisige Wind brennt mir auf den Wangen. Kaede muss mir nicht erklären, warum sie den ganzen Weg hierhergekommen ist, um mit mir zu reden. Nachdem ich das alles gehört habe, weiß ich, warum sie es getan hat. Ich erinnere mich an das, was Tess in Lamar zu mir gesagt hat. »Das ganze Land blickt auf dich, Day. Alles wartet auf deinen nächsten Zug.« Möglich, dass ich der Einzige bin, der Anden jetzt noch retten kann. Ich bin der Einzige, auf den die Menschen in der Republik hören werden.


  Wir schweigen und drücken uns in die Schatten, als zwei Polizisten an uns vorbeieilen. Schnee stiebt unter ihren Stiefeln auf. Ich sehe ihnen nach, bis sie in der Gasse verschwunden sind, durch die wir gekommen sind. Wo wollen die wohl hin?


  Während Kaede bloß weitergeht, ihren Schal wieder über den Mund gezogen, frage ich: »Was ist mit den Kolonien?«


  »Was soll damit sein?«, nuschelt sie durch die Wolle.


  »Warum lassen wir nicht einfach die Kolonien den Krieg gewinnen und die Republik einnehmen? Was wäre daran so falsch?«


  »Es ging nie darum, die Kolonien gewinnen zu lassen. Das Ziel der Patrioten ist es, die Vereinigten Staaten wiederherzustellen. Wie auch immer das bewerkstelligt werden soll.« Kaede hält inne und bedeutet mir dann, in eine andere Straße einzubiegen. Wir folgen ihr zwei Blocks weit, bevor Kaede schließlich vor einer gigantischen Reihe verfallener Gebäude stehen bleibt.


  »Was ist das denn?«, frage ich sie, doch sie antwortet nicht. Ich betrachte das Gebäude vor mir. Es ist etwa dreißig Stockwerke hoch und nimmt mehrere Häuserblocks ein. Alle paar Dutzend Meter befindet sich ein enger, dunkler Hauseingang. Wasser rinnt an den Wänden herunter, von den Fenstern und baufälligen Balkonen, und zeichnet hässliche Schimmelstreifen auf die Mauern. Der Gebäudekomplex erstreckt sich bis zum anderen Ende der Straße – aus der Luft muss er aussehen wie ein riesiger schwarzer Betonquader.


  Ungläubig starre ich darauf. Nach all den hell erleuchteten Wolkenkratzern bin ich schockiert, dass es so etwas hier überhaupt gibt. Da sehen ja selbst die verfallenen Gebäude in der Republik besser aus. Die Fenster sind so klein, dass sie kaum Licht hereinlassen können. Ich spähe in einen der finsteren Hauseingänge.


  Dunkelheit, sonst nichts. Das Geräusch tropfenden Wassers und leiser Schritte dringen aus dem Inneren zu uns heraus. Hin und wieder sehe ich einen flackernden Lichtschein vorbeihuschen, so als bewege sich da drinnen jemand mit einer Laterne. Ich sehe zu den oberen Stockwerken hinauf. Die meisten Fensterscheiben sind gesprungen oder eingeschlagen oder fehlen komplett. Ein paar der Öffnungen sind mit Plastikfolie verklebt. Auf den Balkonen stehen alte Töpfe, um das tröpfelnde Wasser aufzufangen, und auf einigen hängt ausgefranste Wäsche zum Trocknen. Es müssen also Menschen dort wohnen. Doch allein der Gedanke lässt mich erschaudern. Ich werfe einen Blick über die Schulter auf die glitzernden Wolkenkratzer einen Block von uns entfernt und sehe dann wieder an dem verkommenen Betonklotz vor uns hoch.


  Laute Stimmen am anderen Ende der Straße lassen uns aufhorchen. Ich reiße meinen Blick von dem Gebäude los. Vor einem der Hauseingänge steht eine Frau mittleren Alters in Männerstiefeln und einem schäbigen Mantel vor zwei Männern in schweren Schutzanzügen aus Kunststoff und redet mit schriller Stimme flehend auf sie ein. Beide Männer tragen durchsichtige Visiere vor dem Gesicht und große, breitkrempige Hüte auf dem Kopf.


  »Warte«, flüstert Kaede. Dann zieht sie mich in einen der dunklen Hauseingänge. Wir beugen uns so weit wie möglich vor, um besser zu hören, was dort draußen vorgeht. Obwohl sie ein gutes Stück von uns entfernt sind, dringt die Stimme der Frau klar und deutlich durch die stille, eisige Luft zu uns herüber.


  »… dieses Jahr nur eine einzige Rate nicht bezahlt«, sagt die Frau gerade. »Ich gehe morgen früh sofort zur Bank, dann kann ich Ihnen alles an Noten geben, was ich habe –«


  Einer der Männer unterbricht sie. »DesCon-Richtlinien, Ma’am. Für Kunden, die ihre Zahlungen an die lokale Polizeibehörde nicht geleistet haben, können wir kein Verbrechen zu Protokoll nehmen.«


  Die Frau bricht in Tränen aus und ringt so heftig die Hände, dass sie sich fast die Haut von den Knochen reibt. »Aber irgendetwas müssen Sie doch unternehmen können«, sagt sie. »Kann ich es nicht anders begleichen oder gibt es eine andere Polizeibehörde, die mir –«


  Der zweite Mann schüttelt den Kopf. »Die Polizeibehörden unterliegen alle den DesCon-Richtlinien. Wer ist Ihr Arbeitgeber?«


  »Cloud«, antwortet die Frau hoffnungsvoll. Als könnte die Männer das davon überzeugen, ihr zu helfen.


  »Die Cloud-AG sieht es nicht gern, wenn ihre Angestellten sich nach dreiundzwanzig Uhr noch draußen auf der Straße aufhalten.« Er nickt zu dem Gebäude hinauf. »Wenn Sie nicht sofort in Ihre Wohnung zurückkehren, muss DesCon Sie bei Cloud melden und dann könnten Sie Ihren Job verlieren.«


  »Aber sie haben alles gestohlen, was ich hatte!« Die Frau bricht wieder in lautes Schluchzen aus. »Meine Tür ist komplett … komplett zertrümmert, ich habe kein Essen mehr, keine Kleidung. Die Männer, die das gemacht haben, wohnen auf derselben Etage wie ich. Bitte, wenn Sie nur kurz mit mir mitkommen würden, dann könnten Sie sie festnehmen … Ich weiß sogar, in welcher Wohnung sie wohnen …«


  Doch die Polizisten haben ihr bereits den Rücken zugewandt und gehen davon. Die Frau läuft hinter ihnen her und bettelt um Hilfe, selbst als die beiden sie einfach ignorieren.


  »Aber mein Zuhause … wenn Sie nichts tun … wie soll ich denn dann …«, stammelt sie vor sich hin.


  Die Männer wiederholen noch einmal ihre Warnung, dass sie sie melden werden.


  Als sie weg sind, drehe ich mich zu Kaede um. »Was war das denn?«


  »War das nicht offensichtlich?«, erwidert Kaede sarkastisch, als wir zurück auf die Straße treten.


  Wir schweigen beide. Schließlich sagt Kaede: »Die Arbeiterklasse wird nun mal überall ausgebeutet, stimmt’s? Ich will damit nur sagen: Die Kolonien mögen in manchen Punkten besser sein als die Republik. Aber ob du es glaubst oder nicht, in anderen Punkten sind sie genau das Gegenteil. Das hier ist nicht die schöne neue Welt, von der du geträumt hast, Day. Die gibt es nicht. Aber dir das vorher zu erklären, hätte keinen Zweck gehabt. Du musstest es selbst sehen, damit du es glaubst.«


  Wir machen uns auf den Weg zurück zum Krankenhaus. Zwei weitere Koloniesoldaten eilen an uns vorbei, doch keiner von ihnen nimmt auch nur Notiz von uns.


  Millionen von Gedanken wirbeln mir durch den Kopf. Mein Vater kann nie auch nur einen Fuß in die Kolonien gesetzt haben – und wenn doch, dann hat er nur einen oberflächlichen Blick darauf geworfen, so wie June und ich, als wir hier angekommen sind. In meinem Hals bildet sich ein Kloß.


  »Traust du Anden?«, frage ich Kaede nach einem Moment. »Ist er es wert, gerettet zu werden? Ist die Republik es wert, gerettet zu werden?«


  Kaede biegt noch um ein paar weitere Ecken. Schließlich bleibt sie neben einem Laden mit ein paar kleinen Bildschirmen im Schaufenster stehen, von denen jeder ein anderes Kolonie-Programm zeigt. Kaede zieht mich in den Ladeneingang, wo uns die schwarze Nacht verschluckt. Sie deutet auf die Bildschirme hinter der Scheibe. Ich erinnere mich daran, dass June und ich auf unserem Weg in die Stadt an einem ganz ähnlichen Geschäft vorbeigekommen sind.


  »Die Kolonien zeigen immer Nachrichten, die sie aus den Funkwellen der Republik abgefangen haben. Sie haben extra einen eigenen Kanal dafür. Diese Nachricht da läuft seit dem gescheiterten Mordanschlag in einer Endlosschleife.«


  Mein Blick fällt auf die Schlagzeilen, die über den Bildschirm flimmern. Zuerst starre ich bloß verständnislos darauf, versunken in meine wirren Gedanken über die Patrioten, doch nach einem Moment wird mir klar, dass dies nicht das übliche Frontgeschwafel oder eine Kolonien-Sendung ist, sondern dass es um den Elektor der Republik geht. Instinktiv erfasst mich eine Welle von Abneigung, als ich Anden auf dem Bildschirm sehe. Ich konzentriere mich auf den Bericht, denn ich bin neugierig, wie die aktuellen Entwicklungen von den Kolonien interpretiert werden.


  Eine Bildunterschrift erscheint unter der Aufzeichnung. Ungläubig lese ich die Worte: Elektor lässt kleinen Bruder des berühmten Rebellen »Day« frei; morgen will er sich vom Capitol-Tower aus in einer öffentlichen Rede an das Volk wenden.


  »Ab dem heutigen Tag«, verkündet der Elektor in dem aufgezeichneten Beitrag, »ist Eden Bataar Wing offiziell vom Militärdienst freigestellt und ebenso, als Anerkennung seiner Leistungen, von seiner Pflicht, den Großen Test zu absolvieren. Auch alle anderen, die wie er an der Front eingesetzt wurden, sind inzwischen auf dem Weg zurück zu ihren Familien.«


  Ich reibe mir die Augen und lese den Text noch einmal.


  Er ist immer noch da. Der Elektor hat Eden freigelassen.


  Plötzlich fühle ich die Kälte der Luft nicht mehr. Ich fühle gar nichts mehr. Meine Beine beginnen zu zittern. Mein Atem geht genauso hastig wie mein hämmernder Herzschlag. Das kann nicht stimmen. Wahrscheinlich verkündet der Elektor das alles nur so groß, weil er mich damit zurück in die Republik locken und in seinen Dienst stellen will. Er versucht mich auszutricksen, um selbst gut dazustehen. Nie im Leben hätte er Eden – und all die anderen, den Jungen aus dem Zug – von sich aus freigelassen. Unmöglich.


  Unmöglich? Selbst nach dem, was June mir erzählt hat, selbst nach dem, was ich gerade von Kaede erfahren habe? Nach all dem traue ich Anden immer noch nicht? Was ist denn nur los mit mir?


  Während ich weiter auf den Bildschirm starre, weicht das Bild des Elektors einer anderen Szene: Eden wird aus einem Gerichtsgebäude geführt, ohne Handschellen und gekleidet wie ein Kind aus der Oberschicht.


  Seine blonden Locken sind ordentlich gebürstet. Seine blinden Augen wandern ziellos über die Straße, aber er lächelt. Ich greife eine Handvoll Schnee, damit die Kälte mich bei Sinnen hält. Wann wurde dieses Video aufgenommen?


  Schließlich endet der Bericht und der Bildschirm zeigt einen Beitrag über den misslungenen Mordanschlag, gefolgt von einer Serie von Front-Nachrichten. Die Schlagzeilen unterscheiden sich sehr von denen, die ich aus der Republik kenne: Mordanschlag auf neuen Elektor der Republik vereitelt, Situation spitzt sich immer weiter zu.


  Neben dem Text, in einer Ecke des Bildschirms, lese ich eine weitere, kleinere Zeile: Diese Sendung wird Ihnen präsentiert von Evergreen Entertainment. Daneben prangt das nun vertraute kreisförmige Logo.


  »Bilde dir deine eigene Meinung über Anden«, murmelt Kaede. Sie wischt sich ein paar Schneeflocken aus den Wimpern.


  Ich habe mich geirrt.


  Die Erkenntnis wiegt zentnerschwer in meinem Magen, ein Backstein von Schuldgefühlen, weil ich so auf June losgegangen bin, als sie unten im Bunker versucht hat, mir all das hier zu erklären. Die schrecklichen Sachen, die ich gesagt habe. Ich denke an die seltsame, verstörende Fülle von Werbespots und -anzeigen, die ich hier gesehen habe, die heruntergekommenen Armenviertel, die Enttäuschung, die mich bei dem Gedanken erfüllt, dass die Kolonien nicht das gewaltige Leuchtfeuer sind, als die mein Vater sie sich ausgemalt hat. Sein Traum von glitzernden Wolkenkratzern und einem besseren Leben war nicht mehr als das: ein Traum.


  Ich erinnere mich an meinen eigenen Traum, an meine Pläne, sobald das alles hier vorbei sein würde: in die Kolonien fliehen, zusammen mit June, Tess, Eden, ein neues Leben anfangen, die Republik hinter mir lassen. Vielleicht habe ich die ganze Zeit versucht, an den falschen Ort zu fliehen und die falschen Dinge hinter mir zu lassen. Ich denke an meine Auseinandersetzungen mit Republiksoldaten. An den Hass, den ich Anden und allen anderen gegenüber verspürt habe, die das Glück hatten, wohlhabend aufzuwachsen. Dann stelle ich mir das Armenviertel vor, in dem ich groß geworden bin. Ich verachte die Republik, oder etwa nicht? Ich will sehen, wie sie in sich zusammenbricht. Oder nicht? Erst jetzt bin ich in der Lage, eine wichtige Unterscheidung zu machen – ich verachte die Gesetze der Republik, die Republik selbst liebe ich. Ich liebe das Volk. Ich tue das alles nicht bloß für den Elektor, ich tue es für die Menschen.


  »Sind die Lautsprecher am Capitol Tower immer noch mit den JumboTrons verkabelt?«, frage ich Kaede.


  »Soweit ich weiß, ja«, erwidert sie. »Bei dem Chaos in den letzten achtundvierzig Stunden kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemandem die umgeklemmten Leitungen aufgefallen sind.«


  Mein Blick wandert hoch zu den Dächern, wo die Kampfflieger aufgereiht stehen. »Bist du wirklich so eine gute Pilotin, wie alle behaupten?«


  Kaede zuckt mit den Schultern und grinst mich an. »Besser.«


  Langsam nimmt ein Plan in meinem Kopf Form an.


  Wieder kommen zwei Soldaten an uns vorbei. Diesmal breitet sich ein mulmiges Gefühl in mir aus. Auch diese Soldaten biegen, genau wie die anderen zuvor, in die Gasse ein, die zum Krankenhaus führt.


  Ich vergewissere mich kurz, ob nicht noch mehr Soldaten in Sicht sind, dann laufe ich los, die dunkle Straße hinunter. Nein. Nein. Nicht jetzt.


  Kaede ist mir dicht auf den Fersen. »Was ist los?«, zischt sie mir zu. »Du bist gerade so weiß geworden wie ein verdammter Schneesturm.«


  Ich habe sie allein und schutzlos an diesem Ort zurückgelassen, von dem ich einst dachte, er wäre unser sicherer Hafen. Ich habe sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Wenn ihr jetzt etwas passiert, ist das ganz allein meine Schuld … Ich fange an zu rennen. »Ich glaube, die sind auf dem Weg zum Krankenhaus«, erwidere ich. »Zu June.«


  JUNE


  Ich schrecke aus meinem Traum hoch, hebe den Kopf und mein Blick sucht die Umgebung ab. Die Illusion von Metias verschwindet. Ich bin in einem Krankenhauszimmer und Day ist nirgends zu sehen. Es ist mitten in der Nacht. Waren wir nicht schon einmal hier? Vor meinem geistigen Auge steigt vage eine Erinnerung hoch, wie Day an meinem Bett sitzt, Day, wie er auf dem Balkon steht und sich von einer Menschenmenge feiern lässt. Jetzt ist er nicht mehr hier. Wo ist er hingegangen?


  Es dauert eine weitere Sekunde, so benommen bin ich, bis mir klar wird, was mich geweckt hat. Ich bin nicht allein. Mit mir im Zimmer befinden sich ein halbes Dutzend Soldaten. Eine hochgewachsene Frau mit langen roten Haaren deutet mit ihrer Waffe auf mich.


  »Das ist sie?«, fragt sie und hält ihr Gewehr auf mich gerichtet.


  Ein älterer männlicher Soldat nickt. »Ja. Hätte nicht gedacht, dass Day eine Republiksoldatin versteckt. Dieses Mädchen ist niemand anderes als June Iparis. Das berühmte Wunderkind der Republik. DesCon wird zufrieden sein. Diese Gefangene ist ’ne ganze Menge Geld wert.« Er schenkt mir ein kaltes Lächeln. »So, Schätzchen, und jetzt erzähl uns doch mal, wo Day hingegangen ist.«


  Sechzehn Minuten sind vergangen. Die Soldaten haben mir die Hände mit einem Paar provisorischer Handschellen auf den Rücken gefesselt und mich geknebelt. Drei von ihnen haben sich an der offenen Tür postiert, die anderen bewachen den Balkon. Ich stöhne. Zwar habe ich kein Fieber mehr und meine Gliederschmerzen sind auch weg, aber mir ist noch immer ziemlich schwummrig zumute. (Ja, wo ist Day hingegangen?)


  Einer der Soldaten spricht in sein Headset. »Ja«, sagt er. Eine kurze Pause, dann: »Wir bringen sie in eine Zelle. DesCon wird eine ganze Menge Informationen aus ihr herausholen können. Und sobald wir Day in die Finger kriegen, schicken wir ihn euch auch zum Verhör vorbei.« Ein anderer Soldat hält mit seinem Stiefel die Tür auf. Sie warten auf eine Bahre, denke ich, damit sie mich mitnehmen können. Das bedeutet, mir bleiben wahrscheinlich nicht mehr als zwei oder drei Minuten, um hier rauszukommen.


  Ich beiße auf meinen Knebel, kämpfe gegen die Übelkeit an und schlucke. Meine Gedanken und Erinnerungen rasen durcheinander. Ich blinzele und frage mich, ob ich vielleicht halluziniere. Die Patrioten wurden von der Republik beauftragt. Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen? Es war so offensichtlich, von Anfang an – die teure Einrichtung in Razors Quartier, die Art, wie problemlos er uns von A nach B befördern konnte, ohne dass wir geschnappt wurden.


  Jetzt beobachte ich den Soldaten, der weiter in sein Headset spricht. Wie soll ich Day warnen? Er muss durch die Balkontür verschwunden sein – und wenn er zurückkommt, werde ich weg sein und die Soldaten werden auf ihn warten, um ihn zu verhören. Sie könnten sogar auf die Idee kommen, wir wären Republikspione. Immer wieder streiche ich über meinen Büroklammerring.


  Der Büroklammerring.


  Meine Finger verharren. Dann schiebe ich den Ring Stück für Stück von meinem Finger und versuche, die verflochtenen Drähte voneinander zu lösen. Ein Soldat wirft mir einen Blick zu, doch ich schließe die Augen und gebe durch meinen Knebel ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen von mir. Er wendet sich wieder seinem Gespräch zu. Ich lasse meine Finger über die spiralförmig gedrehten Drähte gleiten. Sie sind sechsfach umeinandergewickelt. Ich löse die ersten Windungen und streiche sie glatt, dann biege ich sie zu einer Art in die Länge gezogenem Z. Die Muskeln in meinen Armen verkrampfen sich schmerzhaft bei der Bewegung.


  Plötzlich hört einer der Soldaten auf dem Balkon auf zu reden und blickt auf die Straße hinunter. Eine Weile verharrt er an der Brüstung und seine Augen suchen die Umgebung ab. Wenn er Day gehört hat, muss dieser gleich wieder verschwunden sein. Der Soldat blickt zu den Dächern hinauf, dann verliert er das Interesse und nimmt seinen Posten wieder ein. Irgendwo weit weg auf dem Krankenhausflur höre ich Schritte und das unverkennbare Rattern von Rädern auf dem Fliesenboden. Sie bringen eine Bahre.


  Ich muss mich beeilen. Ich stecke die Enden der verbogenen Büroklammern in das Schloss meiner Handschellen. Meine Arme tun höllisch weh, aber ich habe keine Zeit, um ihnen eine Pause zu gönnen. Vorsichtig bewege ich die Drähte im Schloss hin und her, ich spüre, wie sie über Metall kratzen, bis sie schließlich die Sperre treffen. Ich drehe die Büroklammern herum und schiebe die Zuhaltung zur Seite.


  »DesCon ist mit Verstärkung unterwegs«, murmelt einer der Soldaten. Noch während er redet, bewege ich die Büroklammern weiter und höre, wie das Schloss ein beinahe lautloses Klicken von sich gibt. Zwei Soldaten und eine Krankenschwester schieben die Bahre in mein Zimmer, bleiben einen Moment im Türrahmen stehen und rollen sie dann zu mir herüber. Das Schloss meiner Fesseln springt auf – ich fühle, wie sie leise klirrend von meinen Händen gleiten. Ein Soldat fixiert mich mit milchig blauen Augen und verzieht misstrauisch seine dicken Lippen. Er hat meinen leicht veränderten Gesichtsausdruck bemerkt und vermutlich auch das Klirren gehört. Sein Blick wandert zu meinen Armen.


  Wenn ich einen Fluchtversuch unternehmen will, dann ist das hier meine einzige Chance. Mit einem Ruck rolle ich mich auf die Seite und springe auf. Die Ketten fallen zurück aufs Bett und meine Füße landen auf dem Boden. Schwindel erfasst mich wie eine Meereswoge, doch es gelingt mir, ihn unter Kontrolle zu halten. Die Soldatin, die ihre Waffe auf mich gerichtet hält, ruft ihren Kameraden eine Warnung zu, aber sie ist zu langsam. Ich versetze der Bahre mit aller Kraft einen Fußtritt – sie kippt um und reißt einen Soldaten mit sich zu Boden. Ein anderer Soldat versucht, mich zu packen, aber ich ducke mich blitzschnell und entwinde mich seinen Händen. Mein Blick ist fest auf den Balkon gerichtet.


  Doch es sind noch drei Soldaten übrig. Sie stürzen auf mich zu. Zweien von ihnen kann ich ausweichen, aber der dritte packt mich von hinten bei den Schultern und schlingt mir seinen Arm um den Hals. Er reißt mich zu Boden und der Aufprall treibt mir die Luft aus den Lungen. Verzweifelt versuche ich, mich von ihm loszureißen.


  »Unten bleiben!«, bellt einer von ihnen, während ein anderer versucht, mir ein neues Paar Handschellen anzulegen. Dann jault er auf, als ich mich ruckartig herumwerfe und meine Zähne tief in seinen Arm senke.


  Es bringt nichts. Ich bin gefangen, verhaftet.


  Plötzlich zerspringt die gläserne Balkontür in Millionen Scherben. Die Soldaten fahren erschrocken herum. Alles wirbelt durcheinander. Ich höre Schreie und hektische Schritte und inmitten dieses Chaos sehe ich, wie zwei Menschen über den Balkon ins Zimmer stürzen. Einer davon ist ein Mädchen, das ich sofort erkenne. Kaede?, denke ich ungläubig.


  Der andere ist Day.


  Kaede versetzt einem Soldaten einen Tritt in den Nacken – Day wirft sich gegen den Mann, der mich festhält, und reißt ihn mit sich zu Boden. Bevor irgendwer reagieren kann, ist Day schon wieder auf den Beinen. Er greift nach meiner Hand und zerrt mich hoch.


  Kaede ist bereits an der Balkonbrüstung. »Nicht schießen!«, höre ich einen Soldaten hinter uns rufen. »Sie sind zu wertvoll!« Day zieht mich mit auf den Balkon und landet mit einem geschmeidigen Satz auf der Brüstung. Kaede und er versuchen mich aufrecht zu halten, als schon wieder zwei Soldaten auf uns zugestürmt kommen.


  Doch ich sinke unaufhaltsam in die Knie. Mein unvermittelter Energieschub kann gegen meine schwelende Krankheit nichts ausrichten, ich bin zu schwach. Day springt von der Brüstung und kniet sich neben mich.


  Kaede stößt einen Kampfschrei aus und stößt einen der Soldaten zu Boden. »Wir sehen uns später!«, ruft sie uns zu. Dann rennt sie in all dem Gewirr zurück ins Krankenzimmer und bahnt sich einen Weg zwischen den Soldaten hindurch. Ich sehe, wie sie geschickt ihren zupackenden Händen ausweicht und im Flur verschwindet.


  Day nimmt meine Arme und legt sie sich um den Hals. »Nicht loslassen.« Als er sich wieder aufrichtet, schlinge ich meine Beine um seine Hüften und klammere mich so fest an ihn, wie ich kann. Er klettert auf die Balkonbrüstung, Glasscherben knirschen unter seinen Stiefeln, und macht einen Satz auf den Mauervorsprung, der um den zweiten Stock verläuft. Ich weiß sofort, wohin es geht. Wir sind auf dem Weg aufs Dach, zu den wartenden Kampffliegern. Kaede nimmt die Treppe. Day und ich haben einen etwas direkteren Weg gewählt.


  Wir bewegen uns seitwärts über den Vorsprung am Gebäude entlang. Ich klammere mich mit aller Kraft an Day fest. Immer wieder fallen mir seine Haarsträhnen ins Gesicht, als er uns auf einen Balkon im dritten Stock zieht. Ich spüre seine hastigen Atemzüge, seine hart gespannten Muskeln an meiner Haut. Noch zwei Etagen. Ein Soldat versucht, uns zu folgen, gibt es jedoch ziemlich schnell auf und verschwindet wieder im Gebäude, um die Treppe zu nehmen.


  Day hat Probleme, Halt zu finden, während er uns ein weiteres Stockwerk hinaufzieht. Wir haben das Dach fast erreicht. Unter uns strömen Soldaten auf den Rasen. Ich sehe, wie sie ihre Waffen auf uns richten.


  Day beißt die Zähne aufeinander und stellt mich auf einem Vorsprung ab. »Du zuerst«, flüstert er und hievt mich schwungvoll nach oben.


  Ich packe die Dachkante, nehme all meine Kraft zusammen und ziehe mich hoch. Als ich es endlich geschafft habe, drehe ich mich um und ergreife Days Hand. Er schwingt sich neben mir aufs Dach. Mein Blick wandert zu einem dunkelroten Striemen auf seiner Hand. Er muss sich während des Kletterns verletzt haben.


  Mir ist so schwindelig. »Deine Hand«, beginne ich, doch Day schüttelt nur den Kopf, schlingt mir den Arm um die Taille und führt mich zum ersten der beiden Kampfjets, die hier oben stehen. Jetzt strömen auch aus der Tür zum Dach Soldaten und rennen auf uns zu – eine Person jedoch ist den anderen ein Stück voraus. Es ist Kaede.


  DAY


  Kaede verschwendet keine Zeit. Sie deutet auf den am nächsten stehenden Kampfjet und sprintet die Rampe zum Cockpit hoch. Schüsse ertönen. June sackt immer mehr gegen mich. Ich spüre, wie ihre Kräfte nachlassen, also hebe ich sie kurzerhand hoch und drücke sie im Laufen an meine Brust. Die Soldaten, die das Dach erreicht haben, werden schneller, als sie begreifen, was Kaede vorhat. Doch ihr Vorsprung ist zu groß. Ich renne ebenfalls auf die Rampe zu.


  Gerade als wir die erste Stufe erreichen, erwachen die Motoren des Flugzeugs dröhnend zum Leben und zwei riesige Triebwerke unter der Maschine richten sich langsam in Richtung Boden. Kaede trifft die Vorbereitungen für einen Senkrechtstart.


  »Beeilt euch, verdammt noch mal!«, schreit sie aus dem Cockpit. Dann duckt sie sich und stößt eine Serie von Flüchen aus.


  »Lass mich runter«, sagt June. Sie springt auf die Füße, strauchelt kurz, fängt sich jedoch gleich wieder und erklimmt die ersten beiden Stufen. Ich bleibe hinter ihr, den Blick fest auf die Soldaten gerichtet. Sie sind fast hier. June erreicht das obere Ende der Rampe. Ich schaffe es nur bis zur Hälfte, bevor ein Soldat mich beim Hosenbein packt und zurückreißt.


  Denk an die Balance. Bleib immer auf den Fußballen. Triff ihn an den richtigen Stellen. Junes Kampftricks zucken mir alle auf einmal durch den Kopf. Als der Soldat nach mir ausholt, ducke ich mich weg, springe zur Seite und versetze ihm mit aller Kraft einen Schlag unter den Brustkasten. Er sackt auf ein Knie. Leberprellung.


  Zwei weitere Soldaten haben uns erreicht und ich mache mich schon auf den nächsten Kampf gefasst. Plötzlich aber schreit einer von ihnen auf und fällt rückwärts die Rampe hinunter, in seiner Schulter klafft eine Schusswunde. Ich werfe einen Blick zum Cockpit hoch. June hat sich Kaedes Pistole geschnappt und zielt auf die Soldaten. Ich drehe mich um und haste nach oben, wo June bereits angeschnallt auf einem Sitz hinter Kaede wartet.


  »Steig endlich ein!«, schreit Kaede.


  Die Triebwerke geben ein schrilles Heulen von sich. Hinter mir sind bereits die nächsten Soldaten auf den untersten Stufen angelangt.


  Ich halte mich am Rand des Cockpits fest, springe auf das Geländer der Rampe und stemme mich so fest ich kann dagegen. Die Rampe gerät ins Wanken – und kippt schließlich zur Seite. Die Soldaten schreien einander Warnungen zu und springen aus dem Weg. Als die Metallkonstruktion zu Boden kracht, bin ich längst im Flieger und schnalle mich fest. Kaede schiebt das Cockpitverdeck zu. Ich spüre einen heftigen Ruck im Magen, als wir senkrecht vom Dach in die Höhe schießen. Soldaten springen in die Kampfjets auf den benachbarten Gebäuden und den zweiten auf dem Krankenhausdach.


  »Verdammt«, knurrt Kaede von vorne. »Die bring ich um – ich hab ’ne Kugel in die Seite gekriegt!« Ich fühle, wie sich die Triebwerke neu ausrichten. »Festhalten. Das wird ein ziemlich wilder Ritt.«


  Kaede beendet den Steigflug. Das Brüllen der Triebwerke wird ohrenbetäubend laut. Dann schießen wir vorwärts. Die Welt scheint auf uns zuzurasen und in meinen Ohren baut sich Druck auf, als Kaede den Jet schneller und schneller werden lässt. Wieder stößt sie einen Kampfschrei aus. Im nächsten Moment ertönt eine verrauschte Stimme im Cockpit.


  »Pilot, Sie haben Befehl, Ihre Maschine sofort zu landen.«


  Der Sprecher klingt nervös. Er muss in irgendeinem der Jets sitzen, die uns verfolgen. »Ansonsten werden wir das Feuer eröffnen. Ich wiederhole: Landen Sie umgehend Ihre Maschine oder wir eröffnen das Feuer.«


  »Da ist nur ein Jet hinter uns. Mal sehen, was sich da machen lässt. Zähne zusammenbeißen, Leute.« Kaede reißt das Steuer so abrupt herum, dass mir die Druckveränderung fast das Bewusstsein raubt.


  »Alles in Ordnung?«, rufe ich June zu. Sie antwortet etwas, aber ich kann sie über dem Dröhnen der Triebwerke nicht verstehen.


  Plötzlich schlägt Kaede auf einen Schalter und schiebt einen Hebel ganz bis zum Anschlag vor. Mein Kopf knallt gegen die Cockpitwand. In weniger als einer Sekunde legen wir eine 180-Grad-Wendung hin. Ich sehe einen Jet mit mörderischer Geschwindigkeit auf uns zuschießen. Instinktiv reiße ich die Arme hoch.


  Selbst June schreit, »Kaede, das –«


  Kaede eröffnet das Feuer. Ein Schwall aus grellem Licht rast von unserem Flieger zu dem vor uns. Dann reißen die Triebwerke uns schräg über ihn hinweg. Hinter uns ertönt eine Explosion – Kaede muss den Tank oder direkt ins Cockpit des anderen Jets getroffen haben.


  »Jetzt müssen sie sich aber ranhalten, wenn sie uns noch erwischen wollen«, ruft Kaede. »Wir haben einen ziemlich großen Vorsprung und die Front wollen sie bestimmt nicht überqueren. Mal sehen, was aus diesem Baby noch rauszuholen ist – in ein paar Minuten sind wir in der Republik.« Ich frage sie nicht, wie sie selbst vorhat, die Grenze zu überqueren, ohne dass wir abgeschossen werden.


  Als ich durch die Cockpitscheiben die hoch aufragenden Gebäude der Kolonien sehe, stoße ich die Luft aus und lasse mich in meinen Sitz sinken. Funkelnde Lichter, strahlende Wolkenkratzer, genau so, wie mein Vater es mir in den paar Nächten pro Jahr, die er bei uns verbringen durfte, immer beschrieben hat. Aus der Ferne sehen sie wunderschön aus.


  »Okay«, sagt Kaede. »Ich hoffe, ich verschwende hier nicht bloß Treibstoff für nichts. Day, wir sind doch noch auf dem Weg nach Denver, oder?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Wie sieht der Plan aus?« Junes Stimme klingt noch immer schwach, aber dahinter lauert eine brennende Entschlossenheit, so als ahnte sie, dass etwas Bedeutungsvolles passieren wird. Sie weiß, dass sich etwas in mir verändert hat.


  Eine seltsame Ruhe erfüllt mich. »Wir fliegen zum Capitol Tower. Ich werde der Republik meine Unterstützung für Anden verkünden.«


  JUNE


  Ein paar Minuten bis zur Grenze der Republik also. Bei unserer aktuellen Geschwindigkeit (gut und gerne achthundert Meilen pro Stunde; wir haben alle die abrupte Druckveränderung gespürt, als unser Jet die Schallmauer durchbrach – so als würden wir aus einem tiefen Schlammloch gezogen) müsste das bedeuten, dass wir nur noch etwa zwei Dutzend Meilen von der Front entfernt sind und ein paar Hundert von Denver. Day erzählt mir alles, was er von Kaede erfahren hat, über die Patrioten und Razors Verrat, über Eden und den Entschluss des Kongresses, den Elektor auszuschalten. Alles, was ich schon selbst herausgefunden hatte, und noch mehr. Ich war wie benebelt, als wir aus dem Krankenhauszimmer aufs Dach geflohen sind. Jetzt, nach der kalten frischen Luft und Kaedes rasanten Flugmanövern, sehe ich die Einzelheiten endlich in einem etwas klareren Zusammenhang.


  »Wir nähern uns der Front«, sagt Kaede. Sie hat die Worte kaum ausgesprochen, als ich irgendwo in der Ferne das Donnern von Explosionen höre. Es klingt gedämpft, aber wir befinden uns Tausende von Metern in der Luft und ich spüre trotzdem jede einzelne Erschütterung.


  Plötzlich steigen wir wieder und ich werde in meinen Sitz gepresst. Kaede versucht, uns so hoch wie möglich zu bringen, damit wir nicht von den Bodenraketen abgeschossen werden. Ich konzentriere mich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während es immer weiter aufwärtsgeht. Das Knacken in meinen Ohren hört gar nicht mehr auf. Ich beobachte, wie Kaede sich einem Geschwader von Kolonienfliegern anschließt.


  »Bei denen können wir nicht lange bleiben.« Ihre Stimme klingt gepresst vor Schmerzen, wahrscheinlich von ihrer Schusswunde. »Moment noch.«


  »Day?«, gelingt es mir zu rufen.


  Ich höre nichts und eine Sekunde lang befürchte ich, dass er das Bewusstsein verloren hat. Dann aber antwortet er: »Ich bin noch da.« Seine Stimme klingt abwesend, so als kämpfe er gegen eine Ohnmacht an.


  »Nur noch ein paar Minuten bis Denver«, sagt Kaede.


  Unsere Flughöhe stabilisiert sich wieder. Als ich einen Blick aus dem Fenster auf die winzigen Wolkenbäusche unter uns werfe, bleibt mir vor Staunen fast der Atem weg. Luftschiffe (mindestens hundertfünfzig Stück, so weit das Auge reicht) hängen in der Luft wie winzige, schwebende Dolche, eine lange Reihe, die sich bis zum Horizont erstreckt. Die Kolonienschiffe haben alle auf ihren Decks einen leuchtend goldenen Streifen in der Mitte der Startbahn, der selbst von hier oben deutlich zu erkennen ist. Ein Stück vor ihnen klafft ein breiter Streifen Leere, nur von Funken und Rauchwolken erfüllt, und schließlich, auf der anderen Seite, sehe ich Luftschiffe, die ich erkenne: Republikschiffe, jedes mit einem blutroten Stern seitlich am Rumpf markiert. Überall rasen in Luftkämpfe verwickelte Jets durch die Luft. Wir müssen uns gut hundertfünfzig Meter über ihnen befinden – aber ich bin nicht sicher, ob der Abstand groß genug ist.


  An Kaedes Steuerpult beginnt ein Alarmton zu piepsen. Eine Stimme schallt durch das Cockpit. »Pilot, Sie haben keine Zulassung für dieses Gebiet«, verkündet sie (männlich, Kolonienakzent). »Das hier ist nicht Ihre Einheit. Bitte landen Sie sofort an Deck der DesCon Nine.«


  »Negativ«, erwidert Kaede. Sie zieht ihren Jet wieder hoch und wir steigen weiter.


  »Pilot, Sie haben Befehl, sofort an Deck der DesCon Nine zu landen.«


  Kaede schaltet einen Moment ihr Mikrofon aus und dreht sich zu uns um. Sie wirkt mir ein bisschen zu zufrieden mit der Situation. »Diese verdammte Plaudertasche verfolgt uns«, schimpft sie gespielt empört. »Hinter uns sind zwei Jets.« Dann schaltet sie ihr Mikrofon wieder ein und erwidert fröhlich: »Negativ, DesCon. Wie wär’s, wenn ich Sie stattdessen vom Himmel schieße?«


  Die Stimme aus dem Funkgerät klingt nun fassungslos und wütend. »Kurs ändern und lan–«


  Kaede stößt einen schrillen Schrei aus. »Na, dann zeigt mal, was ihr draufhabt, Jungs!« Sie reißt den Jet bei vollem Tempo über die Seite auf den Rücken und lässt ihn dann in einer weiten Kurve abtauchen, bis wir wieder aufrecht fliegen.


  Lichtblitze zucken an den Cockpitfenstern vorbei – die zwei Jets, die uns verfolgt haben, müssen inzwischen nah genug sein, dass sie das Feuer auf uns eröffnen konnten. Ich spüre, wie mir der Magen absackt, als Kaede kurz darauf zum Sturzflug ansetzt, indem sie kurzerhand die Triebwerke ausschaltet. Wir stürzen mit einer Geschwindigkeit nach unten, dass ich nur noch schwarz-weiß sehe. Ich spüre, wie mein Bewusstsein schwindet.


  Einen Moment später schrecke ich wieder auf. Ich muss ohnmächtig geworden sein.


  Wir fallen. Wir rasen ungebremst auf die Erde zu. Die Luftschiffe unter uns werden größer – einen Moment lang sieht es so aus, als würden wir genau auf eines von ihnen zuhalten. Nein, wir sind viel zu schnell. Wir werden zerschellen. Noch mehr Lichtblitze schießen an uns vorbei. Die Jets, die hinter uns her sind, folgen uns in unserem Sturzflug.


  Dann, ohne Vorwarnung, wirft Kaede die Triebwerke wieder an. Heulend erwachen sie zum Leben. Sie reißt den Steuerknüppel zurück und der Jet vollführt eine Aufwärtskurve, bis seine Schnauze wieder nach oben zeigt. Mir ist, als würde ich bei diesem abrupten Manöver regelrecht in meinen Sitz gesaugt. Wieder wird mir schwarz vor Augen und diesmal habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Ein paar Sekunden? Minuten? Ich erkenne, dass wir wieder an Höhe gewinnen.


  Die anderen Jets rasen weiter abwärts. Die Piloten versuchen, ihre Maschinen wieder hochzuziehen, aber es ist zu spät. Die Explosion hinter uns rüttelt uns in unseren Sitzen durch – sie müssen mit der Wucht von einem Dutzend Raketen auf das Deck des Luftschiffs gekracht sein. Eine orange-gelbe Feuersäule schießt von einem der Kolonienschiffe in die Höhe.


  Jetzt durchfliegen wir den leeren Luftraum über der Grenze zwischen den zwei Ländern und Kaede leitet abermals ihren Kopfüber-Stunt ein, der uns vor einer plötzlichen Feuersalve rettet. Wir lassen den Bereich hinter uns und rasen über die Luftschiffe der Republik hinweg.


  Ein einsamer Kolonienjet, verloren im Chaos. Ich starre hinunter und frage mich, ob die Republik sich wundert, dass die Kolonien eins ihrer eigenen Flugzeuge attackiert haben. Und wenn nicht, hat uns der Zwischenfall zumindest genug Zeit verschafft, um den Luftraum über der Front zu durchqueren.


  »Na, wenn das mal nicht der beste Split-S war, den ihr je gesehen habt, was?«, ruft Kaede, doch ihr Lachen klingt angespannter als sonst.


  Nicht weit vor uns ragen, in einen permanenten Schleier aus Smog und Nebel gehüllt, die Wolkenkratzer von Denver und sein bedrohlicher Panzerwall auf. Hinter uns höre ich die ersten Schüsse, als die Republikjets zu unserer Verfolgung ansetzen, um uns abzuschießen.


  »Wie sollen wir da reinkommen?«, ruft Day, während Kaede die Maschine erneut herumreißt, eine Rakete nach hinten schießt und noch mehr beschleunigt.


  »Ich bring uns schon da rein«, ruft sie zurück.


  »Rüberfliegen können wir nicht«, gebe ich zu bedenken. »Der Panzerwall ist komplett mit Flugabwehrraketen bestückt. Die werden uns abschießen, bevor wir die Stadt auch nur erreicht haben.«


  »In jede Stadt gibt es einen Weg.« Kaede lässt die Maschine ein wenig absinken, obwohl die Republikjets uns noch immer verfolgen. »Lasst mich mal machen.«


  Wir nähern uns Denver rasend schnell. Der Panzerwall vor uns wird größer und größer, eine Verteidigungsanlage, wie es in der Republik keine zweite gibt. Jetzt kann ich die wuchtigen grauen Säulen erkennen (jede etwa dreißig Meter von der nächsten entfernt), die den Wall säumen. Ich schließe die Augen. Nie im Leben – nie im Leben – kann Kaede uns heil darüberbringen. Ein ganzes Geschwader hätte vielleicht eine Chance, aber selbst das wäre kein einfaches Unterfangen. Ich stelle mir vor, wie uns eine Rakete trifft, wie wir aus unseren Sitzen in den Himmel über der Stadt katapultiert werden, wie sie auf unsere Fallschirme schießen und unsere Leichen zu Boden stürzen.


  Der Panzerwall ist jetzt direkt vor uns. Sie müssen schon seit einer ganzen Weile beobachten, wie wir uns ihnen nähern, vermutlich sind alle Waffen direkt auf uns gerichtet. Ich wette, keiner von ihnen hat je einen abtrünnigen Kolonienjet zu Gesicht bekommen.


  Kaede geht in den Sturzflug. Mehr als das – sie lässt uns beinahe im 90-Grad-Winkel abwärtsrasen, als wollte sie, dass wir auf der Erde zerschellen. Hinter mir schnappt Day nach Luft. Die Gebäude unter uns schießen auf uns zu. Sie hat die Kontrolle verloren. Es muss so sein. Wir sind getroffen worden.


  In letzter Sekunde reißt Kaede den Jet wieder hoch, so knapp, dass ich fürchte, die Dächer der Gebäude könnten jeden Moment den Flugzeugrumpf aufreißen. Dann drosselt sie jäh die Geschwindigkeit, bis wir so langsam dahingleiten, dass wir uns gerade noch in der Luft halten können. Im nächsten Moment wird mir klar, was sie vorhat. Es ist der komplette Wahnsinn. Sie will uns gar nicht über den Panzerwall fliegen, sie wird versuchen, uns durch einen der Bahntunnel in die Stadt zu bringen. Einen Tunnel wie der, den ich auf meiner Zugfahrt mit dem Elektor passiert habe. Natürlich. Die Raketensysteme entlang des Panzerwalls sind nicht darauf ausgerichtet, ein Ziel so nah am Boden zu treffen, der Schusswinkel wäre zu flach. Und mit Maschinengewehren allein können sie uns nicht aufhalten. Doch wenn Kaede nicht auf den Punkt genau zielt, werden wir an der Mauer zerschellen und in Flammen aufgehen. Wir sind jetzt so nah, dass ich auf dem Panzerwall Soldaten auf und ab rennen sehe. Ihre Kommunikation muss jetzt blitzschnell ablaufen.


  Doch im Moment spielt das alles keine Rolle. Im einen Moment ist der Panzerwall noch hundert Meter von uns entfernt und im nächsten sausen wir schon auf den schwarzen Schlund eines offenen Bahntunnels zu.


  »Festhalten!«, ruft Kaede. Sie drückt den Jet noch weiter nach unten, als ob das überhaupt noch möglich wäre. Vor uns gähnt die Öffnung.


  Das schaffen wir nie. Der Tunnel ist viel zu eng.


  Dann sind wir plötzlich drinnen und einen Moment lang ist alles pechschwarz. Rechts und links stieben grelle Funken auf, wo die Tragflächen des Jets an den Tunnelwänden entlangschrammen. Über uns erhebt sich ein dumpfes Grollen. Sie versuchen, den Eingang zu schließen, begreife ich, aber dafür ist es zu spät.


  Noch eine Sekunde. Dann schießen wir aus dem Tunnel und sind in Denver. Kaede zerrt an einem Hebel und verringert die Geschwindigkeit.


  »Hochziehen, hochziehen!«, schreit Day. Gebäude sausen an uns vorbei. Wir sind zu dicht über dem Boden – und fliegen direkt auf die Seitenwand einer großen Kaserne zu.


  Kaede reißt den Jet scharf zur Seite. Wir verfehlen das Gebäude um Haaresbreite. Dann sind wir unten, richtig unten. Die Maschine kracht auf den Boden und schlittert weiter. Wir werden hart nach vorn in unsere Sicherheitsgurte gedrückt. Es fühlt sich an, als würden mir die Gliedmaßen abgerissen. Zivilisten und Soldaten rennen aus dem Weg. Funken blitzen an der Außenhaut des Cockpits auf; ich begreife, dass es willkürliche Schüsse von erschrockenen Soldaten sind. Ein paar Häuserblocks von uns entfernt versammeln sich Menschen an der Straße – alle starren ungläubig auf den Kampfflieger, der über den Asphalt schlittert.


  Als eine unserer Tragflächen an einem Gebäude hängen bleibt und uns seitwärts in eine schmale Gasse schleudert, kommen wir schließlich zum Stehen. Mit einem Ruck pralle ich zurück in meinen Sitz. Bevor ich auch nur Luft holen kann, springt unsere Kabinenabdeckung auf. Es gelingt mir, meinen Gurt zu öffnen, und ich klettere schwankend auf den Rand des Cockpits.


  »Kaede.« Ich blinzele, um sie und Day durch den Qualm sehen zu können. »Wir müssen –« Doch die Worte bleiben mir im Hals stecken.


  Kaede liegt zusammengesackt in ihrem Pilotensitz, den Sicherheitsgurt noch immer geschlossen. Ihre Fliegerbrille sitzt auf ihrem Kopf – wahrscheinlich hat sie sie während des gesamten Flugs kein einziges Mal benutzt. Ihr leerer Blick ist auf die Knöpfe vor ihr auf dem Steuerpult gerichtet. Auf der Vorderseite ihres Hemdes hat sich ein Blutfleck gebildet, nicht weit von der Wunde entfernt, die sie sich zugezogen hat, als wir in den Jet geflohen sind. Ein Querschläger muss während unserer Bruchlandung direkt durch die Frontscheibe gegangen sein und sie getroffen haben. Kaede, die Minuten zuvor noch so unbesiegbar gewirkt hat.


  Einen Moment lang hocke ich da wie erstarrt. Das Chaos ringsum scheint plötzlich in weite Ferne zu rücken und der Qualm verhüllt alles bis auf mich und Kaedes noch immer an den Pilotensitz geschnallte Leiche. Dann hallt eine leise Stimme durch mein Bewusstsein und durchdringt den schwarz-weißen Nebel, der mein Bewusstsein betäubt. Ein vertrautes, pulsierendes Licht, das mich in die Wirklichkeit zurückholt.


  Beweg dich, befiehlt die Stimme. Los.


  Ich reiße meinen Blick von Kaede los und suche panisch nach Day. Sein Sitz ist leer. Ich krabbele zum Ende der Tragfläche und lasse mich blindlings durch den Qualm an unserem Flugzeugwrack nach unten gleiten, bis ich auf Händen und Knien auf dem Asphalt lande. Ich kann nichts sehen.


  Dann erkenne ich Day, der durch die Rauchschwaden auf mich zugerannt kommt. Er zieht mich auf die Füße. Plötzlich muss ich an den Moment denken, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, an seine blauen Augen und sein rußverschmiertes Gesicht, als er wie aus dem Nichts auftauchte und mir die Hand hinstreckte. Sein Blick ist schmerzerfüllt. Er muss Kaede auch gesehen haben.


  »Da bist du ja. Ich dachte, du wärst schon draußen«, flüstert er, als wir uns durch die Trümmer des Flugzeugs kämpfen. »Wir müssen es in die Menge schaffen.«


  Meine Beine tun weh. Nach der Bruchlandung muss mein Körper von Kopf bis Fuß voller Prellungen sein.


  Wir ducken uns unter eine der ramponierten Tragflächen, als die ersten Soldaten das Flugzeug erreichen. Die Hälfte von ihnen bildet mit dem Rücken zu uns eine Kette, um die Zivilisten von dem Wrack fernzuhalten. Die anderen richten ihre Taschenlampen auf den Qualm und das verbogene Metall auf der Suche nach Überlebenden. Einer von ihnen muss Kaede entdeckt haben, denn er ruft seinen Kameraden etwas zu und winkt sie herüber. »Das ist ein Kolonienjet«, sagt er ungläubig. »Der hat es über den Wall geschafft.« Für den Moment schirmt uns zwar die Tragfläche vor ihren Blicken ab, doch es ist nur eine Frage von Sekunden, bis sie uns sehen. Und die Soldatenkette trennt uns von der Menschenmenge.


  Aus der Stadt ringsum dringt der Lärm berstenden Glases, tosenden Feuers und schreiender, aufgebrachter Menschen zu uns herüber – außer den Leuten in unserer unmittelbaren Umgebung scheint niemand bemerkt zu haben, dass hier gerade ein Kolonienjet abgestürzt ist.


  Ich werfe einen Blick zum Capitol Tower hinüber. Andens Stimme schallt aus jedem Lautsprecher an jedem Häuserblock – sein Bild muss live auf jedem JumboTron in der Stadt zu sehen sein … und im ganzen Land. Ich erblicke ein paar wütende Rebellen, die den Soldaten Molotovcocktails entgegenschleudern. Die Leute haben ja keine Ahnung, dass sich der Kongress gerade voller Zufriedenheit zurücklehnt und darauf vertraut, dass die Wut der Bevölkerung Razor auf Andens Position befördern wird. Diese Menschenmenge kann Anden niemals allein beschwichtigen. Ich stelle mir vor, wie gerade im ganzen Land solche Aufstände aufflammen, in jeder Stadt, jeder Straße. Wenn es den Patrioten gelungen wäre, die Ermordung des Elektors über die Lautsprecher des Capitol Tower zu verkünden, wäre schon längst eine Revolution ausgebrochen.


  »Jetzt«, zischt Day.


  Wir huschen unter der Tragfläche hervor und überrumpeln die Soldaten, die die Kette bilden. Bevor einer von ihnen uns festhalten oder auf uns schießen kann, sind wir schon durch die Absperrung, verschwinden in der Menge und tauchen unter. Day zieht sofort den Kopf ein und dirigiert uns durch das dichte Gewirr von Armen und Beinen. Seine Hand hält meine fest umklammert. Mein Atem geht stoßweise und keuchend, aber ich weigere mich, unsere Flucht zu verlangsamen. Ich kämpfe mich weiter. Die Menschen schreien erschrocken auf, als wir uns an ihnen vorbeidrängen.


  Hinter uns schlagen die Soldaten Alarm. »Da!«, brüllt einer von ihnen. Mehrere Schüsse ertönen. Sie sind uns auf den Fersen.


  Wir bahnen uns weiter einen Weg durch die Menge. Hin und wieder höre ich Leute rufen: »Ist das nicht Day?« und »Ist Day in einem Kolonienjet zurückgekommen?«


  Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, dass die Hälfte der Soldaten nicht weiß, wo wir sind, und in die falsche Richtung läuft. Ein paar jedoch sind noch immer hinter uns her. Wir sind nur noch einen Block vom Capitol Tower entfernt, doch mir kommt es vor, als wären es Meilen. Immer mal wieder erhasche ich zwischen all den drängelnden, rempelnden Leibern einen Blick darauf. Die JumboTrons zeigen Anden auf dem Balkon, eine kleine, einsame Gestalt, in Rot und Schwarz gekleidet, die Hände beschwichtigend erhoben.


  Er braucht Days Hilfe.


  Hinter uns holen vier der Soldaten stetig auf. Die Flucht saugt auch noch das letzte Tröpfchen Kraft aus meinem Körper. Ich keuche und ringe nach Atem. Day wird aus Rücksicht auf mich bereits langsamer, aber ich weiß, dass wir es auf diese Weise nicht schaffen werden. Ich drücke seine Hand und schüttele den Kopf.


  »Du musst allein weiter«, sage ich entschlossen zu ihm.


  »Bist du verrückt?« Er presst die Lippen aufeinander und zieht mich weiter mit sich. »Wir sind doch schon so gut wie da.«


  »Nein.« Ich schiebe mich dichter an ihn heran, während wir uns weiterdrängeln. »Das hier ist unsere einzige Chance. Wenn ich weiter so langsam bin, wird es keiner von uns schaffen.«


  Day zögert, er ist hin- und hergerissen. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir voneinander getrennt werden – wahrscheinlich fragt er sich gerade, ob er mich je wiedersehen wird, wenn er mich jetzt loslässt. Aber wir haben keine Zeit, uns darüber Gedanken zu machen.


  »Ich kann zwar nicht mehr rennen, aber ich kann immer noch in der Menge untertauchen. Vertrau mir.«


  Mit einem Mal zieht er mich stürmisch in seine Arme und küsst mich hart auf die Lippen. Sie sind glühend heiß. Ich erwidere seinen Kuss und lasse meine Hände über seinen Rücken gleiten. »Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, flüstert er. »Versteck dich, bring dich in Sicherheit. Wir sehen uns bald.« Dann drückt er ein letztes Mal meine Hand und verschwindet.


  Ich atme einen Schwall eiskalte Luft ein. Los jetzt, June. Du hast keine Zeit zu verlieren.


  Ich bleibe stehen und kauere mich blitzschnell nieder, als die Soldaten bei mir anlangen. Der erste übersieht mich komplett. Er rennt auf mich zu, um im nächsten Moment über meinen ausgestreckten Fuß zu stolpern und auf dem Rücken zu landen. Ich riskiere keinen zweiten Blick, sondern stürze mich direkt wieder in die wütende Menge und bahne mir mit eingezogenem Kopf einen Weg zwischen den Menschen hindurch, bis ich die Soldaten abgehängt habe. Ich kann kaum fassen, wie viele Leute sich hier versammelt haben. Überall toben Kämpfe zwischen Zivilisten und der Straßenpolizei. Und hoch über uns senden die JumboTrons Live-Bilder von Andens Gesicht. Seine Miene hinter dem Sicherheitsglas ist ernst, flehend.


  Sechs Minuten vergehen. Ich bin nur noch ein paar Hundert Meter vom Capitol Tower entfernt, als die Menschen ringsum plötzlich verstummen. Ihre Blicke sind nicht mehr auf Anden gerichtet.


  »Da oben!«, schreit jemand.


  Sie deuten auf einen Jungen mit leuchtend hellem Haar, der auf einem Balkon am anderen Ende desselben Stockwerks steht, wo sich auch Anden befindet. Im Sicherheitsglas des Balkons spiegeln sich die Lichter der Straße und von hier unten wirkt es, als würde der Junge selbst strahlen.


  Ich schnappe nach Luft und bleibe stehen. Es ist Day.


  DAY


  Als ich den Capitol Tower erreiche, bin ich in Schweiß gebadet. Mein ganzer Körper brennt vor Schmerzen. Ich biege um eine Ecke des Gebäudes, sodass ich vom Vorplatz aus nicht mehr zu sehen bin, und blicke mich in der Menge um, während sich die Menschen grob an mir vorbeidrängeln. Ringsum leuchten überall helle JumboTrons und jeder zeigt exakt dasselbe Bild: den jungen Elektor, der das Volk vergeblich anfleht, sich nach Hause und in Sicherheit zu begeben, sich zu zerstreuen, bevor die Lage außer Kontrolle gerät. Er versucht, die Leute zu beschwichtigen, indem er immer wieder verspricht, dass er die Republik verändern will, dass er den Großen Test abschaffen und berufliche Chancengleichheit einführen will. Aber es ist offensichtlich, dass sein politisches Geschwafel die Menschen nicht erreicht. Und obwohl Anden älter und erfahrener ist, als June und ich es sind, scheint ihm diese wesentliche Tatsache zu entgehen.


  Die Leute glauben ihm nicht, genauso wenig wie sie an ihn glauben.


  Ich möchte wetten, dass sich die Senatoren in diesem Moment die Hände reiben. Und Razor auch. Ob Anden überhaupt ahnt, dass Razor hinter dieser ganzen Verschwörung steckt? Ich drehe mich zum Capitol, kneife die Augen zusammen, springe hoch und klettere bis zur zweiten Etage. Ich stelle mir vor, dass June direkt hinter mir ist und mich anfeuert.


  Die Lautsprecher an der Gebäudewand scheinen genau so manipuliert worden zu sein, wie Kaede es mir in Lamar erklärt hat. Ich untersuche die Kabel. Ja. So habe ich es auch damals in der kleinen Gasse gemacht, als ich June zum ersten Mal begegnet bin und sie über das Lautsprechersystem um Seuchenmedikamente gebeten habe. Mit dem Unterschied, dass ich dieses Mal nicht nur in einer nächtlichen Gasse zu hören sein werde, sondern in der gesamten Hauptstadt. Im ganzen Land.


  Der eisige Wind brennt mir auf den Wangen und pfeift mir in Böen um die Ohren, sodass ich mich konzentrieren muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich könnte jeden Moment tot sein. Es gibt keinerlei Garantie, dass die Soldaten auf den umliegenden Dächern mich nicht erschießen werden, bevor ich mich hinter dem Sicherheitsglas eines der Balkone vorerst in Sicherheit bringen kann, Hunderte von Metern über dem Rest der Welt. Vielleicht erkennen sie mich aber auch und warten erst mal ab.


  Ich klettere weiter bis zur zehnten Etage, wo sich der Balkon des Elektors befindet. Dort halte ich kurz an und spähe nach unten. Ich bin hoch genug – sobald ich um die Ecke des Gebäudes biege, wird mich jeder sehen können. Die meisten Menschen befinden sich auf dem Vorplatz, wo sie, die Fäuste wütend in die Luft gereckt, zum Elektor hinaufsehen. Selbst von hier aus kann ich erkennen, dass viele von ihnen eine dunkelrot gefärbte Strähne im Haar tragen. Wie es aussieht, sind die Möglichkeiten der Regierung, diese Art von politischem Statement zu verbieten, begrenzt, wenn es einfach jeder macht.


  Am Rand des Vorplatzes prügeln Straßenpolizisten und Soldaten gnadenlos mit Schlagstöcken um sich und drängen die Aufständischen mit transparenten Schilden zurück. Ich bin erstaunt, dass keine Schüsse zu hören sind. Meine Hände beginnen vor Wut zu zittern. Nichts ist so Furcht einflößend wie eine Hundertschaft von Republiksoldaten in einheitlicher Kampfmontur, die sich in dunklen, unüberwindbaren Reihen einer Menge unbewaffneter Demonstranten entgegenstellen.


  Ich presse mich gegen die Wand und atme ein paarmal tief die kalte Nachtluft ein, um mich zu beruhigen. Um mich auf June und ihren Bruder und den Elektor zu konzentrieren und auf den Gedanken, dass hinter einigen dieser nichtssagenden Republikmasken gute Menschen mit Eltern, Geschwistern und Kindern stecken. Ich hoffe, dass Anden der Grund für die ausbleibenden Schüsse ist, dass er seinen Soldaten befohlen hat, nicht in die Menge zu schießen. Ich muss es einfach glauben. Sonst werde ich diese Menschen nie von dem überzeugen können, was ich ihnen zu sagen habe.


  »Keine Angst«, flüstere ich vor mich hin, die Augen fest geschlossen. »Die kannst du dir jetzt nicht leisten.«


  Dann löse ich mich aus den Schatten, eile über den Mauervorsprung um die Ecke des Gebäudes und springe hinter die Brüstung des erstbesten Balkons. Ich sehe auf den Platz hinunter. Die Sicherheitsscheibe endet ein Stück über meinem Kopf, doch ich spüre noch immer, wie der Wind an mir zerrt. Ich nehme meine Mütze ab und werfe sie über die Brüstung. Sie schwebt nach unten und der Wind trägt sie ein Stück zur Seite. Mein Haar fällt mir auf die Schultern. Ich beuge mich vor, verbiege die Verdrahtung eines der Lautsprecher und halte ihn mir wie ein Megafon vor den Mund. Dann warte ich einen Moment.


  Zuerst bemerkt mich niemand. Doch schon bald dreht jemand sein Gesicht in meine Richtung, der vermutlich durch mein leuchtendes Haar auf mich aufmerksam geworden ist, dann folgt noch ein Gesicht und noch eins. Eine kleine Gruppe. Schließlich deuten mehrere Dutzend Menschen zu mir hinauf. Das Geschrei und die wütenden Sprechchöre werden leiser. Ich frage mich, ob June mich wohl sehen kann. Die Soldaten auf den anderen Dächern haben ihre Gewehre auf mich gerichtet, aber sie schießen nicht. Sie sind mit mir in diesem seltsamen, heiklen Schwebezustand gefangen. Alles in mir schreit danach zu fliehen. Das zu tun, was ich immer tue, womit ich die letzten fünf Jahre meines Lebens verbracht habe. Türmen, verschwinden, in die Dunkelheit flüchten.


  Dieses Mal aber bleibe ich, wo ich bin. Ich bin es leid zu fliehen.


  Die Menge verstummt, während immer mehr Gesichter zu mir hinaufblicken. Zuerst höre ich nur vereinzelte ungläubige Ausrufe. Sogar Lachen. Das kann nicht Day sein, bilde ich mir ein, sie flüstern zu hören. Das ist irgendein Hochstapler. Doch je länger ich hier stehe, desto lauter werden sie. Nach einer Weile sind alle Gesichter mir zugewandt. Mein Blick wandert zu Anden, selbst er sieht zu mir herüber. Ich halte die Luft an und hoffe, dass er nicht beschließt, mich erschießen zu lassen. Ist er wirklich auf meiner Seite?


  Dann beginnen die Menschen, meinen Namen zu rufen. »Day! Day! Day!« Ich traue kaum meinen Ohren. Die Sprechchöre gelten mir und die Stimmen der Leute hallen von jedem Häuserblock, in jeder Straße wider. Ich stehe da wie erstarrt, umklammere mein improvisiertes Megafon und kann den Blick nicht von der Menschenmenge unter mir losreißen. Dann hebe ich den Lautsprecher an den Mund.


  »Bürger der Republik!«, rufe ich. »Könnt ihr mich hören?« Meine Worte schallen aus jedem Lautsprecher auf dem Platz – und wahrscheinlich auch aus jedem einzelnen Lautsprecher im Land. Die Vorstellung verschlägt mir die Sprache.


  Die Leute auf dem Platz fangen an zu jubeln, dass der Boden erbebt. Die Soldaten müssen einen hastigen Befehl von jemandem im Kongress erhalten haben, denn ich sehe, wie einige von ihnen ihre Waffen hochreißen. Eine einzelne Kugel zischt durch die Luft und schlägt Funken an der Scheibe vor meinem Balkon, als sie davon abprallt. Ich bewege mich nicht.


  Der Elektor gibt den Wachen, die bei ihm stehen, einen kurzen Wink, woraufhin sie sich sofort die Hand aufs Ohr pressen und in ihre Mikrofone sprechen. Vielleicht hat er ihnen befohlen, mir nichts zu tun. Ich zwinge mich, es zu glauben.


  »Das würde ich lieber sein lassen!«, rufe ich in die Richtung, aus der die Kugel gekommen ist. Ganz ruhig bleiben. Das Jubeln der Leute auf dem Platz schwillt zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. »Ihr da im Kongress wollt doch wohl keinen Aufstand riskieren, oder?«


  »Day! Day! Day!«


  »Heute, lieber Kongress, setze ich euch ein Ultimatum.« Mein Blick wandert zu den JumboTrons. »Ihr habt eine Reihe von Patrioten für ein Verbrechen verhaftet, für das ihr selbst verantwortlich seid. Lasst sie frei. Und zwar alle. Wenn das nicht geschieht, werde ich das Volk um Unterstützung bitten und dann habt ihr eure Revolution. Aber wahrscheinlich nicht die Art, auf die ihr gehofft hattet.« Die Zivilisten schreien ihre Zustimmung. Die Sprechchöre steigern sich zu einem fieberhaften Gellen.


  »Bürger der Republik.« Sie jubeln mir zu, als ich weiterrede. »Hört mir zu. Heute setze ich euch allen ein Ultimatum.«


  Die Sprechchöre gehen weiter, bis den Leuten auffällt, dass ich innehalte, und sie leiser werden.


  Ich hebe den Lautsprecher dichter vor den Mund. »Mein Name ist Day.« Meine Stimme erfüllt die Luft. »Ich habe gegen dieselben Ungerechtigkeiten gekämpft, gegen die ihr hier protestiert. Ich habe dieselben Dinge durchlitten wie ihr. Genau wie ihr musste ich mitansehen, wie meine Freunde und meine Familie durch die Hand von Republiksoldaten starben.« Ich blinzele die Erinnerungen weg, die mich zu überwältigen drohen. Mach weiter. »Ich musste Hunger, Gewalt und Demütigungen ertragen. Ich wurde erniedrigt, gefoltert und unterdrückt. Ich habe mit euch in den Armenvierteln gelebt. Ich habe mein Leben für euch riskiert. Und ihr habt euer Leben für mich riskiert. Wir alle haben unser Leben für unser Land riskiert – nicht für das Land, in dem wir leben, sondern für ein Land, in dem wir eines Tages zu leben hoffen. Jeder von euch, jeder Einzelne, ist ein Held.«


  Begeistertes Gejohle schlägt mir entgegen, das nicht abbricht, selbst als die Soldaten unten auf dem Platz anfangen, vereinzelte Demonstranten niederzustoßen und zu verhaften, während andere erfolglos versuchen, das manipulierte Lautsprechersystem abzuschalten. Der Kongress bekommt Angst, wird mir klar. Sie haben Angst vor mir, genau wie immer. Also mache ich weiter: Ich erzähle den Menschen, was mit meiner Mutter und meinen Brüdern passiert ist, und mit June. Ich erzähle ihnen von den Patrioten und vom Plan des Senats, Anden ermorden zu lassen. Ich hoffe, dass Razor irgendwo zuhört und vor Wut schäumt. Während ich rede, gerät die Aufmerksamkeit der Menschen keine Sekunde ins Wanken.


  »Vertraut ihr mir?«, rufe ich.


  Die Menge antwortet mit vereinter Stimme. Das Meer von Menschen und ihr ohrenbetäubender Lärm sind überwältigend. Wenn meine Mutter noch am Leben wäre, wenn Dad und John noch am Leben wären, würden sie dann auch dort unten stehen und zu mir hinauflächeln? Ich atme tief und zittrig ein. Bring zu Ende, wofür du gekommen bist. Ich konzentriere mich auf die Leute und auf den jungen Elektor. Dann nehme ich all meine Kraft zusammen und spreche die Worte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie eines Tages sagen würde.


  »Bürger der Republik, überlegt, wer euer wahrer Feind ist. Euer Feind ist das Leben, das euch die Republik diktiert, es sind die Gesetze und Traditionen, die uns kleinhalten, die Regierung, die uns dahin gebracht hat, wo wir heute sind. Der verstorbene Elektor. Der Kongress.« Dann hebe ich den Arm und deute auf Anden. »Aber der neue Elektor ist … Nicht. Euer. Feind!« Die Menge wird mucksmäuschenstill. Alle Blicke sind fest auf mich gerichtet. »Glaubt ihr etwa, der Kongress will den Großen Test abschaffen oder euren Familien helfen? Das ist eine Lüge.« Ich deute auf Anden, während ich das sage, und zwinge mich, zum ersten Mal, ihm wirklich zu vertrauen. »Dieser Elektor ist jung und entschlossen und er ist nicht sein Vater. Er will für euch kämpfen, genau wie ich für euch gekämpft habe, aber dafür müsst ihr ihm eine Chance geben. Und wenn ihr euch alle hinter ihn stellt und ihn stark macht, dann wird er euch stark machen. Er wird unser Leben verändern, Stück für Stück. Er kann ein Land schaffen, wie wir es uns alle erträumen. Ich stehe hier oben für euch alle – und für ihn. Vertraut ihr mir?« Ich frage noch einmal lauter: »Bürger der Republik, vertraut ihr mir?«


  Stille. Dann vereinzelte Sprechchöre. Und schließlich immer mehr. Die Menschen sehen zu mir hinauf und recken mir ihre Fäuste entgegen, ihr Jubel hält an, die Zeit für die Wende ist gekommen.


  »Dann erhebt eure Stimmen für euren Elektor, so wie ich es getan habe, und er wird seine Stimme für euch erheben!«


  Der Lärm ist ohrenbetäubend und übertönt alles andere. Der junge Elektor hält seinen Blick auf mich gerichtet und ich begreife, endgültig, dass June recht hat.


  Ich will nicht, dass die Republik zerbricht. Ich will, dass sie sich verändert.


  JUNE


  Zwei Tage sind vergangen. Genauer gesagt, zweiundfünfzig Stunden und acht Minuten sind vergangen, seit Day auf den Capitol Tower geklettert ist und seine Unterstützung für unseren Elektor erklärt hat. Noch immer sehe ich ihn vor mir, wenn ich die Augen schließe, sein Haar, das in der Dunkelheit leuchtet wie eine Fackel. Noch immer höre ich seine Worte, die klar und deutlich durch die Stadt und das ganze Land schallen. In meinen Träumen fühle ich die Hitze seines letzten Kusses auf meinen Lippen, sehe die Angst und das Feuer in seinen Augen. Jeder Mensch in der Republik hat ihn an diesem Abend gehört. Er hat Anden seine Macht zurückgegeben und Anden hat das Land zurückgewonnen, auf einen Schlag.


  Das hier ist mein zweiter Tag in einem Krankenhaus am Stadtrand von Denver. Der zweite Nachmittag ohne Day an meiner Seite. In seinem Zimmer, ein paar Türen weiter, wird er, genau wie ich, unzähligen Untersuchungen unterzogen, die seine Gesundheit sicherstellen und gleichzeitig die Möglichkeit ausschließen sollen, dass ihm in den Kolonien irgendwelche Sender eingepflanzt wurden. Jetzt steht jeden Moment das Wiedersehen mit seinem Bruder an.


  Gerade ist mein Arzt hereingekommen, um meinen Genesungsprozess zu kontrollieren – doch Privatsphäre habe ich dabei nicht. Wenn man die Zimmerdecke genauer betrachtet, kann man dort in jeder Ecke Überwachungskameras sehen, die das Geschehen live übertragen. Die Republik wollte den Menschen nicht den kleinsten Anlass zur Befürchtung geben, dass Day und ich nicht gut versorgt werden.


  Ein Bildschirm an der Wand zeigt Days Zimmer. Allein diesem Bildschirm ist es zu verdanken, dass ich mich bereit erklärt habe, so lange von Day getrennt zu sein. Ich wünschte, ich könnte mit ihm reden. Sobald sie endlich aufhören, mich mit Röntgenuntersuchungen und allen möglichen Sensoren zu malträtieren, werde ich nach einem Mikrofon verlangen.


  »Guten Morgen, Ms Iparis«, begrüßt mich der Arzt, während ein paar Krankenschwestern mir sechs verschiedene Sensoren auf die Haut drücken.


  Ich erwidere murmelnd seinen Gruß, doch mein Blick bleibt auf den Bildschirm gerichtet, wo Day gerade von einem anderen Arzt untersucht wird. Er hat trotzig die Arme verschränkt und seine Miene ist skeptisch. Sein Blick wandert immer wieder zu einem Punkt an der Wand, den ich nicht sehen kann. Ich frage mich, ob er mich ebenfalls über einen Bildschirm beobachtet.


  Mein Arzt begreift, was mich ablenkt, und beantwortet ergeben meine unausgesprochene Frage. »Sie dürfen bald zu ihm, Ms Iparis. In Ordnung? Ich verspreche es Ihnen. Was jetzt kommt, kennen Sie ja schon. Schließen Sie bitte die Augen und holen Sie tief Luft.«


  Ich schlucke meinen Frust hinunter und gehorche. Lichter flackern hinter meinen Lidern auf, dann sickert ein kalter, kribbelnder Impuls durch mein Gehirn und meine Wirbelsäule hinunter. Sie stülpen mir eine gelartige Maske über Mund und Nase. Während dieser Prozedur muss ich mich jedes Mal mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht in Panik zu geraten, um die Klaustrophobie niederzukämpfen, das Gefühl zu ertrinken. Es ist nur eine Untersuchung, sage ich mir. Sie untersuchen mich auf Reste einer möglichen Gehirnwäsche in den Kolonien, meine mentale Stabilität, daraufhin, ob der Elektor – und damit die gesamte Republik – mir trauen kann oder nicht. Das ist alles.


  Stunden vergehen. Irgendwann ist es vorbei und der Arzt sagt mir, dass ich die Augen wieder öffnen kann.


  »Gut gemacht, Ms Iparis«, lobt er mich, während er irgendetwas in seinen Computer eintippt. »Der Husten wird vielleicht noch eine Weile anhalten, aber ich glaube, den schlimmsten Teil haben Sie überstanden. Sie dürfen natürlich gern noch ein wenig länger bleiben«, er grinst, als er mein frustriertes Gesicht sieht, »aber wenn Sie lieber in Ihre neue Wohnung entlassen werden möchten, können wir das noch heute in die Wege leiten. Unser ehrwürdiger Elektor würde Sie allerdings gern noch kurz sprechen, bevor Sie gehen.«


  »Wie geht es Day?«, frage ich. Es fällt mir schwer, die Ungeduld aus meiner Stimme zu verbannen. »Wann kann ich ihn sehen?«


  Der Arzt runzelt die Stirn. »Hatten wir das nicht schon besprochen? Day wird kurz nach Ihnen entlassen. Zuerst steht noch das Treffen mit seinem Bruder an.«


  Ich studiere sein Gesicht. Der Arzt hat an dieser Stelle nicht ohne Grund gezögert – es muss irgendetwas mit Days Testergebnissen zu tun haben. Ich sehe, wie die Muskeln in seinem Gesicht kaum merklich zucken. Er weiß etwas, das ich nicht weiß.


  Der Arzt holt mich zurück in die Wirklichkeit. Er legt seinen Computer beiseite, richtet sich auf und zaubert ein gekünsteltes Lächeln auf seine Lippen. »Tja, das wäre dann alles für heute. Morgen befassen wir uns mit Ihrer Wiedereingliederung in die Republik und Ihren beruflichen Perspektiven. In ein paar Minuten wird der Elektor hier sein und anschließend haben Sie noch ein bisschen Zeit, um sich fertig zu machen.« Mit diesen Worten packen er und die Krankenschwestern ihre Geräte zusammen und lassen mich allein.


  Ich sitze auf dem Bett und halte den Blick auf die Tür gerichtet. Meine Schultern sind in einen dunkelroten Umhang gehüllt, doch in diesem Zimmer wird mir einfach nie richtig warm. Als Anden hereinkommt, zittere ich vor Kälte.


  Mit seiner gewohnten Eleganz betritt er lautlos den Raum, er trägt dunkle Stiefel, einen schwarzen Schal und seine Uniform. Sein welliges Haar ist tadellos frisiert und eine dünnrandige Brille sitzt auf seiner Nase. Als er mich sieht, salutiert er lächelnd. Die Geste erinnert mich schmerzlich an Metias und ich muss für einen Moment auf meine Füße starren, um die Fassung wiederzuerlangen. Zum Glück scheint Anden das als angedeutete Verbeugung zu verstehen.


  »Elektor«, grüße ich ihn.


  Er lächelt, seine grünen Augen mustern mich von Kopf bis Fuß. »Wie geht es Ihnen, June?«


  Ich erwidere sein Lächeln. »Gut, danke.«


  Anden lacht leise und senkt dann den Kopf. Er kommt zu mir herüber, aber er setzt sich nicht zu mir aufs Bett. Ich sehe noch immer das Verlangen in seinen Augen, bemerke die Art, wie er jedes Wort, das ich sage, und jede meiner Bewegungen in sich aufsaugt. Mittlerweile müssen ihm doch wohl die Gerüchte über meine Beziehung zu Day zu Ohren gekommen sein? Falls er davon weiß, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Die Republik«, sagt er dann, etwas verlegen, weil ich ihn beim Starren erwischt habe, »das heißt, die Regierung, hat entschieden, dass Sie in Ihrem früheren Dienstrang ins Militär zurückkehren werden. Als Agentin, hier in Denver.«


  Also schicken sie mich nicht zurück nach Los Angeles. Das Letzte, was ich von dort gehört habe, ist, dass die Quarantäne aufgehoben wurde, nachdem Anden Ermittlungen im Senat eingeleitet hatte, um die Verschwörer zu identifizieren – und dass sowohl Razor als auch Commander Jameson unter dem Vorwurf des Verrats verhaftet worden sind. Ich kann nur ahnen, wie sehr Jameson Day und mich nun hasst … Allein die Vorstellung ihres wutverzerrten Gesichts jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken.


  »Danke«, erwidere ich nach einer Weile. »Das ist sehr großzügig.«


  Anden hebt eine Hand. »Nicht nötig. Sie und Day haben mir einen ungeheuren Dienst erwiesen.«


  Ich salutiere knapp. Days Einfluss ist bereits allerorten spürbar: Nach seiner improvisierten Volksansprache haben sich der Kongress und das Militär Andens Befehlen gebeugt, indem sie alle Demonstranten straffrei nach Hause geschickt und die wegen des Mordanschlags verhafteten Patrioten auf Bewährung freigelassen haben. Wenn der Senat Day bis dahin noch nicht gefürchtet hat, dann tut er es spätestens jetzt. Im Augenblick hat er die Macht, mit nur ein paar gezielten Worten eine ausgewachsene Revolution loszutreten.


  »Aber …« Andens Stimme wird leiser, er nimmt die Hände aus seinen Taschen und verschränkt sie vor der Brust. »Ich habe noch einen anderen Vorschlag für Sie. Ich bin der Meinung, Sie verdienen einen höheren Posten.«


  Ich muss an unsere gemeinsame Zugfahrt denken, an das unausgesprochene Angebot auf seinen Lippen. »An was für einen Posten denken Sie?«


  Schließlich ringt er sich doch dazu durch, sich zu mir aufs Bett zu setzen. Jetzt ist er mir so nah, dass ich seinen Atem sanft auf meiner Wange spüre und den Bartschatten an seinem Kinn sehen kann. »June«, beginnt er, »die Republik war nie instabiler als heute. Day hat sie gerade noch vor dem Zusammenbruch gerettet, aber ich regiere weiterhin in gefährlichen Zeiten. Viele der Senatoren bekämpfen sich gegenseitig und eine ganze Reihe von Leuten in diesem Land lauert nur darauf, dass ich einen falschen Schritt mache.« Anden hält eine Sekunde inne. »Ein einziger Moment reicht nicht aus, um das Volk dauerhaft hinter mich zu bringen, und ich schaffe es nicht, diese Republik allein zusammenzuhalten.«


  Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Ich sehe die Erschöpfung in seinem Gesicht und den Frust, den die Aufgabe, für dieses Land verantwortlich zu sein, mit sich bringt.


  »Als mein Vater noch ein junger Elektor war, haben er und meine Mutter gemeinsam regiert. Der Elektor und seine Princeps. Seine Macht war nie wieder so groß wie in diesen Jahren. Ich hätte auch gern jemanden an meiner Seite, einen umsichtigen, starken Partner, dem ich mehr Verantwortung anvertrauen kann als irgendjemandem sonst im Kongress.« Mein Atem wird flach, als mir klar wird, um was für ein Angebot er hier herumredet. »Ich will eine Partnerin, die ihren Finger am Puls der Bevölkerung hat, mit außergewöhnlichen Begabungen und die meine Vorstellung von einem guten Land teilt. Natürlich kann eine Agentin nicht in einem einzigen Schritt zur Princeps aufsteigen. Dazu ist eine lange Zeit der Einweisung, Ausbildung und Vorbereitung nötig. Die Möglichkeit, über Jahre, Jahrzehnte, in dieses Amt hineinzuwachsen, erst als Senatorin und schließlich als Vorsitzende des Senats. Es würde sicher keine leichte Zeit, schon gar nicht für jemanden ohne jegliche Senatserfahrung. Und natürlich würde es auch noch andere Princeps-Anwärter geben, die mich begleiten.« Wieder hält er inne, dann ändert sich sein Tonfall. »Was sagen Sie?«


  Ich schüttele den Kopf, denn ich kann noch immer nicht ganz glauben, was Anden mir hier gerade anbietet. Die Möglichkeit, die nächste Princeps zu werden – das Amt, das direkt dem des Elektors untersteht. Ich würde so gut wie jeden wachen Moment meines Lebens mit Anden verbringen, ihm für die nächsten zehn Jahre nicht von der Seite weichen. Ich hätte keine Zeit mehr, Day zu sehen. Dieses Angebot lässt meinen Traum von einem Leben mit ihm gefährlich ins Wanken geraten. Bietet Anden mir diese Möglichkeit nur an, weil er meine Fähigkeiten schätzt, oder lässt er sich von seinen Gefühlen beeinflussen und befördert mich, weil er hofft, auf diese Weise mehr Zeit mit mir verbringen zu können? Und wie um alles in der Welt sollte ich neben den anderen Princeps-Anwärtern bestehen, von denen die meisten zig Jahre älter sein würden als ich oder sogar schon Senatoren? Ich hole tief Luft und setze zu einer diplomatischen Antwort an. »Elektor, ich glaube nicht, dass –«


  »Fühlen Sie sich nicht unter Druck gesetzt«, unterbricht Anden mich, dann schluckt er und lächelt zögerlich. »Es steht Ihnen absolut frei, dieses Angebot abzulehnen. Und Sie könnten auch Princeps sein, ohne …« Sehe ich Anden etwa erröten? »Sie sind zu nichts verpflichtet«, sagt er stattdessen. »Aber es wäre eine Ehre für mich – für die Republik –, wenn Sie einwilligen würden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dafür geeignet bin«, erwidere ich schließlich. »Sie brauchen jemand viel Besseren, als ich es je sein könnte.«


  Anden nimmt meine Hände in seine. »Sie sind dazu geboren, die Republik zu verändern, June. Niemand könnte besser sein als Sie.«


  DAY


  Die Ärzte mochten mich von Anfang an nicht. Na ja, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit – schließlich habe ich mit Krankenhäusern nicht gerade die allerbesten Erfahrungen gemacht.


  Vor zwei Tagen, nachdem sie es endlich geschafft hatten, mich vom Balkon des Capitol Tower zu holen und die Massen von Menschen zu beruhigen, die mir zujubelten, schnallten sie mich auf eine Bahre und brachten mich auf direktem Weg ins Krankenhaus. Dort zerschlug ich die Brille eines Arztes und stieß ein paar Metalltabletts in meinem Zimmer um, als sie mich auf Verletzungen untersuchen wollten. »Wenn Sie mich anfassen«, fauchte ich sie an, »breche ich jedem Einzelnen von Ihnen das Genick, verdammt noch mal.« Am Ende mussten sie mich fesseln. Ich schrie das halbe Krankenhaus zusammen, schrie, bis ich heiser war, verlangte, Eden sehen zu dürfen, drohte damit, das Krankenhaus niederzubrennen, wenn sie mich nicht zu ihm ließen. Ich schrie nach June. Ich forderte brüllend Beweise dafür, dass die Patrioten freigelassen worden waren. Ich forderte, Kaedes Leiche sehen zu dürfen, und flehte das Krankenhauspersonal an, dafür zu sorgen, dass sie eine ordentliche Bestattung bekam.


  Mein Geschrei wurde live an die Öffentlichkeit gesendet, denn vor dem Krankenhaus hatten sich Massen von Menschen versammelt, die sich davon überzeugen wollten, dass ich auch gut behandelt wurde. Mit der Zeit beruhigte ich mich, und nachdem die Menschen auf den Straßen von Denver sich vergewissert hatten, dass ich am Leben war, kehrte auch unter ihnen Ruhe ein.


  »Das heißt nicht, dass wir Sie nicht genau im Auge behalten«, informiert mein Arzt mich, als er mir einen Stapel Republikhemden und Armeehosen überreicht. Er hat die Stimme gesenkt, damit die Überwachungskameras seine Worte nicht aufnehmen. Ich kann seine Augen hinter den spiegelnden, runden Brillengläsern kaum erkennen. »Aber der Elektor hat Sie mit sofortiger Wirkung begnadigt und Ihr Bruder Eden sollte jeden Moment eintreffen.«


  Ich schweige. Nach allem, was passiert ist, seit Eden sich mit der Seuche infiziert hat, kann ich kaum fassen, dass die Republik ihn mir tatsächlich zurückgibt. Ich schaffe es lediglich, den Arzt mit zusammengebissenen Zähnen anzulächeln. Er erwidert mein Lächeln, doch in seinem Blick liegt Ablehnung, als er weiter meine Untersuchungsergebnisse durchgeht und sich dann der Frage zuwendet, wo ich wohnen werde, wenn das alles hier vorbei ist. Ich weiß, dass er überall anders lieber wäre als hier, aber er sagt es nicht, nicht vor all den laufenden Kameras. Aus dem Augenwinkel sehe ich den Bildschirm an der Wand, der mir zeigt, was sie mit June machen. Es scheint ihr gut zu gehen und sie muss dieselben Untersuchungen über sich ergehen lassen wie ich. Doch die Angst schnürt mir weiterhin die Kehle zu.


  »Es gibt noch eine letzte Sache, die ich gern unter vier Augen mit Ihnen besprechen möchte«, fährt der Arzt fort. Ich höre nur mit halbem Ohr hin. »Etwas ziemlich Wichtiges, das wir auf Ihren Röntgenbildern entdeckt haben. Etwas, das Sie wissen sollten.«


  Ich beuge mich vor, um ihn besser verstehen zu können. In diesem Moment aber plärrt eine Stimme aus der Sprechanlange des Zimmers. »Eden Bataar Wing ist hier, Doktor. Bitte informieren Sie Day.«


  Eden. Eden ist hier.


  Plötzlich könnten mir meine verdammten Röntgenergebnisse gar nicht gleichgültiger sein. Eden ist da draußen, direkt vor meinem Zimmer! Der Arzt versucht, noch etwas zu sagen, aber ich dränge mich an ihm vorbei, reiße die Tür auf und stürze auf den Flur hinaus.


  Zuerst sehe ich ihn gar nicht vor lauter Krankenschwestern, die die Gänge bevölkern. Dann aber erspähe ich eine kleine Gestalt, die mit baumelnden Beinen auf einer der Bänke sitzt, mit gesunder Gesichtsfarbe und einem hellblonden, wuscheligen Lockenkopf. Er trägt eine viel zu große Schuluniform und Kinderstiefel. Er wirkt größer als früher, aber vielleicht liegt das auch nur daran, dass er wieder aufrecht sitzen kann. Als er sich zu mir umdreht, sehe ich, dass er eine dicke Brille mit schwarzem Rand trägt. Seine Augen wirken milchig violett und ich muss an den kleinen Jungen denken, den ich in jener kalten, verschneiten Nacht in dem Bahnwaggon gefunden habe.


  »Eden«, rufe ich heiser.


  Seine Augen bleiben starr, doch auf seinem Gesicht breitet sich ein strahlendes Lächeln aus. Er steht auf und versucht, mir entgegenzugehen, dann aber bleibt er wieder stehen. Er scheint nicht genau sehen zu können, wo ich bin. »Bist du das, Daniel?«, fragt er mit zittriger Stimme.


  Ich renne zu ihm, hebe ihn hoch und drücke ihn an mich. »Ja«, flüstere ich. »Ich bin’s, Daniel.«


  Eden weint. Heftige Schluchzer schütteln seinen Körper. Er schlingt mir so fest die Arme um den Hals, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  Ich atme tief durch, um meine eigenen Tränen zurückzuhalten. Die Seuche hat ihm einen Großteil seiner Sehkraft genommen, aber er ist hier, gesund und munter und kräftig genug, um auf den Beinen zu sein und mit mir zu sprechen. Das reicht mir vollkommen. »Schön, dich wiederzusehen, Kleiner«, stoße ich hervor und zerstrubbele ihm mit einer Hand das Haar. »Du hast mir gefehlt.«


  Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen bleiben. Minuten? Stunden? Aber es spielt keine Rolle. Die Sekunden ticken vorbei und ich versuche, den Moment so gut es geht in die Länge zu ziehen. Es ist, als würde ich meine gesamte Familie umarmen. Er ist für mich der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt. Wenigstens habe ich ihn.


  Hinter mir höre ich ein Hüsteln.


  »Day«, sagt der Arzt. Er lehnt im Rahmen meiner offenen Zimmertür, sein Blick ist ernst und das Neonlicht zeichnet dunkle Schatten auf sein Gesicht.


  Ich setze Eden behutsam ab und lege ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Kommen Sie. Es dauert auch nicht lange, das verspreche ich Ihnen. Ich, äh …« Er hält inne und wirft einen Blick auf Eden. »Ich würde vorschlagen, dass Sie Ihren Bruder hier draußen warten lassen. Nur ganz kurz. Ich garantiere Ihnen, dass Sie in ein paar Minuten wieder zu ihm können, und dann werden Sie beide in Ihre neue Wohnung gebracht.«


  Ich rühre mich nicht, denn ich traue ihm nicht.


  »Ich verspreche es Ihnen«, wiederholt er. »Wenn ich lügen sollte, na ja, dann können Sie ja den Elektor bitten, mich verhaften zu lassen.«


  Tja, da hat er wohl recht. Ich warte noch einen Augenblick ab und kaue auf der Innenseite meiner Wange herum, dann tätschele ich Eden den Kopf. »Ich bin sofort wieder da, okay? Setz dich noch mal kurz auf die Bank. Und nicht weglaufen. Wenn irgendjemand dich mitnehmen will, schreist du. Alles klar?«


  Eden wischt sich mit der Hand über die Nase und nickt.


  Ich führe ihn zurück zu der Bank und folge dann dem Arzt in mein Zimmer. Er schließt mit einem leisen Klicken die Tür hinter uns.


  »Was gibt’s denn?«, frage ich ungeduldig. Mein Blick wandert immer wieder zur Tür, so als könnte sie jeden Moment in der Wand verschwinden, wenn ich nicht aufpasse. In der Ecke zeigt der Bildschirm June, die allein in ihrem Zimmer sitzt und wartet.


  Diesmal aber wirkt der Arzt nicht ungehalten. Er drückt auf einen Knopf an der Wand und murmelt etwas davon, den Ton der Kameras auszuschalten. »Wie ich eben schon sagte, bevor Sie das Zimmer verlassen haben … Im Rahmen der Untersuchungen haben wir Ihr Gehirn gescannt, um zu sehen, ob in den Kolonien Veränderungen daran vorgenommen wurden. Wir haben nichts Derartiges entdeckt … dafür aber etwas anderes.« Er dreht sich um, drückt auf ein kleines Gerät und richtet es auf einen erleuchteten Monitor an der Wand. Ein Bild meines Gehirns erscheint. Ich runzele die Stirn, denn ich weiß nicht, was ich darauf erkennen soll. Der Arzt deutet auf einen schwarzen Fleck im unteren Teil des Bildes. »Wir haben das hier in der Nähe Ihres linken Hippocampus gefunden. Wir vermuten, dass es schon älter ist, wahrscheinlich sogar Jahre alt, und dass es sich mit der Zeit verschlimmert hat.«


  Ich starre eine Weile auf den Fleck, dann wende ich mich wieder dem Arzt zu. Mir kommt das alles so bedeutungslos vor, da doch Eden draußen im Flur auf mich wartet. Da ich doch bald June wiedersehen darf. »Und? Was noch?«


  »Hatten Sie in letzter Zeit starke Kopfschmerzen? Kürzlich oder auch in den letzten Jahren?«


  Ja. Natürlich hatte ich die. Ich habe Kopfschmerzen, seit sie in jener Nacht im Los Angeles Central Hospital irgendwelche Versuche mit mir angestellt haben, seit der Nacht, in der ich hatte sterben sollen, in der ich geflohen bin. Ich nicke.


  Er verschränkt die Arme. »Unsere Akten besagen, dass an Ihnen … Experimente durchgeführt worden sind, nachdem Sie Ihren Großen Test nicht bestanden hatten. Einige davon auch an Ihrem Gehirn. Sie … äh«, er räuspert sich und scheint nach den richtigen Worten zu suchen, »hätten damals ziemlich schnell sterben sollen, aber Sie haben überlebt. Nun ja, jedenfalls sieht es jetzt so aus, als würden die Folgen Sie nun doch langsam einholen.« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Niemand weiß davon – nicht mal der Elektor. Wir wollen nicht, dass das Land zurück ins Chaos gestürzt wird. Anfangs dachten wir noch, wir könnten Sie mit einer Kombination aus Operationen und Medikamenten behandeln, doch als wir den Bereich näher untersucht haben, hat sich herausgestellt, dass das betroffene Gewebe stark mit dem gesunden verwachsen ist. Wir können an dieser Stelle nicht eingreifen, ohne dass Ihre kognitiven Fähigkeiten erheblich beeinträchtigt würden.«


  Ich schlucke krampfhaft. »Und? Was heißt das alles?«


  Der Arzt nimmt seufzend seine Brille ab. »Es heißt, dass Sie sterben werden, Day.«


  JUNE


  20:07 UHR

  ZWEI TAGE NACH DER ENTLASSUNG

  OXFORD-HOCHHAUS, LODO-SEKTOR, DENVER

  22 °C INNENTEMPERATUR


  



  Gestern um sieben Uhr morgens ist Day entlassen worden. Seitdem habe ich ihn dreimal angerufen, aber er hat nicht reagiert. Erst vor ein paar Stunden habe ich seine Stimme dann über meinen Ohrhörer gehört.


  »Hast du heute Zeit, June?« Er klang so sanft, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Kann ich vorbeikommen? Ich möchte mit dir reden.«


  »Komm ruhig rüber«, erwiderte ich. Und das war so ziemlich das ganze Gespräch.


  Bald wird er hier sein. Seit einer Stunde versuche ich mich irgendwie zu beschäftigen, indem ich erst die Wohnung geputzt und dann Ollies Fell gebürstet habe – und ich gebe nur ungern zu, dass ich trotzdem die ganze Zeit darüber nachgrübeln muss, was Day wohl mit mir besprechen will.


  Es ist seltsam, wieder ein eigenes Zuhause zu haben, das mit Tausenden von neuen, ungewohnten Sachen eingerichtet ist. Weiche Sofas, teure Kronleuchter, Glastische, Holzfußböden. Luxus, mit dem ich mich nicht mehr richtig wohlfühle. Draußen vor dem Fenster fällt feiner Frühlingsschnee. Ollie schläft neben mir auf einem der beiden Sofas. Nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus haben mich ein paar Soldaten mit dem Jeep hierher zum Oxford-Hochhaus gefahren und das Erste, was ich sah, als ich hereinkam, war Ollie, der wie verrückt mit dem Schwanz wedelte und mir stürmisch seine Schnauze in die Hand stieß. Wie ich erfahren habe, hat der Elektor schon vor langer Zeit veranlasst, dass mein Hund nach Denver gebracht und gut versorgt wurde. Gleich nachdem Thomas mich verhaftet hatte. Jetzt habe ich ihn wieder – dieses kleine Stück von Metias.


  Ich frage mich, wie Thomas wohl über all das denkt. Wird er sich einfach weiterhin stur ans Protokoll halten und sich bei unserer nächsten Begegnung vor mir verbeugen, um dadurch seine ewige Treue zur Republik zu demonstrieren? Vielleicht hat Anden ihn ja auch zusammen mit Commander Jameson und Razor verhaften lassen. Ich kann mich nicht entscheiden, was ich bei dieser Vorstellung empfinden soll.


  Gestern war Kaedes Bestattung. Sie wollten sie einäschern und ihr eine kleine Plakette an der Wand eines Friedhofswolkenkratzers widmen, aber ich habe darauf bestanden, dass sie etwas Besseres bekommt. Eine eigene Grabparzelle. Ein halber Quadratmeter Platz für sie ganz allein. Anden war natürlich einverstanden. Wenn Kaede noch am Leben wäre, wo wäre sie dann wohl jetzt? Hätte die Republik sie irgendwann in die Air Force übernommen? Ob Day schon an ihrem Grab war? Ob er sich an ihrem Tod genauso schuldig fühlt wie ich? Ist das vielleicht der Grund, warum er so lange gewartet hat, bis er sich nach seiner Entlassung bei mir gemeldet hat?


  Was wird jetzt? Wie soll es mit uns weitergehen?


  20:12 Uhr. Day kommt zu spät. Ich halte meinen Blick fest auf die Tür gerichtet, ich kann nicht anders, aus Angst, ihn zu verpassen, wenn ich auch nur einmal blinzele.


  20:15 Uhr. Ein leises Klingeln hallt durch meine Wohnung. Ollie bewegt sich, stellt die Ohren auf und fängt an zu winseln. Er ist da. Ich springe regelrecht von der Couch. Days Gang ist so leichtfüßig, dass nicht mal mein Hund seine Schritte draußen im Flur gehört hat.


  Ich öffne die Tür – und erstarre. Die Begrüßung, die ich vorbereitet hatte, bleibt mir im Hals stecken.


  Day steht vor mir, die Hände in den Taschen, und sieht umwerfend aus in seiner nagelneuen Republikuniform (schwarz mit dunkelgrauen Streifen an den Außenseiten der Hosenbeine und um die Ärmelaufschläge; Militärmantel mit breitem, diagonalem Revers im Stil der Hauptstadttruppen von Denver; aus seinen Hosentaschen lugen elegante weiße Neoprenhandschuhe, jeder mit einer feinen Goldkette verziert). Sein Haar, in dem zarte Schneeflocken glitzern, fällt ihm wie ein glänzender Vorhang bis auf die Schultern. Seine Augen sind hell, überwältigend blau und wunderschön; ein paar Schneekristalle schimmern auch in seinen langen Wimpern. Ich kann ihn kaum ansehen. Erst jetzt wird mir klar, dass ich ihn noch nie zuvor so förmlich gekleidet gesehen habe, schon gar nicht in der Ausgehuniform eines Soldaten. Auf so einen Anblick war ich nicht vorbereitet – ich habe nie darüber nachgedacht, wie sein gutes Aussehen wirken könnte, wenn es tatsächlich einmal darauf anlegt.


  Day bemerkt meinen Gesichtsausdruck und schenkt mir ein ironisches Grinsen. »Die habe ich nur schnell für ein Foto angezogen«, erklärt er und deutet auf seine Uniform, »Händeschütteln mit dem Elektor. War nicht meine Idee. Überraschenderweise. Ich hoffe, ich bereue es nicht eines Tages, mich bereit erklärt zu haben, diesen Typen zu unterstützen.«


  »Hast du dich an den Leuten vorbeigeschlichen, die sich vor deiner Wohnung versammelt haben?«, frage ich schließlich. Ich habe mich so weit gefasst, dass ich meine Lippen ebenfalls zu einem Lächeln verziehen kann. »Es heißt ja mittlerweile schon, dass sie dich als neuen Elektor wollen.«


  Day verdreht frustriert die Augen und gibt ein unwilliges Schnauben von sich. »Elektor Day? Ja, klar. Ich mag die Republik noch nicht mal. Das wird seine Zeit brauchen. Aber das mit dem Vorbeischleichen stimmt. Ich will mich lieber noch nicht direkt mit den Leuten auseinandersetzen.« In seiner Stimme liegt eine Spur von Traurigkeit, etwas, das mir sagt, dass er schon an Kaedes Grab gewesen sein muss. Als er meinen Blick bemerkt, räuspert er sich und reicht mir eine kleine Samtschachtel. Die distanzierte Höflichkeit seiner Geste verwirrt mich. »Ist mir auf dem Weg hierher ins Auge gefallen. Für dich, meine Süße.«


  Mir entweicht ein kleiner überraschter Laut. »Danke.« Ich nehme die Schachtel vorsichtig entgegen und betrachte sie einen Moment, dann blicke ich ihn mit schräg gelegtem Kopf an. »Gibt’s einen besonderen Anlass?«


  Day streicht sich das Haar hinters Ohr und gibt sich Mühe, gleichgültig zu wirken. »Dachte nur, es würde schön an dir aussehen.«


  Behutsam öffne ich die Schachtel und schnappe nach Luft, als ich sehe, was darin ist: eine silberne Kette mit einem kleinen, tropfenförmigen Rubinanhäger, der mit winzigen Diamanten besetzt ist. Drei dünne Silberdrähte winden sich um den Stein. »Der ist … wunderschön«, hauche ich. Meine Wangen glühen. »Das muss doch ein Vermögen gekostet haben.« Seit wann benutze ich so unverbindliche Floskeln, wenn ich mit Day rede?


  Er schüttelt den Kopf. »Die Republik überhäuft mich gerade nur so mit Geld, um mich bei Laune zu halten. Der Rubin ist doch dein Geburtsstein, oder? Na ja, ich dachte einfach, du solltest vielleicht ein etwas netteres Andenken an mich haben als einen Ring aus Büroklammern.« Er streichelt Ollie über den Kopf und sieht sich dann übertrieben interessiert in meiner Wohnung um. »Nette Bude. Sieht fast so aus wie meine.« Day hat eine ganz ähnliche, streng bewachte Wohnung ein paar Blocks weiter in derselben Straße bekommen.


  »Danke«, sage ich noch einmal und lege die Schachtel fürs Erste vorsichtig auf den Küchentisch. Dann zwinkere ich Day zu. »Aber der Büroklammerring hat mir trotzdem am besten gefallen.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zuckt Freude über sein Gesicht. Ich will meine Arme um ihn schlingen und ihn an mich ziehen, aber seine gesamte Haltung strahlt eine Ernsthaftigkeit aus, die mir das Gefühl gibt, ich sollte lieber auf Abstand bleiben.


  Ich wage einen vorsichtigen Versuch, herauszufinden, was mit ihm los ist. »Wie geht es Eden?«


  »Ganz gut.« Day sieht sich abermals im Zimmer um und richtet seinen Blick dann wieder auf mich. »Den Umständen entsprechend, natürlich.«


  Ich senke den Kopf. »Das … das mit seinen Augen tut mir leid. Er ist –«


  »Er ist am Leben«, fällt Day mir sanft ins Wort. »Und darüber bin ich schon glücklich.«


  Ich nicke verkrampft und Schweigen breitet sich zwischen uns aus.


  Nach einer Weile sage ich: »Du wolltest mit mir reden.«


  »Ja.« Day blickt nach unten, zupft an seinen Handschuhen und schiebt dann die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe von der Beförderung gehört, die Anden dir angeboten hat.«


  Ich wende mich ab und setze mich auf die Couch. Es ist noch keine achtundvierzig Stunden her und dennoch habe ich die Schlagzeile schon zweimal auf den JumboTrons gesehen.


  


  WIRD JUNE IPARIS DIE NEUE PRINCEPS?


  Ich müsste froh sein, dass Day selbst das Thema angeschnitten hat – ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es ihm sagen soll. Trotzdem beschleunigt sich mein Herzschlag und ich bin genauso nervös, wie ich befürchtet hatte. Vielleicht ist er mir böse, weil ich es ihm nicht sofort erzählt habe.


  »Wie viel hast du denn schon gehört?«, frage ich, als er sich neben mich setzt. Sein Knie streift sanft meinen Oberschenkel. Schon diese Berührung lässt einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern. Ich blicke ihm ins Gesicht, um zu sehen, ob es Absicht war, aber Days Lippen sind unbehaglich aufeinandergepresst, so als wüsste er, dass er dieses Gespräch hinter sich bringen muss, ob er will oder nicht.


  »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du Anden nicht mehr von der Seite weichen darfst. Dass er dich zu seiner Princeps ausbilden will. Stimmt das alles?«


  Ich seufze und lasse die Schultern hängen, dann vergrabe ich den Kopf in den Händen. Als ich diese Worte aus Days Mund höre, wird mir klar, wie groß die Opfer wirklich sind, die ich bringen müsste. Ich verstehe, warum Anden mich für diesen Posten auserwählt hat – natürlich hoffe ich auch, dass ich ihm helfen kann, die Republik zu verändern. Mit meiner militärischen Ausbildung, mit allem, was Metias mir beigebracht hat – ich weiß, dass ich ein Glücksgriff für die Regierung der Republik wäre. Aber …


  »Ja, es stimmt alles«, antworte ich und füge dann hastig hinzu: »Aber es war kein Heiratsantrag oder so – nichts dergleichen. Es ist die Chance auf einen Posten und es gäbe mehrere Anwärter darauf. Aber es bedeutet schon, dass ich Wochen … na ja … Monate unterwegs sein werde. Weit weg von …« Weit weg von dir, will ich sagen. Aber das klänge einfach zu kitschig und ich entschließe mich, den Satz nicht zu beenden. Stattdessen erzähle ich Day all die Dinge, die mir seitdem durch den Kopf gehen. Ich erzähle ihm von dem mörderischen Zeitplan eines Princeps-Anwärters und davon, wie ich mir vielleicht kleine Freiräume einrichten könnte, wenn ich das Angebot annehmen würde, und dass ich mir im Moment nicht sicher bin, inwieweit ich mich für die Republik aufopfern will.


  Nach einer Weile fällt mir auf, dass ich ins Schwafeln geraten bin, doch es fühlt sich so gut an, mir das alles einmal von der Seele zu reden, dem Jungen, der mir so viel bedeutet, mein Herz auszuschütten, dass ich trotzdem nicht aufhöre. Wenn es in meinem Leben einen Menschen gibt, der es verdient hat, alles zu erfahren, dann ist es Day.


  »Ich weiß nicht, was ich Anden antworten soll«, schließe ich. »Er hat mich nicht unter Druck gesetzt, aber ich werde ihm bald eine Antwort geben müssen.«


  Day sagt nichts. Die Flut meiner Worte hängt in der Stille zwischen uns. Ich kann die Gefühle in seinem Gesicht nicht deuten – eine Art Verlorenheit, als wäre seinem Blick irgendetwas entrissen und auf dem Boden verstreut worden. Eine tiefe, stille Traurigkeit, die mir das Herz bricht. Was geht in Days Kopf vor? Glaubt er mir? Denkt er, so wie ich am Anfang, Anden hätte mir dieses Angebot nur gemacht, weil er persönlich an mir interessiert ist? Ist er traurig, weil wir uns die nächsten zehn Jahre kaum sehen würden? Abwartend blicke ich ihn an und versuche vorherzusehen, was er sagen wird. Natürlich ist er nicht glücklich mit der Vorstellung, natürlich wird er versuchen, mich davon abzubringen. Ich bin ja selbst nicht glücklich mit –


  »Nimm das Angebot an«, murmelt Day plötzlich.


  Ich beuge mich zu ihm, weil ich nicht sicher bin, ob ich ihn richtig verstanden habe. »Was?«


  Day mustert mich eindringlich. Seine Hand zuckt leicht, als wollte er sie heben und mir über die Wange streichen. Doch sie bleibt an seiner Seite liegen. »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass du es annehmen sollst«, wiederholt er leise.


  Ich blinzele. Meine Kehle zieht sich zusammen, die Welt vor meinen Augen verschwimmt zu einem schillernden Nebel. Das kann er doch nicht ernst meinen – ich hatte mich auf mindestens ein Dutzend unterschiedlicher Reaktionen von Day eingestellt, aber nicht auf diese. Oder vielleicht ist es auch nicht das, was er gesagt hat, was mich so erschüttert, sondern die Art, wie er es gesagt hat. Als hätte er mich aufgegeben. Einen Moment lang starre ich ihn bloß an und frage mich, ob ich mir das alles nur eingebildet habe. Doch sein Gesichtsausdruck – traurig, distanziert – bleibt unverändert. Ich wende mich ab, rücke bis zur Sofakante von ihm weg und alles, was ich durch die Taubheit in meinem Bewusstsein herausbringe, ist: »Warum?«


  »Warum nicht?«, fragt Day. Seine Stimme klingt unbeteiligt, leblos wie eine verwelkte Blume.


  Ich verstehe gar nichts mehr. Vielleicht will er ja sarkastisch sein? Oder vielleicht sagt er als Nächstes, dass wir trotzdem einen Weg finden werden, um zusammen zu sein. Doch er fügt nichts mehr hinzu.


  Warum sollte er mir raten, das Angebot anzunehmen? Ich dachte, er wäre überglücklich, dass das alles endlich vorbei ist und wir versuchen können, so etwas wie ein normales Leben zu führen, was immer das auch sein mag. Es ließe sich doch sicher ein Kompromiss für Andens Angebot finden oder ich könnte es einfach ganz ablehnen. Warum hat er das nicht vorgeschlagen? Ich dachte immer, Day wäre der Emotionalere von uns beiden.


  Day lächelt bitter, als ich nicht gleich antworte. Wir sitzen da, ohne dass unsere Hände sich berühren, während die Welt tonnenschwer zwischen uns hängt und die Sekunden lautlos vorbeiticken.


  Nach ein paar Minuten holt er tief Luft: »Ich, äh … muss dir noch was anderes sagen.«


  Ich nicke schweigend und warte darauf, dass er weiterredet. Ich habe Angst vor dem, was er sagen wird. Angst, dass er versuchen wird, mir seine Reaktion zu erklären.


  Er zögert lange, doch bevor er weiterredet, schüttelt er den Kopf und stößt ein schmerzliches kleines Lachen aus. Ich kann ihm ansehen, dass er seine Meinung geändert hat, dass er sein Geheimnis wieder zusammenfaltet und in seinem Herzen verschließt. »Weißt du, manchmal frage ich mich, wie es heute wohl wäre, wenn wir uns einfach … irgendwann kennengelernt hätten. Wie ganz normale Leute. Wenn ich dir an einem sonnigen Morgen auf der Straße begegnet wäre und gedacht hätte, die sieht aber nett aus, und dann wäre ich stehen geblieben, hätte dir die Hand geschüttelt und gesagt: Hi, ich bin Daniel.«


  Ich schließe die Augen angesichts dieser hübschen Vorstellung. Wie schön. Wie einfach. »Wenn es doch nur so gewesen wäre«, flüstere ich.


  Day zupft an dem Goldkettchen an seinem Handschuh. »Anden ist der ehrwürdige Elektor unserer Republik. Es kann sein, dass du nie wieder so eine Chance bekommst.«


  Ich weiß, was er damit sagen will. »Keine Sorge, wenn ich sein Angebot ablehne, heißt das nicht, dass ich die Republik nicht trotzdem mitgestalten kann. Dass wir nicht einen Mittelweg finden würden.«


  »Lass mich ausreden, June«, bittet er leise und hebt beide Hände, um mich zu stoppen. »Ich weiß nicht, ob ich sonst den Mut finde, es noch einmal zu sagen.« Beim Klang meines Namens aus seinem Mund fange ich an zu zittern. Er schenkt mir ein Lächeln, das etwas in mir zerbrechen lässt. Ich weiß nicht, was es ist, aber sein Gesicht wirkt, als würden wir uns heute zum letzten Mal sehen. »Komm schon, wir wissen doch beide, wie das enden wird. Wir kennen uns erst seit ein paar Monaten. Ich habe mein gesamtes bisheriges Leben damit zugebracht, das System zu bekämpfen, das der neue Elektor jetzt reformieren will. Und du … na ja, deine Familie hat genauso gelitten wie meine.« Day hält inne und ein versonnener Ausdruck tritt in seine Augen. »Ich wäre vielleicht zufrieden damit, hin und wieder eine kleine Ansprache von einem Hochhaus zu halten und die Menschen für irgendetwas zu begeistern. Ich habe keine Ahnung von Politik. Ich kann nicht mehr als eine Galionsfigur sein. Aber du … du bist genau das, was die Menschen jetzt brauchen. Du hast die Chance, etwas zu verändern.« Er greift nach meiner Hand und berührt die Stelle, an der einmal sein Ring gesessen hat. Ich fühle die Schwielen in seinen Handflächen, die quälende Sanftheit dieser Geste. »Es ist natürlich deine Entscheidung, aber du weißt, wie sie ausfallen muss. Fass keinen Entschluss, nur weil du dich mir gegenüber schuldig fühlst. Mach dir über mich keine Gedanken. Ich weiß, dass es nur das ist, was dich zurückhält – das sehe ich in deinem Gesicht.«


  Ich sage noch immer nichts. Wovon redet er da bloß? Was sieht er in meinem Gesicht? Was ist denn in meinem Gesicht?


  Day seufzt, als ich weiter schweige. Ich ertrage seinen Blick nicht. »June«, sagt er langsam. Hinter den Worten klingt seine Stimme, als könne sie jeden Moment brechen. »Das mit uns wird niemals funktionieren.«


  Und da ist er, der wahre Grund. Ich schüttele den Kopf, denn ich will den Rest nicht hören. Nicht das. Bitte sag es nicht, Day, bitte sag es nicht.


  »Wir können einen Weg finden«, beginne ich und im nächsten Moment sprudeln auch schon die Details aus mir heraus. »Ich könnte eine Weile bei der Stadtstreife arbeiten. Das wäre sowieso eine ziemlich praktische Lösung. Und die Assistentin eines Senators werden, wenn ich wirklich in die Politik gehen will. Zwölf von den Senatoren –«


  Day kann mir nicht einmal in die Augen sehen. »Es sollte nun mal nicht sein. Es ist … zu viel passiert.« Seine Stimme wird noch leiser. »Einfach zu viel.«


  Das Gewicht seiner Worte trifft mich wie ein Schlag. Das hier hat nichts mit dem Princeps-Amt zu tun, sondern mit allem anderen. Day würde mir genau dasselbe sagen, selbst wenn Anden mir niemals dieses Angebot gemacht hätte. Unser Streit in dem unterirdischen Bunker. Ich will ihm erklären, dass er sich irrt, doch nicht einmal das kann ich. Weil er recht hat. Wie konnte ich nur jemals denken, dass das, was ich ihm angetan habe, nicht irgendwann Konsequenzen haben würde? Wie konnte ich nur so arrogant sein zu glauben, dass am Ende schon alles gut werden würde, dass meine wenigen guten Taten all den Schmerz, den ich ihm zugefügt habe, aufwiegen würden? An der Wahrheit wird sich niemals etwas ändern. Egal, wie viel Mühe er sich gibt, er wird jedes Mal, wenn er mich ansieht, daran denken, was seiner Familie zugestoßen ist. Daran, was ich getan habe. Es wird ihn immer verfolgen, wird für alle Zeiten zwischen uns stehen.


  Ich muss ihn loslassen.


  Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen, aber ich wage nicht, sie fließen zu lassen. »Also«, flüstere ich und meine Stimme zittert vor Anstrengung. »Das war es jetzt? Nach allem, was passiert ist?« Doch noch während ich es ausspreche, weiß ich, dass es keinen Zweck hat. Der Schaden ist längst angerichtet. Es gibt kein Zurück mehr.


  Day beugt sich vor und presst sich beide Hände auf die Augen. »Es tut mir so leid«, flüstert er.


  Die Sekunden ziehen sich dahin.


  Nach einer Ewigkeit schlucke ich krampfhaft. Ich werde nicht weinen. Liebe ist irrational, Liebe hat Konsequenzen – ich habe mir das alles selbst eingebrockt, also muss ich jetzt auch damit klarkommen. Komm damit klar, June. Ich bin diejenige, der es leidtun sollte. Schließlich, statt auszusprechen, was ich wirklich sagen will, gelingt es mir, das Zittern in meiner Stimme niederzukämpfen und eine angemessenere Antwort zu geben. Das was ich sagen sollte.


  »Ich werde Anden Bescheid geben.«


  Day fährt sich mit der Hand durchs Haar, öffnet den Mund, um etwas zu sagen, und schließt ihn dann wieder. Ich sehe ihm an, dass zu dieser Geschichte mehr gehört, als er mir erzählt hat, aber ich dränge ihn nicht. Es würde sowieso nichts ändern – es gibt auch so genug Gründe, warum wir nicht füreinander bestimmt sind.


  In seinen Augen spiegelt sich das Mondlicht, das durchs Fenster hereinfällt. Ein weiterer Moment vergeht, erfüllt allein vom Flüstern unseres Atems. »Tja, ich –« Seine Stimme bricht und er ballt die Hände zu Fäusten. Er bleibt noch eine Sekunde sitzen, als wollte er seine Kräfte sammeln. »Ich sollte dich jetzt schlafen lassen. Du musst müde sein.« Dann steht er auf und zieht seinen Mantel zurecht. Wir nicken einander ein letztes Mal zu. Er verbeugt sich förmlich, dreht sich um und geht davon. »Gute Nacht, June.«


  Mein Herz ist zerschmettert, in Fetzen gerissen, Blut strömt heraus. Ich kann ihn nicht einfach so gehen lassen. Wir haben zu viel zusammen durchgemacht, um uns jetzt wieder in Fremde zu verwandeln. Unser Abschied sollte nicht aus einer höflichen Verbeugung bestehen.


  Plötzlich bin ich auf den Beinen und stürze auf ihn zu, gerade als er die Tür erreicht. »Day, warte –«


  Er fährt zu mir herum. Bevor ich irgendetwas sagen kann, macht er einen Schritt auf mich zu und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Er küsst mich ein letztes Mal, überwältigt mich mit seiner Wärme, haucht Leben und Liebe und sengende Trauer in mich hinein. Ich schließe meine Arme um seinen Hals, während seine Hände meine Taille umfassen. Meine Mund öffnet sich und seine Lippen bewegen sich verzweifelt an meinen, als wollte er mich verschlingen, jeden meiner Atemzüge in sich aufnehmen. Geh nicht, flehe ich lautlos. Aber ich spüre den Abschied auf seinen Lippen und kann meine Tränen nun nicht mehr zurückhalten. Er zittert. Sein Gesicht ist nass. Ich klammere mich an ihn, als würde er sich einfach auflösen, wenn ich ihn loslasse, als würde ich dann allein in diesem dunklen Raum zurückbleiben mit nichts als Luft um mich herum. Anden mag vielleicht der mächtigste Mann der Republik sein … aber Day, dem Straßenjungen, der nichts besitzt als die Kleider, die er am Leib trägt, und die Entschlossenheit in seinem Blick, gehört mein Herz.


  Er ist schön, von innen wie von außen.


  Er ist mein Silberstreif am Horizont in einer Welt voll Dunkelheit.


  Er ist mein Licht.


  DANKSAGUNG


  Legend – Schwelender Sturm zu schreiben war eine vollkommen andere Erfahrung als Fallender Himmel zu schreiben – eine Erfahrung, die mir unzählige Panikattacken und Weinkrämpfe am Laptop beschert hat, während ich tief in den Kern meiner Protagonisten bis zu ihren dunkelsten Gedanken und Erinnerungen vordrang. Glücklicherweise konnte ich dabei auf die Unterstützung von einer ganzen Reihe wunderbarer Menschen zählen, die mir geholfen haben, dieses Buch auf die Beine zu stellen.


  Danke an meine Agentin Kristin Nelson, die das Manuskript als Allererste zu sehen bekommen hat. Ohne dein Feedback und deine Ratschläge wäre ich schon längst im Treibsand versunken. Danke an das gesamte NLA-Team, dafür, dass ich mich immer auf euch verlassen konnte. An Ellen Oh, meine begnadete Beta-Leserin, die einen Blick auf den ersten Entwurf von Schwelender Sturm geworfen hat und mich bei ein paar ziemlich wichtigen Szenen auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hat. An JJ, die als unglaublich kritische Jury und Beta-Leserin fungiert hat, während Schwelender Sturm langsam Form annahm.


  Danke an meine unvergleichlichen Verlegerinnen, Jen Besser und Ari Lewin, dafür, dass sie den ersten Entwurf von Schwelender Sturm angenommen und in etwas viel Großartigeres verwandelt haben, als ich es allein je zustande gebracht hätte. Danke, dass ihr mich so dazu angetrieben habt, meine Protagonisten, meine Welt und meine Handlung auszuarbeiten – jeder, der glaubt, Bücher würden heutzutage nicht mehr anständig lektoriert, hat ganz offensichtlich noch nie mit euch beiden zusammengearbeitet. Ihr seid wunderbar. (Ein besonderer Gruß an Klein-Primo!)


  Danke an das gesamte Team bei Putnam-Classics und Penguin Young Readers für eure unerschütterliche Unterstützung: Don Weisberg, Shauna Fay, Anna Jarzab, Jessica Schoffel, Elyse Marshall, Scottie Bowditch, Lori Thorn, Linda McCarthy, Erin Dempsey, Shanta Newlin, Emily Romero, Erin Gallagher, Mia Garcia, Lisa Kelly, Courtney Wood, Marie Kent und alle anderen, die geholfen haben, Legend – Fallender Himmel und Schwelender Sturm Leben einzuhauchen. Kein Autor könnte sich eine bessere Boxenmannschaft wünschen.


  Danke an die fantastischen Teams von CBS Films, Temple Hill und UTA für die unermüdliche Arbeit an Legend: Wolfgang Hammer, Grey Munford, Matt Gilhooley, Ally Mielnicki, Christine Batista, Isaac Klausner, Wyck Godfrey, Marty Bowen, Gina Martinez, Kassie Evashevski und Wayne Alexander. Ich kann immer noch nicht fassen, was für ein Glückspilz ich bin.


  Danke an alle Blogger, Rezensenten und Medien, die sich mit Legend – Fallender Himmel und Schwelender Sturm befasst haben, an alle Buchhändler im Land, die jemals einem Kunden diese Bücher in die Hand gedrückt haben. Vielen, vielen Dank – ich bin euch allen so dankbar für all das, was ihr tut, damit die richtigen Bücher die richtigen Leser erreichen.


  Danke an meine wunderbaren Leser und Fans für die begeisterten Briefe und die liebe Unterstützung. Jedes Mal wenn ich eine eurer Nachrichten zu Legend – Fallender Himmel gelesen habe, hat mich das nur noch mehr motiviert, aus Schwelender Sturm das Beste zu machen, was ich konnte. Danke, dass ihr euch die Zeit nehmt, meine Bücher zu lesen.


  Und zum Schluss danke an die Familienbande, meine Mom, Andre und alle meine Freunde. Vielen, vielen Dank für eure Unterstützung – Leute, ihr seid einfach unersetzlich.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  



  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.


  

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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